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Das Buch 
Mit dem Tag, an dem Anders einem Elbenmädchen das Leben rettet, ist es mit der friedlichen Zeit im Tal vorbei. Dem Ungeheuer, das
Madras bedrohte, folgen noch weitere. Die Angst der Menschen ist 
groß, und so hören sie nur allzugern auf Ger Frey, der ihnen seine 
Hilfe anbietet. Es kommt zum Kampf zwischen den Ungeheuern und 
den Menschen, den diese ohne das Eingreifen der Elben nicht hätten 
überleben können. Doch die Menschen danken es ihnen nicht, im 
Gegenteil. Sie geben den Elben die Schuld an allem, wollen sie vertreiben, ja, manche wollen sie sogar töten. Anders weiß, daß er hier 
nicht mehr leben kann. Gemeinsam mit Madras geht er in das Land 
jenseits der Berge. Dort erfahren sie, wer Ger Frey wirklich ist und 
was er mit den Menschen im Tal vorhat. Wenn sie das verhindern 
wollen, müssen sie zurückkehren und die Macht Ger Freys brechen. 

Der Nästy 
Anders preßte sich mit angehaltenem Atem gegen den Boden. 
Rings um ihn knackte und raschelte es im Unterholz. Er hörte das 
Rauschen des Windes in den Baumkronen, das Rascheln kleiner Tiere im Laub, und er sah tausend Bewegungen, wo nichts oder allenfalls Schatten sein sollten. Seine Nerven waren bis zum Zerreißen 
angespannt, und all seine Sinne arbeiteten mit zehnfacher Schärfe. Er 
hatte Angst. Angst wie niemals zuvor in seinem Leben. 

Vor ihm stampfte und polterte ein Ungeheuer durch das Unterholz, 
als wollte es den ganzen Wald dem Erdboden gleichmachen. Und es 
suchte niemand anderen als ihn… Anders fuhr sich nervös mit der 
Zungenspitze über die Lippen, die vor lauter Aufregung ganz trocken 
und rissig geworden waren. Sein Herz hämmerte so laut, daß man es
bis ins Tal hinunter hören mußte, und seine Hände und Knie zitterten 
so stark, daß eigentlich der ganze Wald hätte beben müssen. Anders 
konnte weder gegen das eine noch gegen das andere etwas tun. Er 
war alles andere als ein Feigling, aber der Anblick, der sich ihm
durch das verfilzte Gestrüpp hindurch bot, hinter dem er Deckung 
gesucht hatte, hätte wohl jeden an den Rand der Panik getrieben. 

Das Ungeheuer hatte die kleine Lichtung hinter dem Busch überquert und war mit gesenktem Kopf und lautstark schnüffelnd stehengeblieben, wie ein Bluthund, der die Witterung seiner Beute verloren 
hatte und sie nun wieder aufzunehmen versuchte. Aus der notdürftigen Sicherheit seines Verstecks heraus konnte Anders jetzt zwar 
kaum mehr erkennen als einen braunen, zottigen Schatten, der sich 
dann und wann bewegte, wobei er jedesmal ein kleines Erdbeben und 
ein spürbares Erzittern im Geäst ringsum auslöste, aber er hatte die
Bestie gesehen, und auch wenn es nur für einen Moment gewesen 
war, so war dieser eine Blick doch schon mehr als genug. Dabei hatte 
alles so harmlos begonnen - bloß mit einem kleinen Mißgeschick: 
Sein Vater hatte vor zwei Wochen einen neuen Hund aus der Stadt 
mitgebracht, einen kleinen, tolpatschigen Welpen, der nicht nur ganz 
besonders häßlich, sondern auch außergewöhnlich ungelehrig und 
boshaft war. Niemand auf dem Hof konnte ihn leiden - was vielleicht 
daran lag, daß es nach zwei Wochen auch niemanden auf dem Hof 
gab, der noch nicht von der kleinen Töle gebissen worden wäre. 
Trotzdem bestand Anders’ Vaters darauf, daß es ein guter Hund war, 
der nur eine entsprechende Ausbildung und viel Geduld brauchte, um 
zu einem erstklassigen Wachhund und einem zuverlässigen Jäger zu 
werden. 

Jeder auf dem Hof - Anders’ Vater eingeschlossen, der wohl nicht 
zugeben wollte, daß er übertölpelt worden war und einen Hund gekauft hatte, der sein Geld nicht wert war - wußte, daß das nicht 
stimmte. Mit Hunden war es wie mit Menschen: Sie waren im Prinzip gut, aber es gab auch unter ihnen welche, die ungeschickt, dumm 
oder einfach boshaft waren. Anders’ Meinung nach trafen alle drei 
Eigenschaften auf diesen Welpen zu. Sein Pech war, daß er von allen 
auf dem Hof am besten mit Tieren umzugehen verstand, und so war 
ihm die zweifelhafte Ehre zuteil geworden, sich um die Ausbildung 
des Hundes zu kümmern - was zu einem gehörigen Streit zwischen 
ihm und seinem Vater geführt hatte. Seit drei Tagen nun begleitete 
ihn der Hund auf Schritt und Tritt; war damit beschäftigt, ihn in die 
Waden zu beißen, seine Schuhe vollzusabbern, um dann unvermutet 
davonzurasen, Kaninchen und anderes Getier zu jagen, während sich 
Anders die Kehle wund brüllte, um ihn zurückzurufen. Auch an diesem Morgen war es nicht anders gewesen. Anders hatte den Hund 
mit hinaus aufs Feld genommen, und er war ihm prompt davongelaufen. Aber diesmal war er nicht zurückgekommen, nachdem er sich 
eine Weile ausgetobt hatte, sondern war wild kläffend über den Feldrand hinaus - und in den Wald gelaufen. 

Nicht bloß in den Wald, sondern in den Verbotenen Hain, der direkt an die Öden Berge grenzte und den niemand betrat, der seine 
fünf Sinne beisammen hatte oder nicht zumindest bis an die Zähne 
bewaffnet war. Es gab Bären in diesem Wald, Wildschweine und 
Wölfe. Anders war dem Hund bis zum Waldrand nachgelaufen und 
hatte so lange nach ihm gerufen, bis er kaum noch einen Ton hervorbrachte, aber der Hund war nicht zurückgekommen. 

Hätte er nur getan, was man ihm immer wieder gesagt hatte, und 
wäre nach Hause gelaufen, um Hilfe zu holen, statt auf eigene Faust
nach dem Welpen zu suchen. Anders wußte selbst nicht genau, warum er es getan hatte - ob aus Furcht vor seinem Vater oder aus Sorge um den Hund, der in einem Wald wie diesem keine besonders 
guten Aussichten hatte, lange zu überleben, aber er hatte nur einen 
Moment gezögert und war dann losgerannt, direkt hinein in den Verbotenen Hain - und in ein neues, vollkommen anderes Leben als das, 
das er bisher geführt hatte. Denn dieser Tag - auch wenn er davon 
noch nichts ahnte - war der letzte Tag seines alten Lebens, des ganz 
normalen Lebens eines ganz normalen Jungen auf einem ganz normalen Hof eines ganz normalen Landes. Nichts sollte nach diesem 
Tag wieder so werden, wie es zuvor gewesen war, denn an diesem 
Morgen begann der Lauf der Ereignisse, die aus Anders einen Mann 
und aus so vielen Freunden Fremde und aus so vielen Fremden Feinde machen sollte und deren wirkliches Ende bis zum heutigen Tag 
nicht feststeht. Das meiste von dem, wovon diese Geschichte berichtet, wäre vielleicht trotzdem geschehen, vielleicht schlimmer, vielleicht besser, aber es wäre anders geschehen, und es wäre nicht Anders geschehen, und so wäre es eine andere Geschichte geworden. 
Eine Geschichte, wie sie sich nicht nur in Anders’ Welt zutragen 
könnte, sondern überall und jederzeit, auch hier und bei uns und es 
vielleicht gerade tut. Aber dies ist Anders’ Geschichte, die Geschichte eines Jungen, dessen Name zum Omen werden sollte und der das 
Ende seiner Welt und zugleich den Anfang einer neuen erlebte und 
wohl auch mit herbeiführte. Doch von alledem ahnte Anders in diesem Moment noch nichts. Es wäre ihm wahrscheinlich auch ziemlich
egal gewesen. Er hatte andere Sorgen. Am Leben zu bleiben, zum 
Beispiel. 

Und er war gar nicht so sicher, daß ihm das auch gelingen würde. 
Nicht wenn dieses Ding da drüben seine Witterung aufnahm. Anders 
hatte Mühe, das Geschöpf als das zu bezeichnen, was es war, obwohl
er im Grunde sehr gut wußte, womit er es zu tun hatte. 

Mit einem Nästy. 

Das Ding da vor ihm war ein Nästy. Ein leibhaftiger Nästy, ganz 
ohne Zweifel. Er hatte wirklich allen Grund, Angst zu haben. Natürlich hatte er von den Nästys gehört - jeder hatte das, denn die Erwachsenen, vor allem die Alten, ließen keine Gelegenheit verstreichen, von diesen bösartigen, gefährlichen Wesen zu erzählen, die 
angeblich in den finstersten Tiefen des Waldes hausen und Kindern 
auflauern sollten, die dumm oder leichtsinnig genug waren, sich nach 
dem Einbruch der Dunkelheit zu weit von zu Hause zu entfernen, um 
sie zu verschleppen und ihnen ganz schreckliche, unaussprechliche 
Dinge anzutun. Aber das waren Geschichten gewesen. Nästys waren 
Fabelwesen, etwa wie ein Troll oder eine Fee; Kreaturen, von denen 
die Erwachsenen erzählten, um sich insgeheim über den Schrecken 
in den Augen der Kinder zu amüsieren, die gebannt an ihren Lippen 
hingen und ihnen lauschten, oder sich die Zeit an langen Winterabenden zu vertreiben, doch keine Realität. 

Unglückseligerweise schien der zottige braune Gigant, der sich auf 
der anderen Seite der kleinen Lichtung bewegte, entweder noch nicht 
mitbekommen zu haben, daß er gar nicht existierte, sondern eine 
bloße Fabelgestalt war - oder an den Geschichten über ihn und seine
Kameraden war doch etwas mehr dran, als selbst die meisten Erwachsenen ahnen mochten. Anders hätte allerdings liebend gerne auf 
die Ehre verzichtet, derjenige zu sein, der diesen Irrtum richtigstellen
würde. 

Etwas raschelte rechts von ihm im Gebüsch. Anders’ Herz machte 
einen Sprung bis in seinen Hals hinauf, und er fuhr so heftig zusammen, daß er nun wirklich ein hörbares Geräusch verursachte. Er sah 
eine Bewegung aus den Augenwinkeln, und nur einen Moment später brach ein schwarzbraunes Etwas aus dem Unterholz heraus und 
sprang ihm direkt ins Gesicht! 

Anders stieß einen erstickten Laut aus und riß schützend die Arme
vor das Gesicht, aber seine Bewegung kam zu spät. Der Anprall warf
ihn auf die Seite. Er bekam keine Luft, und sein Mund war plötzlich 
voll struppigem, übelriechendem Fell. Scharfe Krallen bohrten sich 
in seine Wange, und vor seinen Augen blitzten nadelspitze Zähne - 
und dann schlabberte ihm eine rauhe, feuchte Hundezunge übers Gesicht und den Mund… 

Anders keuchte, stieß den Hund von sich fort und blickte hastig 
wieder zu dem Nästy hinüber. Das Ungeheuer stand noch immer auf 
der anderen Seite der Lichtung, bewegte sich jetzt zwar nicht mehr, 
sog aber schnaubend wie ein Trüffelschwein die Luft ein. Seine Haltung war angespannt. 

Der Hund kam schon wieder herangefegt und sprang winselnd zu 
Anders’ Gesicht hoch. Er wedelte heftig mit dem Schwanz, aber als
Anders die Hand ausstreckte, um ihn auf Distanz zu halten, biß er ihn
herzhaft in die Finger. 

Der Schmerz trieb Anders die Tränen in die Augen, und er konnte 
einen Laut nicht mehr unterdrücken. Mit beiden Händen ergriff er 
den Hund, der jetzt zu winseln begann - in jener hohen, durch Mark 
und Bein dringenden Tonlage, zu der von allen Wesen auf der Welt
nur junge Hunde imstande sind. Und das schien nun endlich auch die 
Aufmerksamkeit des Nästy zu erregen. Anders’ Herz begann wie 
rasend zu klopfen, als er sah, wie sich das struppige Geschöpf langsam zu seiner ganzen gewaltigen Größe von mehr als zwei Metern
aufrichtete und dann ebenso langsam, aber mit einer Unerbittlichkeit, 
die ihm einen eisigen Schauer über den Rücken jagte, den Kopf in 
seine Richtung wandte. Zum allerersten Mal sah er nun wirklich das 
Gesicht des Ungeheuers. 

Der Nästy glich einer grotesken Mischung aus einem Hund, einem 
Wildschwein und etwas, was auf eine furchtbare Weise menschlich 
wirkte. Sein Gesicht - soweit man die Fratze Gesicht nennen wollte - 
war von ovaler Form und hatte ein spitzes, mit zahllosen gebogenen 
Fangzähnen bewehrtes Maul, das aussah, als könnte es einen massiven Türbalken zerbeißen. Das wirklich schlimme an diesem Gesicht 
aber waren die Augen. Sie starrten voller Bosheit unter zwei massiven Knochenwülsten hervor, und es waren eindeutig die Augen eines 
Menschen, und das, was Anders darin las, war viel mehr als die sinnlose Raserei eines Raubtieres, das sich um seine Beute betrogen sah. 
Anders war für einen Moment abgelenkt, und der Hund nutzte diese 
Chance, um sich loszureißen und ihn wütend anzukläffen. Und als 
wäre dieser Laut ein Signal gewesen, erwachte der Nästy im selben
Augenblick zu einer Behendigkeit, die bei einem Geschöpf seiner 
Größe geradezu absurd erschien. Mit zwei, drei gewaltigen Schritten
überquerte er die Lichtung und brach durch das dornige Gebüsch, als 
wäre es gar nicht vorhanden. Aber auch Anders hatte seine Erstarrung endlich überwunden. Als die krallenbewehrten Pranken des 
Giganten zupacken wollten, ließ er sich blitzschnell auf alle viere 
fallen und sprang mit dem Mut der Verzweiflung direkt zwischen 
den riesigen Beinen des Geschöpfes hindurch. Mit einer Rolle kam er
wieder auf die Füße, warf einen Blick über die Schulter zurück und 
rannte los, direkt über die Lichtung, auf der der Nästy gerade noch 
gestanden hatte, und auf den gegenüberliegenden Waldrand zu. Das 
Ungeheuer drehte sich unverzüglich herum und setzte zur Verfolgung an, und aus Anders’ Furcht wurde beinahe Panik, als er sah, 
wie schnell und mühelos sich dieser vermeintlich plumpe Gigant 
bewegte. Seine Schritte wirkten unbeholfen, aber das lag nur an seiner ungeheuren Größe. Er legte mit jedem einzelnen Schritt die doppelte Entfernung zurück wie Anders, und die meisten Hindernisse, 
denen dieser ausweichen mußte, walzte er einfach nieder. 

Anders’ Gedanken überschlugen sich. Wenn er sich auf ein Wettrennen mit diesem Geschöpf einließ, war er verloren, das wußte er, 
und an einen Kampf war erst gar nicht zu denken. Er brauchte ein 
Versteck - einen Ort, den der Nästy nicht erreichen konnte. Vorhin, 
als er auf der Suche nach dem Hund in den Wald eingedrungen war, 
war er an einer Felsgruppe vorbeigekommen. Wenn er diese erreichte, fand er vielleicht eine Höhle, in die er hineinkriechen konnte, oder 
einen Spalt, der für den Nästy zu schmal war. Es war nicht sehr weit. 
Aber sein Vorsprung war auch nicht mehr sehr groß. Anders war 
nicht sicher, daß er ausreichte. Vielleicht fand er einen Baum, auf 
den er klettern konnte, um sich vor dem Ungeheuer in Sicherheit zu 
bringen. Anders wich einem dornigen Busch aus, sprang über einen 
umgestürzten Baum und sah wieder zu seinem Verfolger zurück. Der 
Nästy war noch vier oder fünf Schritte hinter ihm, und Anders begriff, daß er es nicht schaffen würde. Bis zu den Felsen waren es noch 
mindestens fünfzig Schritte - unter normalen Umständen eine Entfernung, die kaum der Rede wert gewesen wäre, aber jetzt hätten es 
ebensogut hundert Tagesmärsche sein können. 

Er sah wieder nach vorne, erkannte im letzten Moment, daß er 
drauf und dran war, in vollem Lauf gegen einen Baum zu prallen, 
und wich dem Hindernis im buchstäblich allerletzten Moment aus. 
Der Nästy machte sich diese Mühe nicht. Er rannte einfach dagegen, 
und der oberschenkelstarke Stamm zersplitterte wie ein morscher 
Span. Soviel zu Anders’ Idee, auf einen Baum zu klettern. 

Aber immerhin hatte er auf diese Weise wieder einige wenige Augenblicke gewonnen. Der Nästy war ins Stolpern gekommen, und 
einen Moment lang hoffte Anders schon, daß er vollends das Gleichgewicht verlieren und stürzen würde. Der zottige Gigant tat ihm diesen Gefallen zwar nicht, aber er war ein gutes Stück zurückgefallen,
als er endlich wieder auf beiden Beinen stand. Vor Anders schimmerte etwas grau durch die Bäume. Die Felsen. Wenn er ein klein 
wenig Glück hatte, konnte er sie erreichen. Der Anblick gab Anders 
noch einmal neue Kraft. Mit verzweifelter Anstrengung griff er weiter aus, brach durch Unterholz und dürres Geäst und raste zwischen 
den Bäumen heraus. Vor ihm lag die Felsgruppe, die er vorhin gesehen hatte. Sie kam ihm jetzt viel kleiner vor und die Steine viel glatter, mit weniger Spalten und Zwischenräumen, in denen er sich verbergen konnte, aber er rannte trotzdem mit unvermindertem Tempo 
weiter - und fiel der Länge nach auf die Nase. Steine und Geröll rissen seine Hände und sein Gesicht auf, und etwas stach schmerzhaft 
und tief in seine Seite. Aber all das spürte er kaum. Er dachte nur an 
den Nästy, der jetzt unmittelbar hinter ihm sein mußte. Er hatte soeben wahrscheinlich seine letzte Chance verspielt, dieses Abenteuer 
lebend zu überstehen. Mit einer Schnelligkeit und Kraft, die wohl nur 
die pure Todesangst verleihen konnte, drehte er sich auf den Rücken 
und wollte aufspringen. Doch es war zu spät. Der Nästy war über 
ihm. Seine gewaltige Pranke streckte sich nach Anders’ Gesicht aus.
Die Krallen an seinen Klauen blitzten wie tödliche Dolche, und in 
den Augen des Ungeheuers loderte ein wilder Triumph. Anders 
schrie. 

Der Nästy schrie auch. Es war ein blökender, fast komisch klingender Laut, der sich eher überrascht als schmerzvoll anhörte. Das 
Ungeheuer packte nicht zu, sondern richtete sich wieder auf, sah an 
sich herunter - und begann plötzlich auf einem Bein herumzuhüpfen, 
während es den anderen Fuß wild hin und her schwenkte, um das
knurrende Pelzbündel abzuschütteln, das an seinem großen Zeh hing. 

Der Anblick war so bizarr, daß Anders trotz der Gefahr, in der er 
nach wie vor schwebte, einen Moment lang einfach dasaß und den 
Nästy anstarrte. Es war nichts anderes als der Welpe, der sich in den 
Zeh des pelzigen Riesen verbissen hatte, einen Zeh überdies, der so 
dick war, daß er ihn kaum ins Maul bekam. Aber Anders hatte ja 
schon am eigenen Leib verspürt, wie nadelspitz die Zähne des Welpen waren. Der Nästy brüllte jedenfalls jetzt aus Leibeskräften, und 
so, wie er sich gebärdete, hätte man meinen können, daß sich ein 
ausgehungerter Wolf in seinem Bein verbissen hatte, kein höchstens 
drei Pfund schwerer Hundewelpe. Anders bewunderte den Mut des 
Hundes, der sich auf eine Kreatur geworfen hatte, die für ihn die 
Größe eines wandelnden Berges haben mußte. 

Trotzdem - der Nästy würde irgendwann begreifen, daß der winzige Angreifer allerhöchstens lästig war, bestimmt nicht gefährlich.
Anders sprang auf, sah sich gehetzt um und erblickte etwas, was sein 
Herz vor Erleichterung höher schlagen ließ: einen halbmeterhohen, 
dreieckigen Spalt im Felsen, hinter dem die Dunkelheit eines Hohlraumes lag. Ohne auch nur einen weiteren Blick auf den Nästy zu 
verschwenden, der noch immer auf einem Bein herumhüpfte und 
brüllte, daß der ganze Wald wackelte, spurtete er los. Mit ein paar 
gewaltigen Sätzen erreichte er den Spalt, duckte sich hindurch und 
hätte vor Freude am liebsten laut aufgejauchzt, als er sah, daß sich
der Felsspalt nach einem kleinen Stück zu einer regelrechten Höhle 
erweiterte. Er stieß sich den Hinterkopf an, als er unter dem Felsen 
hindurchkroch, aber das bemerkte er kaum. So schnell er nur konnte, 
kroch er in die Höhle hinein, prallte im Dunkeln gegen etwas Weiches und fühlte sich im nächsten Moment von einer schmalen, aber 
erstaunlich kräftigen Hand gepackt und so grob zurückgestoßen, daß 
er ein zweites Mal mit dem Schädel gegen die steinerne Decke stieß. 

»He, paß doch auf, wo du hintrittst!« sagte eine erboste Stimme. 
Anders richtete sich benommen auf, knallte zum dritten Mal mit dem
Kopf gegen den Felsen und biß stöhnend die Zähne aufeinander. Er 
versuchte, den Besitzer der Stimme vor sich zu erkennen, konnte 
aber in der Dunkelheit nicht mehr als einen verwaschenen hellen 
Fleck ausmachen. Wie es aussah, war er nicht der einzige, der auf die 
Idee gekommen war, hier vor dem Nästy Zuflucht zu suchen. 

»Wer… wer bist du?« fragte er. »Wieso schlägst du mich?« 
»Weil ich deinen Fuß nicht gerne im Gesicht habe«, antwortete die
helle Stimme, die nun allerdings eher amüsiert als verärgert klang. 
»Außerdem - du hast vielleicht Sorgen. Wo ist er? Hast du ihn abgeschüttelt?« 

»Wen?« fragte Anders verwirrt. »Den Braunen - wen denn sonst?« 
»Der Braune?« Anders noch immer durcheinanderwirbelnde Gedanken brauchten einen Moment, um mit diesem Wort etwas anfangen zu können. »Du meinst den Nästy«, sagte er schließlich. 
»Nästy? Nennt ihr sie so? Ja, meinetwegen. Also, was ist mit ihm?

Weshalb hat er so geschrien?« Anders lauschte einen Moment, konnte aber jetzt nichts mehr hören. Der Nästy hatte aufgehört zu brüllen. 
Aber auch der Hund jaulte und bellte nicht mehr, und dafür konnte es 
eigentlich nur eine einzige Erklärung geben. Der Gedanke versetzte 
Anders einen tiefen Stich. Es war schon seltsam - noch an diesem 
Morgen hätte er dem kleinen Köter am liebsten selbst den Hals umgedreht, und jetzt hatte ihm der Hund wahrscheinlich das Leben gerettet und das seine dabei geopfert. Er hatte das Gefühl, das Tier im
Stich gelassen zu haben. »Ich fürchte, er ist noch da«, antwortete er
leise. »Und ich fürchte, du hast ihn geradewegs hierhergeführt«, 
antwortete sein Gegenüber. »Das war nicht sehr klug von dir. Aber 
das war wohl auch nicht zu erwarten.« 

Den letzten Satz verstand Anders nicht, doch er dachte auch nicht 
länger darüber nach. Wer immer diese gesichtslose Stimme im Dunkeln war, sie saßen sozusagen in einem Boot und würden für eine 
Weile miteinander auskommen müssen, so oder so. Im Moment war
von dem Nästy zwar nichts zu hören, aber Anders glaubte nicht, daß 
er so ohne weiteres aufgeben würde. Er warf einen Blick zum Höhleneingang zurück, drehte sich dann wieder herum und senkte kurz 
die Lider, damit sich seine Augen an die Dunkelheit hier drinnen 
gewöhnen konnten. Als er sie wieder öffnete, konnte er immerhin gut 
genug sehen, um sein Gegenüber als schwarzen Schatten vor dem
nicht ganz so schwarzen Hintergrund des Felsens auszumachen. Soweit er dies sagen konnte, war er nicht größer als er selbst und von 
schlanker Statur. Außerdem war er kein er, sondern eine sie, wie ihm 
die nächsten Worte klarmachten. 

»Was starrst du mich so an? Hast du noch nie ein Mädchen gesehen?« 

Anders schluckte die ärgerliche Antwort hinunter, die ihm auf der 
Zunge lag. Er verstand die Feindseligkeit der Fremden nicht. Aber 
vielleicht war es auch einfach nur Angst. »Ein Mädchen schon, aber 
dich nicht«, antwortete er. »Wer bist du?« 

»Jemand, der dumme Fragen haßt«, lautete die Antwort. »Du bist 
Anders, nicht wahr? Du lebst auf dem Hof unten auf der anderen 
Seite des Sees.« 

Nun war Anders wirklich überrascht. Obwohl er das Gesicht des 
Mädchens immer noch nicht richtig erkennen konnte, war er ziemlich sicher, daß er sie nicht kannte - das Tal, in dem die Eisenstadt
lag, war nicht besonders groß. Niemand hatte sich je die Mühe gemacht, seine Bewohner wirklich zu zählen, aber es konnten kaum 
mehr als einige hundert sein, und so war es nur natürlich, daß hier 
jeder jeden kannte; zumindest vom Sehen. Dieses Mädchen aber war 
ihm fremd. Trotzdem kannte es seinen Namen. Seltsam. Und irgendwie beunruhigend, fand Anders, denn eigentlich konnte das 
wiederum nur bedeuten, daß - 

Bevor er zu Ende denken konnte, ertönte vom Höhleneingang her 
ein gewaltiges Poltern und Krachen, und als Anders erschrocken herumfuhr, sah er einen struppigen Schatten, der das lichterfüllte Dreieck verdunkelte. Große, haßerfüllte Augen starrten zu ihnen herein.
Das Mädchen zog sich blitzschnell ans andere Ende der Höhle zurück. 

»Er kann hier nicht hereinkommen«, sagte Anders, eigentlich 
mehr, um sich selbst zu beruhigen. 

»Da wäre ich nicht so sicher«, antwortete das Mädchen. »Die Biester sind verdammt schlau. Und selbst wenn du recht hast«, fügte sie 
nach einer Pause hinzu, »wir kommen auch nicht raus.« 

»Dann warten wir eben«, antwortete Anders. »Früher oder später 
wird schon jemand kommen und uns befreien.« 

»So? Und wer? Wissen deine Eltern, daß du hier bist?« Anders 
schwieg betreten. Nein, seine Eltern wußten nicht nur nicht, daß er 
hier war - dieser Wald und erst recht dieser winzige Felsspalt waren
so ungefähr der letzte Ort im ganzen Tal, an dem sie nach ihm suchen würden. 

»Siehst du«, fuhr das Mädchen fort. »Soviel ich weiß, ist euch 
streng verboten, diesen Wald zu betreten, nicht wahr? Sie werden 
hier nicht nach uns suchen.« 

»Und was ist mit deinen Leuten?« fragte Anders ausweichend. 
»Deine Familie wird dich doch bestimmt vermissen.« 

»Klar«, antwortete das Mädchen. »In zwei oder drei Tagen sicher.
Und danach wird es höchstens noch eine Woche dauern, bis sie auf 
die Idee kommen, hier nach mir zu suchen. Du siehst also, du mußt 
dir überhaupt keine Sorgen machen.« Anders’ Mut sank noch weiter. 
Auch wenn ihre Worte vielleicht gehörig übertrieben waren, so hatte 
das Mädchen in einem Punkt recht - sie konnten auf keinen Fall einfach hier sitzen bleiben und darauf warten, daß Hilfe kam. 

Aber das mußten sie auch nicht, denn das Mädchen sollte auch 
noch in einem anderen Punkt recht behalten: Sie waren hier drinnen 
keineswegs sicher. Denn plötzlich begann der Felsen zu knirschen. 
Ein spürbares Zittern lief durch den Boden, und dann erscholl ein 
peitschender, heller Laut, und in der vermeintlich massiven Felsdecke über Anders’ Kopf klaffte mit einem Mal ein fingerbreiter Riß, 
der sich rasend schnell verbreiterte. Staub und kleine Steintrümmer 
regneten auf Anders und das Mädchen herab, und dann erscholl ein 
ungeheures Krachen und Bersten, als der Nästy den Felsen über ihren 
Köpfen einfach zerbrach und die Stücke beiseite schleuderte. 

Anders’ Handgelenk wurde von einer gewaltigen Pranke gepackt. 
Blindlings trat und schlug er um sich, aber der Griff des Nästy lockerte sich nicht, sondern schien noch fester zu werden. Anders 
brüllte vor Schmerz, als er mit brutaler Kraft aus seinem Versteck
herausgerissen wurde. Seine Hand war wie in einem Schraubstock 
gefangen, und er glaubte, seine eigenen Knochen knirschen zu hören. 
Erneut setzte sich Anders mit Händen und Füßen zur Wehr, und diesmal mußte er wohl getroffen haben, denn der Nästy grunzte vor 
Schmerz und Wut, und sein Griff lockerte sich für einen Moment. 
Anders trat noch einmal mit aller Kraft zu, und diesmal krümmte
sich der zottige Gigant vor Schmerz und ließ ihn tatsächlich los. Anders stolperte zurück, fiel über seine eigenen Füße und landete unsanft auf dem Rücken, aber gerade durch dieses Ungeschick entging 
er der Pranke des Nästy, die schon wieder in seine Richtung 
schnappte. Hastig wälzte er sich auf die Seite, kam irgendwie wieder 
hoch und rannte los. Plötzlich schoß ein scharfer Schmerz wie eine 
glühende Nadel durch seinen rechten Fuß, und er konnte nicht mehr 
richtig laufen. Trotzdem biß er die Zähne zusammen und humpelte 
geduckt und hakenschlagend vor dem Nästy davon, der brüllend und 
geifernd zur Verfolgung ansetzte. Und zweifellos hätte er ihn auch 
binnen weniger Augenblicke eingeholt - aber auf einmal blieb der 
Nästy stehen, drehte mit einem Ruck den Kopf und starrte in die 
Richtung, in der die aufgebrochene Felsenhöhle lag. Und dann drehte 
er sich mit erstaunlicher Schnelligkeit ganz herum und hastete den 
Weg zurück, den er Anders gerade hinauf gejagt hatte. Er hatte ein 
neues Opfer entdeckt, das ihn wesentlich mehr zu interessieren
schien als Anders. Das Mädchen. 

Es hatte das Versteck in den Felsen offenbar kurz nach ihm verlassen, und hätte der Nästy Anders auch nur einen Moment weiter verfolgt, hätte es eine Chance gehabt, den Waldrand zu erreichen und 
damit vielleicht in Sicherheit zu sein. So aber erkannte Anders sofort, 
daß das Ungeheuer es einholen würde. Für einen schier endlosen 
Moment wußte er einfach nicht, was er tun sollte - noch ein paar 
Schritte, und er war wieder im Wald und somit außer Sichtweite des 
Nästy. 

Aber damit würde er das Mädchen zum Tode verurteilen. Sie war 
eine vollkommen Fremde, aber er konnte sie nicht einfach ihrem 
Schicksal überlassen. 

»Heda!« brüllte Anders. »Bleib stehen, du Ungeheuer!« Gleichzeitig riß er beide Arme in die Höhe und winkte heftig. Dabei fragte er 
sich, ob er eigentlich verrückt geworden war - statt die winzige 
Chance zu nutzen, die ihm das Schicksal gewährt hatte, mit dem Leben davonzukommen, tat er alles, um die Aufmerksamkeit des Ungeheuers wieder auf sich zu ziehen… Allerdings gelang es ihm nicht. 
Der Nästy schien ihn vollkommen vergessen zu haben. Mit gewaltigen, weit ausgreifenden Schritten jagte er hinter dem Mädchen her, 
holte es schließlich dicht vor dem Waldrand ein und schleuderte es 
mit einer einzigen zornigen Bewegung zu Boden. 

»Nein!« brüllte Anders. So rasch es sein verletzter Fuß zuließ, 
humpelte er los, während er ununterbrochen weiter auf den Nästy 
einschrie und beide Arme schwenkte. 

Doch das Ungetüm nahm überhaupt keine Notiz von ihm. Es versuchte nach dem Mädchen zu greifen, das sich auf Hände und Knie 
erhoben hatte und immer wieder zwischen seinen zupackenden 
Klauen hindurchschlüpfte, ohne daß es jedoch jemals genug Bewegungsfreiheit erhielt, um wirklich auf die Füße zu kommen oder gar 
zu flüchten. 

Schließlich gab es der Nästy auf, nach seinem Opfer zu greifen. 
Statt dessen hob er einen seiner gewaltigen Füße und versetzte dem
Mädchen einen Tritt, der es hilflos davonschlittern ließ. Sein 
Schmerzensschrei ging im triumphierenden Brüllen der Bestie unter. 

Anders blieb keuchend stehen, bückte sich nach einem Stein und 
schrie, so laut er nur konnte: »He, du Ungeheuer! Ich bin hier!« Und 
dieses Mal reagierte der Nästy tatsächlich. Sein Fuß, der sich bereits 
zu einem zweiten, stampfenden Tritt auf sein wehrloses Opfer erhoben hatte, verharrte für einen winzigen Moment reglos in der Luft, 
und er wandte mit einem unwilligen Grunzen den Kopf. 

Und Anders schleuderte seinen Stein.

Es war ein phantastischer Wurf, mit aller Kraft geführt und so zielsicher, wie er nur sein konnte. Der Stein traf die Bestie genau zwischen die Augen und prallte mit einem Laut von ihrem Schädel ab, 
als hätte ein Hammer gegen eine Felswand geschlagen. 

Doch die erhoffte Wirkung blieb aus. Ein Gefühl eisigen Entsetzens begann sich in Anders auszubreiten, als er sah, daß der Nästy 
nur leicht benommen den Kopf schüttelte und dann eine Pranke an 
seine Stirn hob. Auf seinen Fingern glänzte Blut, als er sie wieder 
zurückzog, und einen Moment lang betrachtete er sie mit einem 
Blick, in dem ein fast menschlicher Ausdruck von Verblüffung zu 
lesen war, der in jähe Wut umschlug. Ganz langsam, mit gierig ausgestreckten Armen und starr auf ihn gerichteten Augen, begann er 
sich auf ihn zuzubewegen. Anders wich im gleichen Tempo vor dem 
Ungeheuer zurück, aber es war, als würde er von unsichtbaren Händen gehalten. Die Luft rings um ihn herum schien zur Festigkeit von 
Eis zu erstarren, und jede Bewegung kostete ihn unsägliche Mühe. 
Es war nicht nur seine Angst, die ihn lähmte. Es war etwas im Blick 
dieses Ungeheuers, etwas in diesen grauenhaften, durch und durch 
fremden und doch irgendwie menschlichen Augen, das seinen Willen 
ausschaltete und seinen Körper lähmte. Der Nästy schien sich jetzt 
immer langsamer zu bewegen, als wollte er den Moment möglichst 
lange hinauszögern, aber er kam trotzdem unaufhaltsam näher. Er 
war noch zwei Schritte entfernt, dann anderthalb, dann noch einen 
halben - da traf ihn ein hellblauer Blitz, der seine Schultern, die Arme und den Kopf einhüllte und ihn brüllend zur Seite torkeln ließ. 

Anders fühlte sich von einem kochendheißen Windzug getroffen 
und hilflos zu Boden geschleudert. Instinktiv riß er die Arme hoch, 
um sein Gesicht zu schützen, trotzdem sah er, wie der Nästy weiter 
zur Seite torkelte und schließlich auf die Knie herabsank. Das blaue 
Feuer, das ihn für einen Moment eingehüllt hatte, war wieder erloschen, aber das Fell auf seinen Schultern und den Oberarmen schwelte, und in der Luft lag ein durchdringender Gestank nach verschmortem Haar. Anders hob mühsam den Blick und sah wieder zu dem 
Mädchen hin. Die Fremde hatte sich erneut auf die Knie hochgestemmt, aber sie schien nicht mehr die Kraft zu haben, ganz aufzustehen. Ihr Gesicht war so bleich wie das einer Toten, und da, wo sie 
der Fuß des Nästy getroffen hatte, war ihr Kleid zerrissen. »Lauf 
weg!« rief Anders. »So lauf doch endlich!« Alles drehte sich um ihn. 
Er wußte, daß er nicht mehr auf die Beine kommen würde. Der Nästy 
würde ihn kriegen, denn er war bereits wieder dabei, sich schwankend zu erheben. Aber das Mädchen, das viel weiter von dem Ungeheuer entfernt war als er, hatte vielleicht eine Chance. 

»Lauf endlich!« rief er noch einmal. »Lauf, ehe er uns beide erwischt!« 

Das Mädchen sah ihn einen Augenblick lang fassungslos an, aber 
es reagierte nicht auf seine Worte. Ganz im Gegenteil: Es stand 
schwankend auf, hob langsam die Hände und drehte sich dann vollends dem Nästy zu. 

Und aus dem Verdacht, der die ganze Zeit über in Anders gewesen 
war, wurde Gewißheit. 

Erneut loderte ein azurblauer Blitz über die Lichtung und hüllte 
den Nästy ein. Das Ungeheuer brüllte und begann wie von Sinnen 
herumzuhüpfen, während es mit beiden Händen auf sein schwelendes 
Fell einschlug, und dann wirbelte es plötzlich herum und verschwand 
kreischend und mit grotesken Sprüngen im Wald. 

Anders sah ihm nicht nach. Sein Blick war wie gebannt auf die Gestalt des Mädchens gerichtet, und er hätte in diesem Moment nicht
einmal selbst sagen können, ob das, was er nun empfand, Erleichterung, Unglauben, Staunen oder auch nur eine andere Art des Entsetzens war. Ganz langsam ließ er sich wieder auf ein Knie herabsinken, 
um seinen verletzten Fuß zu entlasten, der mittlerweile schier unerträglich zu pochen und stechen begonnen hatte, aber er ließ die
Fremde dabei keinen Moment aus den Augen. Sein Blick haftete an 
ihrem Gesicht: der Haut, die viel feiner und heller war als die jedes 
anderen Menschen, den Anders kannte, den großen Augen, die so 
dunkel und klar wie stille Bergseen waren, und schließlich den Ohren, die unter dem Haar - das tatsächlich weiß war, nicht hellblond, 
wie er noch in der Höhle angenommen hatte - sichtbar wurden. Sie 
waren nicht wirklich spitz, nicht etwa wie die von Füchsen oder Fledermäusen, aber sie waren deutlich spitzer als die eines Menschen. 
Wider besseres Wissen versuchte Anders, sich einzureden, daß er 
sich täuschen mußte, aber es nützte nichts. Die Wahrheit war so deutlich wie erschreckend: Er war vom Regen in die Traufe geraten. Er 
hatte einem Elbenmädchen das Leben gerettet. 

Madras-von-den-Bäumen 
»Halt still, sonst tut es nur noch mehr weh!« Anders versuchte es. 
Er biß tapfer die Zähne zusammen und tat sein Bestes, um sowohl
den Fuß stillzuhalten als auch jeden Schmerzenslaut zu unterdrücken, 
aber beides fiel ihm nicht leicht: An seinem verknacksten Fuß riß 
und knetete das Mädchen herum, daß er seine eigenen Knochen krachen zu hören glaubte, und der Schmerz, der diese Hilfe begleitete, 
war so schlimm, daß er ihm die Tränen in die Augen trieb. Schließlich konnte er ein halblautes Stöhnen nicht mehr ganz unterdrücken. 
Das weißhaarige Elbenmädchen unterbrach für einen Moment seine 
Bemühungen, seinen Fuß vollends zu brechen, und sah ihm aufmerksam ins Gesicht. In ihren Augen war ein spöttisches Funkeln. »Seid 
ihr alle so weinerlich, oder bist du ein ganz besonderes Exemplar?«
erkundigte es sich. Die ärgerliche Antwort, zu der Anders Luft holte, 
ging in einem scharfen Seufzen unter, als das Mädchen mit einem 
plötzlichen, harten Ruck an seinem Bein zerrte. Der Schmerz war 
schlimm, aber er konnte regelrecht spüren, wie irgend etwas in seinem Fuß wieder einrastete, und einen Augenblick später sank der 
Schmerz zu einem nur mehr unangenehmen Pochen herab. »Jetzt 
müßtest du wieder gehen können«, sagte sie. »Versuch es.« Anders 
stand vorsichtig auf, belastete noch vorsichtiger seinen rechten Fuß 
und stellte überrascht fest, daß er sein Körpergewicht nun tatsächlich 
wieder trug. Was man sich über die Zauberkräfte der Elben erzählte, 
schien tatsächlich zu stimmen. »Danke«, sagte er. »Ich habe schon 
angefangen, mir Gedanken darüber zu machen, wie ich nach Hause 
komme.« Das Mädchen winkte ab und erhob sich ebenfalls. Vorhin, 
als sie beide um ihr Leben gerannt waren, hatte er nicht darauf geachtet, aber jetzt fiel ihm immer mehr auf, wie elegant und leicht sich 
die Elbin bewegte. Und so wie ihre Bewegungen war auch das Elbenmädchen selbst: Alles an ihr wirkte leicht und hell und so zerbrechlich, daß es Anders im nachhinein fast unvorstellbar erschien, 
daß sie den Angriff des Nästy so unbeschadet überstanden haben 
sollte. Die Elbin kam ihm viel weniger wie ein Mensch als mehr wie 
eine Figur aus zartem weißen Porzellan vor, die schon von einem 
Windhauch zerbrochen werden konnte. Dies war wirklich ein Tag 
der Wunder, dachte Anders. Zuerst begegnete er einem leibhaftigen 
Nästy und kurz darauf einer Elbin. Nun war es mit den Elben nicht 
wie mit den zottigen braunen Waldbewohnern. Jedermann wußte, 
daß sie keine Legende waren - immerhin lebten einige von ihnen hier 
im Tal, ein paar sogar ganz in der Nähe des Dorfes, zu dem der Hof 
von Anders’ Eltern gehörte, und zwei- oder dreimal hatte er sogar 
schon Elben gesehen; allerdings immer nur aus großer Entfernung 
und immer nur ganz kurz. Trotzdem war dieses hochgewachsene, 
hellhäutige Volk auf seine Weise geheimnisvoll und fremd. Anders’ 
Eltern sprachen selten über die Elben, und wenn, dann nur, um ihm 
und den anderen einzuschärfen, daß es besser war, die Nähe dieser 
Wesen zu meiden. Elben waren keine Menschen. Sie sahen beinahe 
so aus wie Menschen - zumindest, wenn man nicht allzu genau hinsah -, aber sie waren keine. Sie sprachen eine fremde Sprache, zelebrierten seltsame Riten und dienten Göttern, die denen der Menschen 
feindlich gesonnen waren, und es hieß, daß sie über magische Kräfte 
verfügten. 

»Ist irgend etwas Besonderes an mir?« fragte sie plötzlich, und erst 
in diesem Moment wurde Anders klar, daß er seit einer geraumen
Weile dastand und das Mädchen anstarrte. Verlegen senkte er den 
Blick, schüttelte den Kopf und trat von einem Fuß auf den anderen. 
»Nein«, sagte er. »Das heißt… ich habe noch nie jemanden wie dich 
gesehen.« 

»Ein Mädchen?« fragte die Elbin. Das spöttische Glitzern in ihren 
Augen verstärkte sich. 

»Eine Elbin«, verbesserte sie Anders. Er spürte selbst, wie er vor 

Verlegenheit rote Ohren bekam. 

»Dann schau bitte nicht so genau hin«, fuhr das Mädchen fort. 

»Sonst siehst du am Ende noch die Hörner, die ich unter meinem

Haar verborgen habe, oder meine Fledermausflügel.« Es bewegte ein 

paarmal die Schultern. »Es ist ziemlich unbequem, sie so unter dem

Kleid versteckt zu tragen, das kann ich dir sagen. Aber das ist noch 
gar nichts gegen die Arbeit, das dritte Auge auf meiner Stirn zu überschminken, so daß es niemand sieht. Und erst die Vampirzähne! Jeden Morgen muß ich sie abfeilen, und die Dinger wachsen verdammt

schnell nach. Es ist lästig, das kannst du mir glauben.« 

Anders war nun vollends verwirrt. Er begriff sehr wohl, daß die 

Elbin ihn auf den Arm nahm, aber für einen Moment ertappte er sich 

trotzdem dabei, ihr Haar und ihre Lippen anzustarren, fast als erwarte 

er tatsächlich, darunter ein Paar mühsam versteckter Teufelshörner 

und Vampirzähne zu erblicken. Aber alles, was er sah, war weißes, 

glattes Haar, das im hellen Sonnenlicht wie geschmolzenes Silber 

glänzte, und einen ganz normalen, ausgesprochen hübschen Mund. 

»Nun, genug geschaut?« fragte das Mädchen. »J-ja«, antwortete Anders. »Wie heißt du?«

»Ich bin Madras-von-den-Bäumen«, antwortete die Elbin. Sie legte 

die Stirn in Falten. »Dein Name - Anders - klingt komisch. Warum 

hast du ihn bekommen?« 

Anders fand umgekehrt, daß Madras-von-den-Bäumen ein sehr 

sonderbarer Name war, aber das behielt er vorsichtshalber für sich. 

Jetzt, nachdem die unmittelbare Gefahr vorüber war und er sich allmählich wieder zu beruhigen begann, fühlte er sich immer unwohler 

in der Gegenwart der Elbin. Madras-von-den-Bäumen machte einen 

ganz harmlosen Eindruck, und abgesehen davon, daß sie ein bißchen 

keck war, schien sie auch sehr nett zu sein. Aber er hatte ja gerade

mit eigenen Augen gesehen, daß das Mädchen vielleicht hilflos aussah, es aber ganz bestimmt nicht war. Wenn er daran zurückdachte, 

was sie mit dem Nästy gemacht hatte… Nein - die Erwachsenen hatten ihn sicher nicht umsonst davor gewarnt, sich mit Elben abzugeben. »Ich weiß nicht«, antwortete er mit einiger Verspätung. 

»Meine Eltern haben ihn mir gegeben. Ich nehme an, weil er ihnen 

gefiel.« Madras riß ungläubig die Augen auf. »Deine Eltern haben 

ihn dir…?« Sie verstummte mitten im Wort, seufzte tief und schüttelte den Kopf. »A ja, ich erinnere mich. Mein Vater hat mir davon erzählt, daß ihr ein seltsames Volk seid.« 

»Dasselbe hat mir mein Vater über euch erzählt«, erwiderte Anders 

patzig. »Und weißt du, was - ich glaube, er hatte recht.« Er machte 
eine Kopfbewegung in die Richtung, in der der Nästy verschwunden 

war. »Glaubst du… daß er wiederkommt?« 

»Der?« Madras lachte. »Ganz bestimmt nicht. Aber ich begleite

dich gerne noch ein Stück, wenn du dich dann sicherer fühlst.« 

Diesmal bekam Anders nicht nur rote Ohren. Er konnte fühlen, wie 

ihm das Blut ins Gesicht schoß. »He!« protestierte er. »Das sollte ich 

zu dir sagen!« 

»Wieso?« erkundigte sich Madras. 

»Nun, weil… weil…« Anders verhaspelte sich und suchte einen 

Moment nach den passenden Worten. »Weil ich ein Junge bin und du 

ein Mädchen«, sagte er schließlich. »Das sehe ich selbst«, erwiderte

Madras. »Aber das ist keine Antwort auf meine Frage.« 

»Aber es ist so«, beharrte Anders. »Männer beschützen Frauen und 

Jungen Mädchen.« 

»Ach«, sagte Madras. »Wer sagt das? Ich dachte immer, daß der 

Stärkere den Schwächeren beschützt. Ihr seid wirklich ein seltsames 

Volk.« Sie machte eine Geste mit der Linken, und Anders hoffte, daß 

sie das Thema damit von sich aus als beendet erklärte. Mittlerweile 

fühlte er sich nicht nur unbehaglich in Madras’ Nähe, er wollte einfach von hier weg, und das so schnell wie möglich. 

»Ich muß jetzt gehen«, sagte er. »Vielen Dank noch einmal für deine Hilfe.« Er deutete auf seinen Fuß, aber Madras machte erneut eine 

Handbewegung. 

»Das war ich dir schuldig«, sagte sie. »Immerhin hast du mir das 

Leben gerettet. Du hättest ebensogut weglaufen und mich dem Braunen überlassen können.« 

Das wäre der Moment gewesen, sich herumzudrehen und zu gehen, 

aber Madras’ Worte ärgerten Anders, denn sie sprach sie in einem 

Ton, dem man anmerkte, daß sie im Grunde ganz genau das erwartet 

hatte und noch immer ein bißchen überrascht war, daß er es nicht 

getan hatte. 

»Siehst du?« sagte er scharf. »Genau das habe ich gemeint, als ich 

sagte, daß Jungen nun einmal Mädchen helfen.« 

»Ach so«, antwortete Madras. »Wenn du also ein Mädchen wärst, 

hättest du zugesehen, wie der Braune mich umbringt?« Anders gab 
auf. Es hatte wenig Sinn, mit jemandem zu diskutieren, dessen größtes Vergnügen offensichtlich darin bestand, einem das Wort im 
Munde umzudrehen, und der das noch dazu ausgezeichnet beherrschte. Und es hatte auch sehr wenig Sinn, mit jemandem zu streiten, der 
über Zauberkräfte verfügte und Blitze aus seinen Händen schleudern 
konnte, wenn er wollte. Statt Madras also die Antwort zu geben, die 
sie eigentlich verdiente, drehte er sich auf dem Absatz herum und 
ging. Aber er hatte noch nicht zwei Schritte gemacht, da hörte er ein 
helles, klägliches Wimmern aus einem Gebüsch auf der anderen Seite der Lichtung und blieb abrupt wieder stehen. Der Hund. So schnell 
er konnte, überquerte er die Lichtung und bückte sich, um mit bloßen 
Händen die dornigen Zweige des Gebüsches auseinanderzubiegen, 
aus dem die kläglichen Laute drangen. Anders sog erschrocken die 
Luft ein, als er den Welpen sah. Der Hund war so schwer verletzt, 
daß es eigentlich einem Wunder glich, daß er überhaupt noch lebte. 
Sein Fell war über und über mit Blut verkrustet, und der Boden hatte 
sich da, wo er lag, dunkel gefärbt. Als er Anders erblickte, begann er 
noch jämmerlicher zu wimmern und versuchte auf ihn zuzukriechen, 
aber er konnte die Hinterläufe nicht mehr bewegen. Anders verspürte 
einen tiefen, schmerzhaften Stich. Das Tier hatte ihm das Leben gerettet, als der Nästy ihn beinahe schon gehabt hatte - und er hatte es 
ihm gedankt, indem er es einfach vergaß. Er fühlte sich sehr schuldig. Und sehr hilflos. Zögernd streckte er die Hände nach dem Hund 
aus. »Rühr ihn nicht an!« sagte Madras scharf. Anders zog die Hände
gehorsam zurück und wich ein Stück zur Seite, um der Elbin Platz zu 
machen, die ihm gefolgt war und sich jetzt neben dem sterbenden 
Welpen auf die Knie sinken ließ. Nach einem Moment fügte sie in

versöhnlicherem Ton hinzu: »Du könntest ihn damit umbringen.« 
»Er stirbt ohnehin«, sagte Anders traurig. »Sein Rückgrat ist gebrochen. Sieh doch.« 

»Vielleicht«, antwortete Madras. Sie beugte sich vor und streckte 

die Hand nach dem Welpen aus. Der Hund zog drohend die Lefzen 

hoch, aber kaum hatte sie ihn berührt, da hörte er auf zu knurren und 

begann ihre Finger abzulecken. Madras lächelte, ließ es kurz geschehen und begann unendlich behutsam, mit den Fingerspitzen den Körper des Hundes abzutasten. »Armer kleiner Kerl«, sagte sie. »Wo 

mag er herkommen?« 

»Er gehört mir«, antwortete Anders. »Genauer gesagt, meinem Vater.« 

Madras hob den Kopf und sah ihn zweifelnd an. »Euch? Weißt du, 

was das ist?« 

»Ein Hund«, antwortete Anders verwirrt. »Warum soll er nicht uns 

gehören? Mein Vater hat ihn vor zwei Wochen auf dem Markt gekauft. Aber er ist betrogen worden. Es ist kein guter Hund. Er ist 

nicht gelehrig, und er beißt. Und er ist der Grund, aus dem ich hier 

bin.«  

Er erzählte Madras mit knappen Worten, was geschehen war, bevor 

er in der Felsenhöhle Zuflucht gesucht hatte. Die Elbin hörte schweigend zu. 

»Und du hast ihn einfach im Stich gelassen - obwohl er dir das Leben gerettet hat?« fragte sie, als er geendet hatte. »Ich… ich habe ihn 

vergessen«, verteidigte sich Anders. »Und was hätte ich denn tun 

sollen? Es tut mir ja leid. Kannst du… kannst du nicht etwas für ihn 

tun? Mir hast du doch auch geholfen.« 

Die Elbin sah schweigend auf den Welpen hinunter. Der Hund hatte aufgehört zu wimmern und leckte wieder Madras’ Hand. Schließ

lich schüttelte sie den Kopf. »Bei dir war das etwas anderes. Du 

warst nicht schlimm verletzt. Der kleine Kerl hier ist mehr tot als

lebendig. Vielleicht könnte ihm meine Mutter helfen. Aber ich kann 

es nicht versprechen.« 

»Dann bringen wir ihn zu ihr«, sagte Anders. »Wie weit ist es bis 

zu euch?« 

»Nicht sehr weit«, antwortete Madras. »Aber du…« Sie zögerte. 

»Ich könnte ihn mitnehmen, aber ich weiß nicht, ob er es überlebt. 

Und ich weiß nicht, ob du - « 

»Ich komme mit«, sagte Anders entschlossen. »Wir müssen es wenigstens versuchen. Das bin ich ihm schuldig. Wenn er nicht gewesen wäre, wäre ich jetzt nicht mehr am Leben. Und du vielleicht auch 

nicht.« 

Sie beugte sich zu dem Hund hinunter, nahm ihn vorsichtig auf beide Hände und stand auf. Der Welpe jaulte leise, offensichtlich bereitete ihm die Bewegung Schmerzen, aber es schien ihm ebenso zu 
ergehen wie Anders vorhin: Obwohl Madras ihm weh tat, spürte er 
wohl, daß sie ihm trotzdem half, denn er hörte nicht auf, ihre Finger 

zu lecken. 

»Wie weit ist es?« fragte Anders, als Madras sich herumdrehte und 

sie losgingen. 

»Nicht sehr weit. Wir leben unten am See, in der alten Mühle. 

Kennst du sie?« 

Anders nickte. Früher, als Kind, hatte er öfter mit seinen Freunden 

dort gespielt; bevor das Wasser schlecht geworden war und die ganze 

Gegend irgendwie verdarb. Die Mühle und der dazugehörige Hof, 

die einstmals wirklich prachtvoll gewesen sein mußten, waren schon 

seit Menschengedenken verlassen und verfielen zusehends. Er hatte 

davon gehört, daß einige der Elben, die in der letzten Zeit ins Tal 

gekommen waren, dort leben sollten, es aber nicht geglaubt. Niemand konnte dort wirklich leben. Aber andererseits - es waren nur 

Elben. »Das ist ziemlich weit«, gab er zu bedenken. »Nicht, wenn 

wir durch den Wald gehen«, sagte Madras. »Durch den Verbotenen 

Hain?« Anders erschrak sichtbar.  

»Der Braune ist fort«, beruhigte ihn Madras. »Und er kommt auch 

so schnell nicht wieder, keine Angst. Ich bin oft hier, und es ist das 

erste Mal, daß ich einen Braunen hier sehe.« 

»Das meine ich auch nicht«, antwortete Anders - obwohl er im

Grunde ganz genau das gemeint hatte. »Aber es gibt auch andere 

wilde Tiere hier. Bären und Wölfe und Wildschweine und - « 
»Unsinn«, unterbrach ihn Madras. »Ich kann dir versichern, daß es 

hier absolut nichts Gefährliches gibt. Glaub mir, ich bin oft hier und 

die anderen auch - meine Eltern und meine anderen Verwandten. 

Hier gibt es rein gar nichts, was gefährlicher wäre als ein Eichhörnchen.« Sie wandte sich um und betrat den Wald. Anders folgte ihr. 
»Die Nästys - die Braunen, wie du sie nennst - was weißt du über 

sie?« fragte er nach einer Weile. 

»Nicht viel«, gestand Madras. »Sie sind die schlimmsten Ungeheuer, die du dir vorstellen kannst.« Ihre Stimme wurde leiser, und als 
sie weitersprach, sah sie Anders nicht an, sondern starrte ins Leere. 
Trotzdem schien sie etwas zu sehen - aber es war nichts, was Anders 
wirklich wissen wollte. In ihren Augen stand eine Furcht geschrieben, die ihn schaudern machte. »Sie sind keine wilden Tiere. Wilde 
Tiere töten aus Hunger oder um ihr Revier zu verteidigen. Die Braunen sind anders. Sie töten, weil es ihnen Freude bereitet, aus keinem 

anderen Grund. Und sie sind schlau.« 

»Gerade hast du behauptet, daß sie ziemlich dumm sind.« 
»Das stimmt auch«, sagte Madras. »Aber das eine schließt das andere nicht aus. Man kann dumm sein und trotzdem eine gewisse 

Schläue haben - ebenso, wie man sehr klug sein und sich trotzdem

ziemlich dumm benehmen kann. Sie sind so stumpfsinnig, daß sie

sich manchmal an einem Fels den Schädel einrennen, ehe sie begreifen, daß er nicht aus dem Weg gehen wird. Und trotzdem sind sie 

verschlagene und heimtückische Gegner, die du niemals unterschätzen darfst.« Sie zögerte einen Moment, dann sprach sie mit noch 

leiserer und besorgter Stimme weiter. 

»Wir haben lange keinen Braunen mehr gesehen. Ich dachte, sie

kämen nicht hierher. Mein Vater wird sehr erschrocken sein, wenn 

ich ihm davon erzähle.« 

»Aber ihr braucht sie doch nicht zu fürchten«, sagte Anders. »Sie 

sind unsere Feinde«, erinnerte Madras. »Hast du es schon vergessen? 

Es hätte nicht viel gefehlt, und er hätte mich umgebracht.« 
»Ehrlich gesagt - am Schluß sah es eher so aus, als wärst du dabei,

ihn umzubringen, statt umgekehrt. Ihr Elben besitzt doch Zauberkräfte. Wieso fürchtest du dich also vor den Nästys?« 

»Elbenmagie wirkt bei Braunen nicht«, sagte Madras. »Das sah aber gerade gar nicht so aus«, widersprach Anders. Madras antwortete 

nicht darauf, aber nach einer Weile sagte sie: »Kann ich dich um 

etwas bitten?« 

»Sicher«, antwortete Anders. »Was?« 

»Wenn wir… meinen Vater treffen«, sagte Madras zögernd, »und 

die anderen, dann… dann sag ihnen bitte nicht, was ich getan habe. 
Sag ihnen, der Braune wäre weggelaufen, nachdem du ihn mit dem 
Stein getroffen hast. Es ist besser, wenn sie denken, daß du es warst, 

der ihn verjagt hat. Versprichst du mir das?« 

Anders nickte, aber er war sehr verwirrt - und wieder ein wenig besorgt. Wenn es nicht Madras’ Magie gewesen war, deren Wirken er 

beobachtet hatte, dachte er, was war es dann gewesen?

Die Elbenmühle 
Der Weg durch den Wald erwies sich als weitaus mühsamer und 
auch länger, als Madras behauptet hatte, und Anders hatte bald Mühe, mit ihr Schritt zu halten. Das Elbenmädchen hatte von Anfang an 
ein scharfes Tempo eingeschlagen, aber während Madras wie durch 
Zauberei zwischen den Bäumen und dem immer dichter werdenden 
Unterholz einherglitt und wie ein Schatten immer wieder eine Lücke 
oder einen kaum sichtbaren Durchlaß fand, mußte Anders immer
mehr Kraft aufwenden, um ihr zu folgen. 

Schließlich blieb er stehen und rief ärgerlich Madras’ Namen. Madras hielt tatsächlich inne, aber in dem Blick, mit dem sie ihn maß, 
spiegelte sich nicht nur Ungeduld, sondern auch ein kleines bißchen 
Verachtung. 

»Ich weiß ja, daß du dich wie ein Gespenst bewegen kannst«, sagte 
Anders zornig. »Aber du könntest ruhig ein bißchen Rücksicht auf 
einen Normalsterblichen wie mich nehmen.« Madras runzelte die 
Stirn, dann wies sie mit einer Kopfbewegung auf den Welpen, und 
Anders erschrak, als er den Hund ansah. Das Tier hing wie leblos auf 
ihren Armen. »Entschuldige«, sagte sie. »Aber wir haben nicht viel 
Zeit. Ich fürchte sowieso, daß wir zu spät kommen. Nur noch ein 
paar Schritte, dann sind wir aus dem Wald heraus.« Anders schwieg. 
Sein Zorn war verraucht - er fühlte sich schon wieder schuldig; sich 
über ein paar Kratzer zu beschweren, wo doch jeder Augenblick über 
das Leben des Hundes entscheiden konnte. 

Es vergingen tatsächlich nur mehr wenige Augenblicke, bis sich 
der Wald vor ihnen lichtete und schließlich der See und die alte
Mühle vor ihnen lagen - was seine Beschwerde von vorhin noch 
kleinlicher erscheinen ließ. Es war wie verhext, dachte er - seit er 
Madras getroffen hatte, schien alles, was er sagte und tat, irgendwie 
schiefzugehen. 

Sie waren nicht sehr weit vom See entfernt aus dem Wald gekommen, und Madras schlug jetzt ein noch schnelleres Tempo an, so daß 
sie sich der Mühle rasch näherten. Anders sah sich aufmerksam um, 
und obwohl er sich alle Mühe gab, konnte er ein Schaudern nicht 
ganz unterdrücken. 

Die Mühle und die angrenzenden Gebäude waren schon damals 
verfallen gewesen; ein leerstehendes Haus, dessen Besitzer irgendwann einmal weggegangen und niemals zurückgekommen waren, 
und es war mit ihm wie mit jedem Haus: war es erst einmal verlassen, begann es rasch zu verfallen, wie ein Körper, aus dem das Leben 
gewichen war. Schon damals waren die Dächer eingefallen, die Fenster nicht mehr als leere, schwarze Höhlen gewesen, und das Mauerwerk war hier und da rissig geworden. Er hatte damit gerechnet, daß 
dieser Prozeß weitergegangen war, und nicht einmal der Anblick 
einer wirklichen Ruine hätte ihn sehr überrascht. Aber hier war etwas
anderes geschehen. Anders hätte beim besten Willen nicht sagen 
können, was, aber die Veränderung war erschreckend. Vom Waldrand bis zum Ufer hinab wuchs kaum noch etwas. Der Boden hatte 
sich in braunen Morast verwandelt, auf dem jeder ihrer Schritte ein 
unangenehmes, saugendes Geräusch verursachte. Nur manchmal
wuchs noch ein kümmerlicher, grauer Halm, ein halbverdorrter 
Busch, streckte ein abgestorbener Baum seine toten Äste wie skelettierte Finger gegen den Himmel oder durchbrach ein Flecken schmieriges Moos das triste Braun des Bodens. Vom Wasser her wehte ein 
fauliger Hauch über das Ufer, und als Anders den See genauer in 
Augenschein nahm, sah er, daß seine Oberfläche in unangenehmen, 
bunten Farben schillerte. Tote Algen und ein widerwärtig aussehender, braungrünlicher Schleim markierten die Uferlinie, und an einigen Stellen trieben Schaumflocken auf dem Wasser. Die Gebäude 
selbst waren zum Teil wieder instand gesetzt worden, aber das machte den Anblick noch schlimmer. Das Dach der Mühle und eines der 
Nebengebäude war repariert worden, und in den Fensterhöhlen 
schimmerte jetzt wieder Glas. Aus dem Stall drang das Wiehern eines Pferdes, und hinter dem Haus stand ein sonderbar zerbrechlich 
anmutender, zweirädriger Wagen. Die Mühle, deren Fachwerk damals grau und unansehnlich gewesen war, bot sich jetzt frisch gestrichen und in einem fast strahlenden Weiß dar, und selbst das Mühlrad 
drehte sich wieder. Aber vielleicht war es gerade dieser Gegensatz, 
der das, was mit dem Land hier geschehen war, noch schlimmer wirken ließ. Der ganze Bereich diesseits des Sees schien irgendwie… 
verdorben. Anders fand kein anderes Wort dafür. Er betrachtete 
nachdenklich Madras, die mit großen Schritten vor ihm hereilte. 
Wenn es das war, was mit einem Land geschah, auf dem Elben lebten, dann verstand er die Warnungen der Erwachsenen vor diesem 
sonderbaren Volk schon ein wenig besser. Als hätte sie seine Gedanken gelesen oder seinen Blick gespürt, blieb Madras plötzlich stehen 
und drehte sich zu ihm herum. Sie sagte im ersten Moment nichts, 
aber ihr Blick war plötzlich so traurig, daß Anders sich seiner eigenen Gedanken schämte und verlegen den Kopf senkte. 

»Es war schon so, als wir hierherkamen«, sagte sie. »Es war sogar 
noch viel schlimmer. Mein Vater und die anderen haben versucht, 
das Land zu heilen, aber deine Leute haben ihm zu viel angetan. Es
stirbt.« 

»Meine Leute?« fragte Anders verwirrt. Was sollte das nun wieder 
heißen?

Madras machte eine ungeduldige Kopfbewegung. »Frag sie 
selbst«, sagte sie. »Ich wollte nur nicht, daß du etwas Dummes sagst, 
wenn du meinen Vater triffst. Er ist sehr stolz.« 

»Ich werde schon nicht - « begann Anders, aber Madras unterbrach 
ihn sofort. 

»Schon gut, schon gut. Am besten, du sagst gar nichts. Ich rede 
schon mit meinen Eltern.« Sie ging weiter. »Bekommst du keinen 
Ärger, weil du mich mitbringst?« fragte Anders. 

»Ärger?« Madras lachte. »Wieso Ärger? Bekommst du etwa zu 
Hause Ärger, wenn du von der Jagd heimkommst und das Abendessen mitbringst?« 

Anders riß fassungslos Mund und Augen auf, aber dann gewahrte 
er das spöttische Glitzern in Madras’ Augen und begriff, daß er 
schon wieder Opfer ihres sonderbaren Humors geworden war. Er tat 
ihr den Gefallen, flüchtig zu lächeln, aber er spürte selbst, daß es
nicht sehr überzeugend aussah. Elbenhumor war wohl wirklich nur 
etwas für Elben. 

Ihr Kommen war nicht unbemerkt geblieben. Die Tür wurde geöffnet, als sie noch zwei Schritte davon entfernt waren, und eine hochgewachsene, schlanke Gestalt trat aus dem Haus und auf die kurze 
Treppe. 

Anders blieb abrupt stehen. Der Mann, der aus dem Haus getreten 
war, war Madras’ Vater.

Er war sehr groß - einen guten Kopf größer als Anders’ Vater, der 
alles andere als ein Zwerg war - und vom gleichen schlanken, feingliedrigen Wuchs wie seine Tochter. Aber wo Madras zerbrechlich 
und verwundbar aussah, da war ihr Vater kräftig und beeindruckend 
und auf seine Weise ehrfurchtgebietend. Das Gesicht des Mannes 
war sehr edel, und es wirkte zugleich sanft wie hart; das Gesicht eines Königs, der gerecht, vielleicht aber nicht sehr gnädig war. Er 
hatte dasselbe weiße Haar wie seine Tochter - dasselbe Haar wie alle
Elben, wie Anders bald herausfinden sollte - und Augen von der Farbe eines hellen Sommerhimmels. Seine Kleidung bestand aus einem 
weißen, an Seide erinnernden Stoff, der seinen Körper wie eine zweite Haut umfloß und bei jeder Bewegung leise raschelte. Während 
Anders noch dastand und sich vergeblich den Kopf nach Worten zerbrach, die er sagen konnte, ohne sich endgültig zu blamieren, trat 
Madras rasch auf ihren Vater zu und hielt ihm den verletzten Hund 
hin. Sie sagte etwas in einer fremdartigen, melodisch klingenden 
Sprache, die wohl Elbisch sein mußte, denn Anders hörte nicht den 
mindesten vertrauten Laut, wie es sonst der Fall gewesen wäre, hätte 
sie einfach nur einen fremden Dialekt gesprochen, und obwohl es nur 
zwei oder drei Worte waren, reagierte ihr Vater sofort. Er antwortete
in derselben Sprache, machte gleichzeitig eine Geste, einzutreten, 
und ging ins Haus zurück, noch ehe Madras und Anders der Einladung folgen konnten. Anders konnte hören, wie er drinnen etwas rief, 
und einen Augenblick später Antwort von einer anderen, helleren 
Stimme bekam.

»Das ist dein Vater?« fragte er überflüssigerweise, als er Madras 
ins Haus folgte. Instinktiv senkte er die Stimme zu einem Flüstern,
was das Mädchen zu einem neuerlichen, flüchtigen Lächeln veranlaßte. 

»Ja, das ist Lorian-vom-Schwert, mein Vater«, sagte sie. »Du 
brauchst dich nicht vor ihm zu fürchten. Ich weiß, daß er ein wenig 
streng aussieht, aber er ist sehr freundlich.« 

»Was hat er gesagt?« fragte Anders. »Dazu, daß du mich mitbringst, meine ich?« 

»Nichts«, antwortete Madras. »Er holt meine Mutter, Lorias-vomHerzen. Sie wird sich um den Kleinen hier kümmern. Und um dich 
wohl auch, denke ich«, fügte sie mit einem Blick auf seine zerschundenen Hände und Arme hinzu. »So können wir dich unmöglich wieder nach Hause schicken.« Anders sah sich mit klopfendem Herzen 
im Inneren der Mühle um, während er dem Mädchen folgte. Er erlebte eine weitere, diesmal aber angenehme Überraschung. Das Innere 
des Gebäudes hatte sich so sehr verändert, wie es überhaupt nur sein 
konnte. Hier drinnen war von Verfall und Alter rein nichts mehr zu 
erblicken. Alles wirkte sauber und aufgeräumt. Das Dach war nicht 
repariert, sondern anscheinend vollkommen erneuert worden, denn 
anstelle der brüchigen Ziegel von damals erblickte er nun säuberlich 
aneinandergefügte Holzschindeln unter polierten und mit Schnitzereien versehenen Balken. Wie das Äußere der Mühle war auch ihr 
Inneres frisch gestrichen, in Weiß, das die Lieblingsfarbe der Elben 
zu sein schien. Das Glas in den Fenstern bestand aus bunten Ornamenten, durch die das hereinströmende Sonnenlicht farbige Muster 
in den Raum warf, und es gab nur wenige Möbelstücke, deren Stil 
jedoch großen Geschmack verriet. Der Boden, den Anders als so 
verrottet in Erinnerung hatte, daß man bei jedem Schritt Angst haben
mußte, durchzubrechen, war jetzt so sauber, daß man davon hätte 
essen können, und überall lagen kleine, kunstvoll gewobene Teppiche, die Blumen, Tiere oder auch einfach nur abstrakte Muster zeigten. An den Wänden hingen einige Bilder, und direkt über dem Kamin gewahrte Anders einen gewaltigen weißen Schild, ein ebenso
gewaltiges Schwert mit einer beidseitig geschliffenen Klinge und 
einen mehr als mannslangen Bogen aus weißem Holz. Madras hatte 
seinen Blick natürlich bemerkt, und in ihren Augen glomm jetzt ein 
sichtbarer Ausdruck von Stolz. »Gefällt es dir?« fragte sie. 

»Gefallen?« murmelte Anders. »Das ist… phantastisch.« 

»Du hättest sehen sollen, wie es früher hier war«, sagte Madras. 
»Ich weiß, wie es früher hier aussah«, antwortete Anders. »Ich war 
oft hier, als die Mühle noch verlassen war. Habt ihr das alles alleine 
gemacht?« 

»Mein Vater und seine Brüder, ja«, bestätigte Madras. Plötzlich 
klang ihre Stimme ein wenig traurig. »Aber es ist nichts gegen das 
Haus, in dem meine Eltern früher gelebt haben. Das hättest du sehen 
sollen. Dagegen ist das hier eine ärmliche Hütte.« Anders sah das
Mädchen zweifelnd an. Ihm kam dieses Haus wie ein Palast vor. 
Nicht einmal die Heiligen Hallen in der Stadt waren auch nur annähernd so prächtig eingerichtet. Allein die Teppiche, die auf dem Boden lagen und über die Madras achtlos hinwegschritt, mußten ein 
Vermögen wert sein. Was um alles in der Welt waren diese Elben 
dort gewesen, wo sie herkamen? Könige?

Er kam nicht dazu, die Frage laut auszusprechen, denn die Tür auf 
der anderen Seite des Raumes wurde geöffnet, und Madras’ Vater 
kehrte zurück, begleitet von einer schlanken Frau, die nur wenig 
kleiner war als er selbst und Madras so ähnelte, daß an ihrer Identität 
nicht der geringste Zweifel bestand. Sie lächelte, als sie Anders erblickte, aber auf ihren Zügen lag auch ein deutlicher Ausdruck von 
Sorge. Ohne ein Wort ging sie auf ihre Tochter zu, nahm ihr den verletzten Hund aus den Armen und trug ihn behutsam aus dem Zimmer. Ihr Gatte folgte ihr, so daß Anders und Madras wieder allein 
waren. »Sie… sie haben überhaupt nicht gefragt, was passiert ist«, 
sagte Anders verwirrt. 

»Wozu auch?« erwiderte Madras. »Zum Reden ist später noch Zeit 
genug, oder? Jetzt gilt es, keine Zeit zu verlieren. Sie wird ihm helfen, keine Sorge.« 

»Versteht sich deine Mutter auf so etwas?« fragte Anders. Madras 
starrte ihn an, als hätte er gefragt, ob das Wasser da, wo sie herkam, 
auch bergab fließt. »Sie ist Lorias-vom-Herzen«, antwortete sie in 
einem Ton, als wäre das allein Erklärung genug. Dann lächelte sie 
fast gönnerhaft. »Keine Angst, du Dummkopf. Wenn er noch zu retten ist, rettet sie ihn.« Lorian-vom-Schwert kam zurück. Ein besorgter Ausdruck lag auf seinem Gesicht, und er maß Anders mit einem
durchdringenden Blick. Schließlich wandte er sich Madras zu. »Du 
hast Besuch mitgebracht«, stellte er fest. 

Madras antwortete in ihrer Muttersprache, aber Lorian-vomSchwert unterbrach sie sofort. 

»Es ist unhöflich, in Gegenwart Fremder in einer Sprache zu sprechen, die sie nicht verstehen«, sagte er. »Aber auch bequemer«, sagte 
Madras, nun wieder in Anders’ Sprache. Erst jetzt fiel ihm auf, wie 
perfekt das Mädchen seine, Anders’, Muttersprache beherrschte. »Aber gut, du hast recht. Das ist Anders. Er lebt auf dem Hof auf der 
anderen Seite des Sees.« 

»Ich weiß«, sagte Lorian. 

»Sie kennen mich?« entfuhr es Anders überrascht. »Ich kenne deinen Vater«, antwortete Lorian. »Wenn auch nicht sehr gut. Aber wir 
haben zwei- oder dreimal miteinander geredet. Er hat uns geholfen, 
dieses Haus hier zu erwerben.« Anders war überrascht. Davon hatte 
er gar nichts gewußt - dabei redete sein Vater gerne und erzählte 
ständig dies oder das, manchmal die unwichtigsten Kleinigkeiten, 
mit denen er der ganzen Familie gehörig auf die Nerven ging. Daß er 
von so etwas Außergewöhnlichem kein Sterbenswörtchen erzählt 
hatte, kam ihm sehr unwahrscheinlich vor. Andererseits - Lorian und 
seine Familie waren Elben. Niemand redete über Elben, wenn es
nicht unbedingt sein mußte. »Was ist passiert?« fragte Lorian. »Wir
sind einem Nästy begegnet«, sagte Anders. »Wie?!« fragte Lorian 
überrascht. »Ein Brauner«, erklärte Madras. »Sie nennen sie - « 

»Ich weiß, was er meint«, unterbrach sie Lorian. »Aber bist du sicher? Sie kommen nie auf diese Seite der Berge. Vielleicht hast du 
dich geirrt. Es könnte ein Bär gewesen sein.« 

»Ganz bestimmt nicht«, erwiderte Anders im Brustton der Überzeugung. »Ich erkenne einen Nästy, wenn ich ihn sehe.« 

»Wieso?« fragte Lorian. 

Anders blickte den Elb verdattert an, doch Madras kam ihm zu Hilfe. »Er sagt die Wahrheit, Lorian-vom-Schwert«, sagte sie. »Ich habe 
ihn auch gesehen. Er hat uns angegriffen. Wäre Anders nicht gewesen, dann wäre ich jetzt vielleicht tot.« 

»Was ist geschehen?« fragte Lorian. 

Madras schwieg einen Moment. Sie warf Anders einen beschwörenden Blick zu - der ihrem Vater übrigens keineswegs entging, wie 
sein Stirnrunzeln verdeutlichte -, ehe sie mit ruhiger Stimme zu erzählen begann. 

Anders hörte dem Elbenmädchen mit wachsender Verblüffung zu. 
Es war nicht etwa so, daß Madras log - das konnten Elben gar nicht, 
aber auch das war etwas, was Anders erst später erfahren sollte - ,
aber es war erstaunlich, wie sehr man den Sinn einer Geschichte verändern konnte, indem man sie einfach anders erzählte; hier und da
eine Betonung veränderte, die Reihenfolge der Dinge oder ihre Gewichtung vertauschte. Madras erzählte alles beinahe so, wie es sich 
tatsächlich zugetragen hatte, aber als sie fertig war, da hätte man 
meinen können, daß Anders ganz allein den Nästy in die Flucht geschlagen hätte, und das mit auf dem Rücken zusammengebundenen 
Händen und kopfstehend. 

Lorian blickte seine Tochter auch entsprechend zweifelnd an, aber 
er verlor kein Wort darüber, sondern schwieg eine ganze Weile und 
sah plötzlich sehr ernst und sehr besorgt drein. Madras hatte ja gesagt, daß ihm das, was sie zu berichten hatten, nicht besonders gefallen würde. 

»Das sind sehr schlimme Neuigkeiten, die ihr da bringt«, sagte er 
schließlich. »Die Braunen, hier. Ich habe befürchtet, daß es eines 
Tages soweit kommen könnte, doch ich hoffte, daß uns mehr Zeit 
bliebe.« Er sah Anders und seine Tochter nachdenklich an, dann gab 
er sich einen sichtbaren Ruck. »Ich muß die anderen davon unterrichten«, sagte er. »Bleibt hier. Biete unserem Gast inzwischen etwas zu 
essen an, Madras-von-den-Bäumen. Ich bin bald zurück.« 

»Aber ich kann nicht mehr lange bleiben, Lorian«, sagte Anders. 
»Meine Eltern werden sich schon Sorgen um mich machen, und - « 

Lorian machte eine Bewegung, die keinen Widerspruch mehr zuließ. »Ich beeile mich, keine Sorge. Und ich werde dich nachher nach 
Hause bringen, so daß du keine Zeit verlierst. Aber es ist wichtig,
daß alle von dem hören, was euch zugestoßen ist.« Er ging. Madras 
sah ihm nach, bis er die Tür hinter sich geschlossen hatte, dann 
wandte sie sich mit gesenkter Stimme an Anders. »Bitte nenn ihn 
nicht noch einmal Lorian«, sagte sie ernst. »Aber das ist doch sein 
Name«, sagte Anders. 

»Er heißt Lorian-vom-Schwert«, korrigierte ihn Madras. »Er hat 
nichts gesagt, weil er weiß, daß ihr euch mit unseren Sitten und Gebräuchen nicht auskennt, aber es ist eine schlimme Beleidigung, einen Mann nur mit einem Teil seines Namens anzusprechen.« 

Anders zog es vor, nicht darauf einzugehen, sondern kam zu einem 
Thema, das ihm weit mehr am Herzen lag. »Ich kann wirklich nicht 
länger bleiben«, sagte er. »Meine Eltern sind bestimmt schon in Sorge, und ich brauche sicher sehr lange» um zurückzukommen, auch 
wenn dein Vater mich begleitet.« Worauf er nicht besonders versessen war. Er hütete sich, es laut auszusprechen, aber Tatsache war, 
daß er sich ein paar hundert Dinge vorstellen konnte, die ihm lieber 
wären, als ausgerechnet in der Begleitung eines Elben nach Hause zu 
kommen. »Du wirst schon noch früh genug zurückkommen«, sagte 
Madras in leicht verärgertem Ton. »Außerdem hast du ihn ja gehört. 
Und was mein Vater sagt, das gilt.« 

Nun ja, dachte Anders. Wenigstens ein Punkt, in dem sich elbische 
und menschliche Sitten ein wenig zu gleichen schienen. Was sein 
Vater sagte, das galt auch - solange seine Mutter nicht anderer Meinung war, hieß das. 

»Warte hier«, sagte Madras. »Ich sehe nach dem Hund, und dann 
bringe ich dir etwas zu essen und frische Kleider.« Sie wandte sich 
um und verließ das Zimmer. Anders blieb allein zurück. 

Eine ganze Weile stand er einfach da und rührte sich nicht. Er kam 
sich verloren vor und sehr hilflos. Schließlich begann er im Zimmer 
auf und ab zu gehen. Durch die geschlossene Tür konnte er die leisen 
Stimmen Madras’ und ihrer Mutter hören, aber sie sprachen jetzt 
wieder elbisch, so daß er sie nicht verstand. Diese Sprache war so 
fremd, daß er nicht einmal die Tonart zu deuten vermochte, in der sie 
sich unterhielten. Möglicherweise sprachen sie über das Schicksal 
des Welpen, um den sich Lorias-vom-Herzen kümmerte, aber vielleicht tauschten sie auch gerade Kochrezepte aus. Gutgläubige Bauernjungen auf Reis, zum Beispiel, gut gedünstet und mit einer pikanten Sauce… 

Anders lächelte flüchtig über seinen eigenen albernen Gedanken, 
aber eine Spur von Sorge blieb. Er glaubte nicht wirklich, daß ihm
die Elben etwas antun würden - wären sie gefährlich, dann hätten die 
Menschen im Tal kaum zugelassen, daß sich Lorian-vom-Schwert 
und seine Familie hier ansiedelte -, aber er war auch zugleich fest 
davon überzeugt, daß er nicht hier sein sollte. Die gemeinsam überstandene Gefahr hatte ihn für eine Weile beinahe vergessen lassen,
was Madras wirklich war: ein Elb, ein Geschöpf, das aus einer fremden Welt stammte und dessen Gedanken möglicherweise ganz andere Wege gingen als die seinen. Was für ihn schwarz war, mochte für 
die Elben weiß sein, was für ihn gut war, für sie schlecht und umgekehrt. Wenn er allein daran dachte, wie es draußen aussah, lief ihm 
schon wieder ein eisiger Schauer über den Rücken. Hier drinnen war 
alles rein und weiß und sauber, aber das Land, auf dem diese Mühle 
stand, war krank, vielleicht schon tot. Madras hatte zwar behauptet, 
daß das nicht ihre und die Schuld ihrer Familie war, aber selbst wenn 
das stimmte - wie konnte man sich in einer Umgebung wie dieser 
wohl fühlen? Hier zu leben mußte jeden Menschen auf die Dauer 
krank machen. 

Anders verjagte diese düsteren Gedanken, drehte sich mit einem 
Ruck herum und trat an die ihm gegenüberliegende Wand des großen 
Zimmers, um die dort hängenden Bilder zu betrachten. Sie waren
offensichtlich von verschiedenen Künstlern gefertigt, und sie zeigten
die unterschiedlichsten Motive: Blumen und Tiere, die ihm zum Teil 
bekannt, zum Teil auch vollkommen fremd waren, aber auch Jagdszenen. Bei mindestens einer davon war dem Maler ganz offensichtlich die Phantasie durchgegangen, denn es zeigte einen Streitwagen, 
der hoch in der Luft schwebte und von zwei geflügelten Rossen gezogen wurde, während sein Lenker mit einem Speer auf etwas zielte, 
was vielleicht der elbischen Vorstellung eines Drachen entsprechen 
mochte: eine gewaltige, fliegende Schlange, die in kunterbunten Farben gemalt war und vier riesige, halb durchsichtige Libellenflügel 
besaß. Der Wagen glich ein wenig dem zweirädrigen Karren, den er 
draußen neben dem Stall gesehen hatte, und der Mann, der ihn lenkte, Lorian-vom-Schwert. Aber vermutlich sahen in menschlichen
Augen alle Elben ein bißchen aus wie Lorian-vom-Schwert. Das Geräusch der Tür ließ ihn sich herumdrehen. Madras kam zurück. Sie 
trug ein Tablett mit einer Schale voll dampfender Suppe und einem
halben Laib Brot. Anders fragte sich verblüfft, wie sie es in den wenigen Minuten geschafft hatte, diese Suppe zuzubereiten, ging aber 
gehorsam zum Tisch, als Madras eine entsprechende Kopfbewegung 
machte. Er war wirklich hungrig. Hinter dem Mädchen betrat Loriasvom-Herzen das Zimmer. Sie sah noch immer sehr ernst drein, aber 
nicht mehr so besorgt wie zuvor. Über dem linken Arm trug sie eine 
zusammengefaltete Hose und ein sauberes Hemd; beides zu Anders’ 
Erleichterung aus normalem Stoff gefertigt und nicht etwa aus der
weißen Elbenseide. 

»Deinem kleinen Freund geht es schon wieder besser«, sagte sie. 
»Er wird überleben, keine Sorge.« 

»Sie haben ihn gerettet?« fragte Anders erleichtert. »Er wird wieder gesund?« 

»Ich habe für ihn getan, was ich konnte«, antwortete Lorias-vomHerzen. »Den Rest muß die Natur besorgen. Es wird eine Weile dauern, aber er wird leben. Ihr habt ihn gerade noch rechtzeitig gebracht.« Sie wartete, bis Anders Platz genommen hatte. »Madrasvon-den-Bäumen hat mir erzählt, was du getan hast, du bist sehr tapfer. Ich möchte mich bei dir dafür bedanken. Wir stehen jetzt in deiner Schuld.« 

»Ach, das war nichts«, sagte Anders. »Eigentlich war sie es, die - « 
Er fing Madras’ warnenden Blick auf und verbesserte sich hastig: 
»Wir haben eben beide unser Bestes getan. Wahrscheinlich war es 
nur Glück.« 

»Niemand besiegt durch Glück einen Braunen«, behauptete Lorias 
überzeugt. 

»Hm«, machte Anders. Da ihm keine klügere Antwort einfiel, langte er nach dem Suppenteller und begann zu essen. Schon nach dem 
ersten Löffel wünschte er sich, es nicht getan zu haben. Die Suppe 
schmeckte nicht einmal schlecht, aber so… so anders als alles, was er 
je gekostet hatte, daß er sie nur mit Mühe hinunterwürgen konnte. Er 
löffelte trotzdem weiter, wobei er in Gedanken zu schätzen versuchte, wieviel von dieser Köstlichkeit die hölzerne Schale enthalten 
mochte. Auf jeden Fall mehr, als ihm lieb war. 

»Schmeckt es dir nicht?« erkundigte sich Lorias. Vielleicht hatte er 
sein Gesicht doch nicht so gut unter Kontrolle, wie er selbst angenommen hatte. »Doch, doch«, sagte Anders hastig. »Es ist wunderbar. Was ist es?« 

»Ich glaube nicht, daß du das wirklich wissen willst«, sagte Madras
grinsend. 

»Aber sicher doch«, beharrte Anders. »Es schmeckt wirklich großartig.« Um seine Behauptung zu unterstreichen, nahm er sehr viel 
Suppe mit dem Löffel. Madras sagte in beiläufigem Ton: »Also gut: 
Es sind verschiedene Zutaten. Ein elbisches Geheimrezept, weißt du? 
Ein paar vergorene Krötenaugen, zwei Dutzend geröstete Fliegen,
dazu ein paar Spinnenbeine…« Anders blieb der Bissen im wahrsten 
Sinne des Wortes im Hals stecken. Sein Magen zog sich zu einem 
harten Klumpen zusammen, und er konnte spüren, wie alle Farbe aus 
seinem Gesicht wich, während er aus hervorquellenden Augen den 
Löffel anstarrte, den er gerade zum Mund führen wollte.  

»Madras-von-den-Bäumen!« sagte Lorias scharf. »Bitte laß den 
Unsinn!« Zu Anders gewandt und mit einem entschuldigenden Lächeln fuhr sie fort: »Nimm es Madras nicht übel. Sie hat manchmal
einen etwas derben Sinn für Humor. In der Suppe sind nur ein paar 
Kräuter und Pflanzen aus unserer Heimat und ein wenig Fisch.« 

Anders raffte all seine Willenskraft zusammen, um die Flüssigkeit 
hinunterzuwürgen, die er noch im Mund hatte. »Das… dachte ich 
mir«, sagte er stockend. »Es schmeckt großartig, wirklich.« Er versuchte sogar, den Löffel wieder zu heben, aber seine Hand versagte 
ihm den Dienst. Täuschte er sich, oder bewegte sich in der Suppe 
tatsächlich etwas? »Du mußt nicht weiteressen, wenn du nicht 
willst«, sagte Lorias mit einem ärgerlichen Seitenblick auf ihre Tochter. »Ich weiß, daß ihr Menschen die Eigenart habt, nicht immer das 
zu sagen, was ihr wirklich denkt. Laß es nur stehen, wenn es dir nicht 
schmeckt.« 

»Darum geht es nicht«, behauptete Anders und senkte den Löffel 
endgültig. Sein Magen revoltierte noch immer und versuchte, in seiner Kehle emporzukriechen. »Es schmeckt wirklich großartig, aber 
ich bin… nicht sehr hungrig. Ich fürchte, meine Augen waren größer 
als mein Appetit.« 

Er mußte sich nicht weiter rechtfertigen, denn in diesem Moment
öffnete sich die Türe. Lorian-vom-Schwert erschien auf der Schwelle, und hinter dem Elben wurden zwei weitere hochgewachsene Gestalten in weißen Kleidern und mit hellem Haar sichtbar. Sie waren 
Lorian-vom-Schwert so ähnlich, daß es nur seine Brüder sein konnten. Während Madras’ Vater und die beiden anderen Männer am
Tisch Anders gegenüber Platz nahmen, trat Lorias-vom-Herzen neben seinen Stuhl. »Laß mich deine Hand sehen«, sagte sie. Sie griff 
nach seinem Arm und tastete sacht mit den Fingerspitzen über das 
Handgelenk, das ihm der Nästy gequetscht hatte. Ihre Berührung ließ 
Anders erschauern. Ihre Finger sahen aus wie kaltes, glattes Porzellan, aber sie fühlten sich warm und voller Leben an, wie Anders es 
selten zuvor gespürt hatte, und obwohl ihre Berührung kaum mehr 
als ein Hauch war, war ihr Griff doch fest und voller Kraft; und er 
erfüllte ihn sofort mit einem Gefühl des Zutrauens und der Sicherheit, das ihn vielleicht von allem am meisten überraschte. 

»Keine Sorge - das wird schon wieder«, sagte Madras’ Mutter. 
»Ich werde eine Salbe auftragen und das Gelenk verbinden.« Während Lorias-vom-Herzen den Raum verließ, bedeutete Lorian-vomSchwert seiner Tochter, sich zu setzen, dann wandte er sich an Anders. »Ich habe meinen Brüdern bereits erzählt, was euch widerfahren ist«, begann er. »Doch sie haben noch einige Fragen. Ich weiß, 
daß du nach Hause willst, aber es ist wirklich sehr wichtig. Für uns 
und vielleicht auch für euch.« 

»Der Braune, den ihr gesehen habt«, begann der Mann zu Lorians
Rechten. »Wie genau sah er aus?« 

»Groß und häßlich«, antwortete Anders. »Braunes, zotteliges Fell, 
spitze Zähne.« 

»Habt ihr ihn angegriffen oder auf eine andere Weise gereizt?« erkundigte sich der andere von Lorians Brüdern. Anders schüttelte den 
Kopf. »Nein. Er war plötzlich einfach da. Ich habe mich versteckt 
und gehofft, daß er mich nicht bemerkt, aber dann muß er mich gewittert haben, oder ich habe ein Geräusch gemacht. Ich weiß nicht. 
Vielleicht war ich einfach ungeschickt. Ehrlich gesagt, ich… ich hatte ziemliche Angst.« 

»Dessen brauchst du dich nicht zu schämen«, sagte Lorian-vomSchwert ernst. »Jeder hat Angst vor den Braunen. Sie nicht zu haben 
wäre sehr dumm. Und du hast wahrscheinlich auch kein unvorsichtiges Geräusch gemacht. Man kann sich nicht vor ihnen verstecken.« 

Er forderte Anders mit einer Geste auf, weiter zu erzählen, und 
Anders gehorchte, wenn auch etwas widerwillig. Ihm wäre sehr viel 
lieber gewesen, wenn auch diesmal Madras ihre Geschichte hätte 
erzählen können, und er verwickelte sich natürlich auch prompt in 
den einen oder anderen Widerspruch. Doch wenn Lorian-vomSchwert auffiel, daß Anders’ Version der Geschehnisse vielleicht 
nicht ganz so klang wie die seiner Tochter, so schwieg er dazu. Aufmerksam hörten er und die beiden anderen Elben zu, wie Anders von 
seiner Flucht vor dem Nästy und seinem Zusammentreffen mit
Madras berichtete. Während er es tat, kehrte Lorias-vom-Herzen zurück und begann seinen verletzten Arm zu versorgen, ohne ein Wort 
zu sagen und ohne daß Anders seinen Bericht unterbrechen mußte. 
»Und dann?« fragte der Elb, der ihn als erster angesprochen hatte, als 
er an der Stelle angekommen war, an der der Nästy die Höhle aufbrach und sie in verschiedene Richtungen davongelaufen waren. Anders flehte insgeheim zum Himmel, daß ein Wunder geschehen würde, das ihn davor bewahrte, antworten zu müssen - aber natürlich
wurde sein Stoßgebet nicht erhört.  

»Wir sind weggelaufen«, sagte er stockend. »In verschiedene Richtungen. Er… er hat erst mich verfolgt und dann Madras - Madrasvon-den-Bäumen«, verbesserte er sich hastig. Lorian-vom-Schwert 
lächelte flüchtig, sagte aber nichts, sondern forderte ihn mit einer 
neuerlichen Geste auf, weiterzusprechen. »Madras-von-den-Bäumen 
ist gestürzt«, sagte Anders ausweichend. »Als ich sah, daß der Nästy 
sie angriff, habe ich einen Stein genommen und ihn ihm an den 
Schädel geworfen.« 

»Einem Braunen?« fragte der andere von Lorians Brüdern zweifelnd. »Du hast einen Braunen mit einem Stein angegriffen? Das war 
nicht besonders klug.« 

»Ich kann gut mit Steinen werfen!« verteidigte sich Anders. »Ich 
treffe einen rennenden Fuchs auf dreißig Schritte.« 

»Das bezweifelt niemand«, sagte Lorian-vom-Schwert besänftigend. »Ich denke auch, daß dein Verhalten sehr tapfer war - aber 
weißt du, tapfer und klug ist nicht immer dasselbe. Was geschah weiter?« 

»Das habe ich doch schon erzählt«, sagte Anders. »Nein«, korrigierte ihn Lorian-vom-Schwert. »Madras-von-den-Bäumen hat es 
erzählt. Du hast ihn also getroffen?« 

»Genau zwischen die Augen«, sagte Anders stolz. »Er ist furchtbar 
wütend geworden.« 

»Und nicht sofort auf dich losgegangen?« hakte Lorians Bruder 
nach. Von den drei anwesenden Elben schien er der bei weitem Mißtrauischste zu sein. 

»Doch«, gestand Anders. »Oder… Ich… ich weiß nicht. Alles ging 
so furchtbar schnell, und ich hatte Angst. Er ist wütend herumgesprungen, und dann hat Madras - « Er brach ab und biß sich auf die 
Unterlippe, aber es war zu spät. Madras sah ihn warnend an, aber da 
wandten Lorian-vom-Schwert und die beiden anderen Elben ihre 
Aufmerksamkeit ihr zu, und sie senkte rasch und betreten den Blick. 

»Was hat Madras-von-den-Bäumen?« fragte Lorian-vom-Schwert 
betont. 

»Ich weiß nicht«, sagte Anders. Er hätte sich selbst ohrfeigen können. »Alles ging so schnell. Sie hat ihn erschreckt, glaube ich. Ich 
habe ihn wirklich mit dem Stein getroffen. Vielleicht war er halb 
bewußtlos oder hatte große Schmerzen. Auf jeden Fall ist er plötzlich
davongelaufen und - « 

»Laß es gut sein«, sagte Madras in resigniertem Tonfall. »Du hast 
unsere Magie benutzt«, sagte Lorian-vom-Schwert. Es klang nicht 
wütend, eher ein wenig traurig. Madras antwortete nicht, sondern 
starrte an ihm vorbei ins Leere, aber ihr Schweigen war ja auch Antwort genug. »Obwohl du wußtest, daß du es nicht darfst«, fuhr Lorian-vom-Schwert fort. »Madras-von-den-Bäumen, wie oft haben wir 
darüber geredet? Ich dachte, du hättest verstanden, was ich dir zu 
sagen versucht habe.« 

»Es ist nicht ihre Schuld!« mischte sich Anders ein. »Sie dürfen sie 
nicht bestrafen, Lorian!« 

»Ich glaube nicht, daß du weißt, wovon ich rede«, sagte Lorianvom-Schwert in einem Tonfall, der zwar freundlich, aber auch sehr
streng klang. 

»Er hätte sie umgebracht, wenn sie sich nicht gewehrt hätte!« 
beharrte Anders. »Und mich auch. Ganz bestimmt. Sie hatte gar 
keine Wahl!« 

Lorian-vom-Schwert sah ihn noch einen Atemzug lang durchdringend an, dann wandte er sich wieder seiner Tochter zu. »Hast du es 
deshalb getan?« erkundigte er sich. »Um ihn zu retten?« Madras 
nickte. 

»Wenn Sie jemanden bestrafen wollen, dann mich«, sagte Anders. 
»Es ist alles meine Schuld. Wenn ich besser auf den Hund aufgepaßt 
hätte, wäre ich gar nicht in den Wald gelaufen, und dann hätte ich 
den Nästy vielleicht nicht zu ihrem Versteck geführt.« Er war nicht 
sicher, daß Lorian-vom-Schwert die Worte überhaupt hörte. Der Elb 
starrte seine Tochter an, und seine beiden Brüder taten dasselbe. Auf 
ihren Gesichtern lag ein Ausdruck von Bestürzung, den Anders nicht 
verstand. »Geh auf dein Zimmer, Madras-von-den-Bäumen«, sagte 
Lorian-vom-Schwert schließlich. »Und bleib dort. Deine Mutter und 
ich werden später nachkommen. Du weißt, was wir jetzt tun müssen.« 

Das Elbenmädchen erhob sich und lief aus dem Raum, aber ehe sie 
die Tür hinter sich zuwarf, konnte Anders noch einen letzten Blick 
auf ihr Gesicht erhaschen. Sie war noch bleicher geworden, als sie
von Natur aus schon war, und sie schien ihre Züge nur noch mit äußerster Anstrengung unter Kontrolle zu haben. Wenn er jemals einen 
Menschen gesehen hatte, der Angst hatte, dann war es Madras in 
diesem Moment. Er fragte sich betroffen, welche Strafe das Mädchen 
zu erwarten hatte - und warum eigentlich. Was hätte sie denn tun 
sollen? Sich von dem Nästy umbringen lassen? 

»Nun, ich glaube, wir haben jetzt genug gehört«, sagte Lorianvom-Schwert. Er erhob sich, und im selben Moment trat auch Loriasvom-Herzen von Anders’ Stuhl zurück. Sie hatte seinen Arm fertig 
verbunden, und als er an sich herabblickte, stellte er voller Überraschung fest, daß all die kleinen Kratzer und Schrammen, die seine 
Haut bedeckt hatten, fast völlig verschwunden waren. Lorias-vomHerzen hatte ein kleines Wunder vollbracht, während er ihrem Mann 
und dessen Brüdern Rede und Antwort gestanden hatte. Er hatte es 
nicht einmal richtig bemerkt. 

»Du kannst dich im Raum nebenan waschen und deine Kleider 
wechseln«, sagte Lorian-vom-Schwert. »Danach bringe ich dich nach 
Hause. Ich werde mit deinem Vater reden. Keine Angst - du bekommst keinen Ärger.« 

Anders erhob sich gehorsam. Eine innere Stimme riet ihm, daß es 
das klügste wäre, den Mund zu halten und zu gehorchen, aber er ignorierte sie und wandte sich noch einmal an Lorian-vom-Schwert. 
»Sie dürfen Madras nicht böse sein«, sagte er. »Sie hat es wirklich 
nur getan, um mich zu retten.« 

»Das weiß ich«, sagte Lorian. »Und ich bin nicht zornig, falls du 
das glaubst. Was geschehen ist, ist geschehen, und alles Wenn und 
Aber ändert nichts mehr daran. Aber nun müssen wir auch tun, was 
wir zu tun haben, und auch daran wird alles Reden nichts ändern. 
Und nun geh.« Er deutete auf die Tür zum Nebenzimmer. »Wir haben noch einen weiten Weg vor uns.«  

Ganz sicher würden seine Eltern in großer Sorge um ihn sein, aber
er befürchtete auch, daß sein Vater ziemlich wütend war. Immerhin 
hatte Anders keinen Hehl daraus gemacht, daß er die Aufgabe, den
schier unerziehbaren Welpen mitzunehmen, als ziemlich ungerecht 
empfand, so daß sein Vater annehmen mußte, daß er aus diesem
Grund herumgetrödelt hatte und erst Stunden nach der vereinbarten 
Zeit zurückkehrte. Und daß er das in Begleitung eines Elben tat, 
würde die Sache auch nicht unbedingt besser machen. 

Doch Anders sollte an diesem Tag nicht die letzte Überraschung 
erleben. Die erste war, daß sein Vater ihm zwar mit allen Anzeichen
eines bevorstehenden Donnerwetters auf dem Gesicht entgegenkam, 
als er die Tür öffnete und das Haus betrat, dann aber kein Wort sagte, 
sondern nur aus aufgerissenen Augen an ihm vorbei auf die weißgekleidete Gestalt starrte, die hinter ihm auftauchte. Dann gab er sich 
einen Ruck, schickte Anders wortlos ins Haus und trat ins Freie, um
mit Lorian-vom-Schwert zu reden. Es dauerte ziemlich lange, und als 
sein Vater zurückkam, sah er ziemlich besorgt drein. Anders erfuhr 
nie, worüber die beiden gesprochen hatten. Sein Vater verlor auch 
kein Wort über Anders’ Verspätung oder gar den Umstand, daß er 
ohne den Welpen zurückgekehrt war, und das war die zweite und 
sicherlich größere Überraschung, denn Anders’ Vater war nicht nur 
ungeduldig, sondern auch ein Mann, der sich selbst gerne und viel 
reden hörte. An diesem Tag aber war er ungewöhnlich schweigsam, 
und das blieb er auch später, sooft die Rede auf den Verbotenen Hain 
und die Elben kam. 

Anders hingegen redete um so mehr. Natürlich war sein stundenlanges Fortbleiben das Gesprächsthema auf dem Hof gewesen, und 
das, was er zu erzählen hatte, war aufregend genug, daß sich bald 
sämtliche Knechte und Bedienstete um ihn scharten und ihm zuhörten. Schließlich aber beendete sein Vater die ganze Geschichte, indem er aus dem Haus kam und ihm mit ziemlich rüden Worten beschied, daß er endlich aufhören sollte, Unsinn zu reden, und lieber 
seine Arbeit tun sollte, die schließlich noch auf ihn wartete. Das waren übrigens die einzigen Worte, die er an diesem Tag mit Anders 
wechselte. 

Sein Abenteuer hatte noch für Tage reichlich Gesprächsstoff auf
dem Hof abgegeben; selbst aus der Nachbarschaft waren Leute gekommen, um sich zu erkundigen, was es denn mit den Gerüchten auf 
sich hatte, daß ein Nästy im Tal aufgetaucht sein sollte, aber sein
Vater scheuchte sie alle davon, und schließlich erging es Anders’ 
Geschichte nicht anders als allen Sensationen - sie begann zu 
verblassen, uninteressant zu werden und geriet am Ende in Vergessenheit. Nach Ablauf der zweiten Woche sprach niemand mehr davon, und selbst Anders dachte nun kaum mehr an sein Abenteuer im 
Wald und sein Zusammentreffen mit den Elben - Madras ausgenommen. Er konnte es sich selbst nicht richtig erklären, aber Tatsache war, daß er oft an das Elbenmädchen denken mußte. Manchmal, 
wenn er vor dem Einschlafen im Dunkeln dalag und die Decke über 
seinem Kopf anstarrte, da glaubte er ihr Gesicht zu sehen, und er 
dachte an ihre spöttischen Bemerkungen und ihr helles Lachen zurück. Aber es sollte noch mehr als zwei weitere Wochen dauern, bis
er Madras wiedersah. 

Ger Fray 
Der Frühling begann mit Macht Einzug im Tal zu halten, und auf 
dem Hof liefen die Vorbereitungen für die Aussaat auf Hochtouren. 
Überall wurde gewerkt und gebaut, gesägt und gehämmert, um die
letzten Spuren zu beseitigen, die der Winter an den Gebäuden und 
dem Werkzeug zurückgelassen hatte, denn später, wenn sie erst wieder auf den Feldern arbeiten mußten, würde dazu keine Zeit mehr 
bleiben. An einem Morgen aber mußte Anders nicht mithelfen, sondern durfte seinen Vater und seine Mutter in die Stadt begleiten. Es 
war Markttag, der letzte vor der Aussaat, und seine Eltern hatten an 
den letzten Abenden eine ellenlange Liste mit Dingen zusammengestellt, die sie noch zu besorgen hatten. 

Anders war sehr aufgeregt. Sie fuhren selten in die Stadt. Markttag 
war nur einmal im Monat, und seine Eltern besuchten längst nicht 
jeden Markt, so daß manchmal ein halbes Jahr verging, in dem er den 
Hof kaum verließ. Dabei war die Stadt so aufregend! Alles war dort 
größer als hier, es gab mehr Menschen, mehr Zerstreuung, mehr 
Dinge einfach, die man betrachten und bewundern konnte, und nach 
dem Marktbesuch gingen seine Eltern manchmal noch ins Gasthaus 
mit ihm, wo man den aufregendsten Geschichten aus der Welt jenseits der Berge lauschen konnte. Wäre es nach Anders gegangen, 
wären sie viel öfter in die Stadt gefahren, und er war vor Aufregung 
ganz zappelig, als sie endlich aus dem Wald heraus und auf die gepflasterte Straße fuhren, die in die Stadt hineinführte. Er hörte das 
Lärmen des Marktes schon von weitem, und er konnte es kaum noch 
abwarten, bis sein Vater den Wagen an den Straßenrand lenkte und 
das bunte Treiben sie aufnahm. 

Sein Vater wollte den Händler suchen, bei dem er vor einem Monat 
den Hund erstanden hatte, um sich bei ihm zu beschweren und einen 
gehörigen Preisnachlaß für einen anderen Hund auszuhandeln, den 
sie dringend brauchten - die harten Winter hatten auch für die wilden
Tiere wenig Nahrung übriggelassen, so daß Füchse und anderes 
Raubzeug schon im letzten Frühjahr zu einer wahren Plage geworden 
waren, und gute Wachhunde waren schwer zu bekommen. Aber es 
zeigte sich, daß der Händler nicht da war - möglicherweise war ja 
Anders’ Vater nicht der einzige Kunde, den er geprellt hatte, so daß 
er es vorzog, sich für eine Weile hier im Tal nicht sehen zu lassen. 
Die Stimmung seines Vaters besserte sich dadurch nicht, aber Anders
gedachte nicht, sich seine gute Laune verderben zu lassen. Er tat, 
wozu er mitgekommen war, und trug die Einkäufe seiner Eltern zum 
Wagen zurück, fand aber zwischendurch immer wieder genug Zeit, 
einen Blick auf diesen oder jenen Stand zu werfen, hier oder da einmal stehenzubleiben und sogar den Gauklern zuzusehen, die auf einem kleinen Bretterpodest im Zentrum des Platzes ihre Kunststücke 
aufführten. 

Als er das dritte oder vierte Mal, schwer beladen mit Beuteln und 
Säcken, zum Wagen zurückkehrte, fiel ihm ein Mann auf, der am 
Straßenrand stand und ihn beobachtete. Es mußte ein Fremder sein, 
denn Anders kannte zumindest die Gesichter aller, die hier im Tal 
lebten, wenn auch nicht jeden Namen. Anders lud seine Last auf dem 
Wagen ab, überzeugte sich davon, daß alles gut verstaut und sicher 
verzurrt war, und wandte sich dann wieder zum Marktplatz, blieb 
aber nach ein paar Schritten stehen und drehte sich herum. Der 
Fremde stand noch immer da und sah ihn an. Er war sehr groß und - 
zumindest nach Anders’ Maßstäben - schon ziemlich alt; zwischen
vierzig und fünfzig vielleicht, eine imposante Erscheinung mit grauem Haar, einem kantigen, harten Gesicht und einem pedantisch ausrasierten Bart, der die Strenge in seinen Zügen noch betonte. Er hatte 
freundliche Augen, aber irgend etwas war darin, was Anders störte. 

Als er Anders’ Blick bemerkte, lächelte der Fremde und kam mit
gemächlichen Schritten auf ihn zu. »Hallo«, sagte er. Anders erwiderte seinen Gruß freundlich, aber stumm und wollte nun endgültig 
weitergehen - der Fremde war ihm irgendwie unheimlich, ohne daß 
er sagen konnte, wieso. Doch der Grauhaarige hob die Hand und 
winkte ihn zu sich heran, und nun konnte er nicht einfach so tun, als 
hätte er nichts gemerkt, und ging widerwillig die paar Schritte zurück. »Ich beobachte dich schon eine ganze Weile«, begann der 
Fremde. Er machte eine Kopfbewegung zu dem zweispännigen Wagen. »Ist das dein Wagen?« 

»Der meiner Eltern«, antwortete Anders. »Warum?« 

»Er muß eine hübsche Stange Geld wert sein«, antwortete der 
Fremde. »Und die beiden Pferde sind wahre Prachtexemplare.« Anders schwieg. Der Wagen war ein ganz normaler Wagen, der schon 
etliche Jahre auf dem Buckel hatte und bereits ein bißchen schäbig zu 
werden begann, und für die Pferde galt dasselbe - es waren ganz 
normale Pferde, nicht mehr und nicht weniger. Worauf wollte der
Fremde hinaus?

»Und die ganzen Dinge sind wohl die Einkäufe, die deine Eltern 
auf dem Markt getätigt haben«, fuhr der Grauhaarige fort. »Sie können nicht alles die ganze Zeit mit sich herumtragen«, antwortete Anders. »Das wäre viel zu schwer.« 

Der Fremde nickte. »Das ist wohl wahr«, sagte er. »Aber ist es 
nicht ein bißchen leichtsinnig, all diese Sachen einfach so auf dem 
Wagen liegenzulassen? Sie könnten gestohlen werden.« 

»Gestohlen?« Nun war Anders endgültig davon überzeugt, einen 
Fremden vor sich zu haben, der nicht nur nicht aus dem Tal, sondern 
vielleicht sogar aus einem weit entfernten Land stammte. Gegen seinen Willen mußte er lächeln. »Bestimmt nicht«, sagte er. »Ihr seid
nicht von hier, wie?« 

»Nein«, antwortete der Grauhaarige. »Wie kommst du darauf?«

»Weil Ihr dann wüßtet, daß hier nichts gestohlen wird«, antwortete 
Anders. »Hier ist noch niemals etwas gestohlen worden.« 

»Auch wenn man es den Dieben so leicht macht?« Im ersten Moment hatte Anders fast Mühe, dieses Wort einzuordnen. Natürlich 
wußte er, was ein Dieb war - aber bisher hatte er den Begriff stets nur 
im Zusammenhang mit den Füchsen verwendet, die den Hühnerstall 
plünderten, oder den Krähen, die versuchten, sich das Saatgut aus 
den frischen Ackerfurchen zu holen. Es auf einen Menschen anzuwenden war ihm neu. Er schüttelte den Kopf. »Aber niemand würde 
doch etwas nehmen, was ihm nicht gehört«, sagte er. »Und außerdem 
kennt hier jeder jeden.« 

»Und man wüßte sofort, wer es war«, fügte der Fremde mit einem 
neuerlichen Kopfnicken hinzu. Er seufzte. »Wenn es wirklich so ist,
wie du sagst, dann müßt ihr eine sehr glückliche Stadt sein, mein 
Junge.« 

»Ist es denn da, wo Ihr herkommt, nicht so?« fragte Anders. »Wo 
ich herkomme…« murmelte der Grauhaarige. Er lächelte sonderbar. 
»Nein, mein Junge. Ich fürchte, dort ist es…« Er sprach nicht weiter, 
sondern starrte einen Augenblick ins Leere und gab sich dann einen 
sichtbaren Ruck. »Nein«, sagte er noch einmal, aber jetzt mit fester 
Stimme. »Dort ist es anders als hier.« 

Anders wartete einen Moment vergeblich darauf, daß der Fremde
weitersprach. Schließlich räusperten sich verlegen und deutete hinter 
sich. »Ich muß jetzt zurück«, sagte er. »Mein Vater wird sicher schon 
auf mich warten. Es ist noch viel zu tun.« 

»Sicher«, sagte der Grauhaarige. »Geh nur. Vielleicht sehen wir 
uns ja später noch einmal. Und hab noch einen schönen Tag.« Anders ging. Ohne daß er genau zu sagen vermocht hätte, warum, war 
er sehr erleichtert, aus der Nähe des Grauhaarigen zu kommen. 

Er fand seine Eltern nicht sofort. Seine Mutter wollte noch Stoffe 
und Nähzeug einkaufen, um ein neues Hemd und einige Arbeitshosen für ihn anzufertigen, aber an diesem Stand waren sie nicht, so 
daß Anders sich auf die Suche nach ihnen machen mußte - was ihm 
nicht unbedingt leid tat, bekam er doch so Gelegenheit, eine Extrarunde über den Marktplatz zu drehen. An einem Stand mit Süßigkeiten und buntem Spielzeug blieb er stehen und musterte die ausgestellten Köstlichkeiten eine Weile voller Sehnsucht. Vor allem der 
Anblick der bunten Zuckerstangen ließ ihm das Wasser im Mund 
zusammenlaufen, aber er beherrschte sich. In den letzten Tagen hatten seine Eltern öfter als üblich über Geld gesprochen, und er wußte, 
daß sie jeden Pfennig brauchten, um das Notwendigste zum Überleben zu kaufen. So war es eigentlich in jedem Frühjahr. Im Herbst, 
wenn die Ernte eingeholt war und sein Vater selbst einen Stand auf 
diesem Markt hatte, auf dem er Korn und Gemüse feilbot, waren 
seine Eltern dafür um so großzügiger. Und Anders wollte sich nicht 
beschweren. Solange er sich erinnern konnte, hatte er noch keinen 
Tag gehungert, und es hatte noch keinen Winter gegeben, in dem sie 
gefroren oder sonstwie Not gelitten hätten. Mit einem letzten, sehnsüchtigen Blick auf die rotweißgestreiften Zuckerstangen wandte er 
sich um und setzte die Suche nach seinen Eltern fort. Er fand sie an 
einer Stelle, an der er am allerwenigsten damit gerechnet hatte - am 
nördlichen Ende des Marktes, wo die anderen Bauern ihre Ware feilboten: Wintergemüse und Kartoffeln, Pilze und auch seltene Beeren 
und Kräuter, die sie im Wald gesammelt hatten. Sein Vater stand mit
finsterem Gesicht da und blickte auf die Waren eines Händlers, der 
es sich auf einem Stuhl neben seinem hochbeladenen Wagen bequem 
gemacht hatte und voll unübersehbarer Zufriedenheit die erstaunten 
Gesichter ringsum betrachtete. Im ersten Moment verstand Anders 
die Bestürzung seines Vaters nicht, doch dann sah er noch einmal 
hin, und als er begriff, was da auf dem Wagen vor ihnen lag, da riß 
auch er erstaunt Mund und Augen auf. Korn. 

Die Säcke, die sich fast mannshoch auf dem Wagen stapelten, waren prall gefüllt mit Korn; Weizen, Hafer und Gerste von der nur 
denkbaren feinsten Qualität - und das eine Woche, bevor die Aussaat 
ausgebracht werden konnte. »Aber wie ist denn das möglich?« murmelte er. Die Frage galt niemand Besonderem, aber der Händler hatte 
sie gehört, und er ergriff die Gelegenheit beim Schopf, Werbung für
sich und seine Ware zu machen.  

»Sieh es dir nur genau an, mein Junge«, sagte er. »Eine bessere 
Qualität wirst du so schnell nicht finden. Nur zu, prüfe es ruhig. Ich
sehe doch, daß du etwas davon verstehst.« 

Er unterstrich seine Worte mit einer entsprechenden Geste, und 
Anders trat ganz an den Wagen heran und nahm eine Handvoll Weizen. Er fühlte sich frisch und fest an, und obwohl Anders längst nicht 
soviel davon verstand wie sein Vater, begriff er doch gleich, daß dies 
keineswegs Korn aus dem vergangenen Jahr war, sondern frisch geerntete Ware - und tatsächlich von weitaus höherer Qualität als das, 
was sie auf ihren Feldern ernten konnten. 

»Und wenn du erst den Preis hörst, wirst du völlig erstaunt sein«, 
fuhr der Händler fort. Er hob die Stimme. »Kommt nur her, Leute. 
Seht euch mein Angebot in Ruhe an. Prüft es und wundert euch - und 
kauft, solange der Vorrat noch reicht.« Anders fing einen finsteren 
Blick seines Vaters auf, ließ das Korn hastig wieder fallen und trat 
ein paar Schritte vom Wagen zurück. Der Händler hatte sein Interesse an ihm bereits wieder verloren und sich einem anderen, vielversprechenderen Kunden zugewandt. 

»Das ist unglaublich«, murmelte Anders kopfschüttelnd. »Frisches 
Korn - im Frühjahr! Ein Wunder!« 

»Ein Wunder?« Sein Vater gab ein Geräusch von sich, das wie ein 
Lachen hätte klingen können, wäre sein Gesicht dabei nicht so düster
gewesen. »Es ist eher eine Katastrophe. Sieh dir das Zeug nur an!« 

»Aber es ist von bester Qualität!« sagte Anders. 

»Ja, das ist es ja gerade«, antwortete sein Vater. »Und es kostet 
kaum die Hälfte von dem, was wir berechnen müssen.« Er schüttelte 
den Kopf. »Wenn er die Wahrheit sagt, dann hat er noch viel mehr
davon. Weißt du, was das bedeutet?« Er blickte Anders ernst an. »Ich 
kann es mir im Grunde sparen, die Saat auf die Felder zu bringen. 
Unser Korn ist in frühestens vier Monaten reif, und es ist nicht halb 
so gut wie dieses da. Und wird das Doppelte kosten. Ich frage mich, 
wer es bei mir kaufen soll - und wozu.« 

Anders blinzelte. Daran hatte er nicht gedacht. Bisher war er einfach nur erstaunt gewesen, eine offensichtlich frische Ernte zu dieser 
Jahreszeit zu sehen. Was dieses Wunder für seinen Vater - und die
anderen Bauern im Tal - bedeutete, war ihm gar nicht klar gewesen. 

»So schlimm wird es schon nicht kommen«, sagte seine Mutter, die 
wie immer darum bemüht war, die Wogen zu glätten. »Die paar Säcke sind schnell verkauft. Und ob er wirklich soviel liefern kann, wie 
er behauptet, wird sich zeigen.« 

»Und wenn doch, bleiben wir eben auf unserer Ernte sitzen«, antwortete Anders’ Vater zornig. »Auf jeden Fall werden wir im nächsten Winter nicht hungern. Wir werden genug Brot zu essen haben, 
wenn auch sonst kaum etwas.« Er schüttelte den Kopf. 

»Ich frage mich, woher er es hat.« 

»Es ist Elbenweizen«, sagte eine Stimme hinter ihnen. Anders 
drehte sich im selben Moment wie seine Eltern herum. Er hatte die
Stimme erkannt. Es war der grauhaarige Fremde, den er vorhin am
Wagen seiner Eltern getroffen hatte. Der Mann nickte Anders mit 
einem flüchtigen Lächeln zu, wandte sich dann aber an dessen Vater 
und fuhr mit einer Geste auf den Weizen fort: »Im Nachbartal bauen 
sie ihn seit zwei Jahren an. 

Er wächst höher und schneller als euer Korn, und man kann zweimal im Jahr ernten, manchmal dreimal. Und er ist von viel besserer 
Qualität als alles, was ich je gesehen habe. Wie Euer Sohn richtig
sagte - ein Wunder. Aber ich weiß nicht, ob es auch gut ist.« 

Anders’ Vater war der kurze Blick nicht entgangen, den der Fremde mit ihm getauscht hatte. Er nickte zur Begrüßung, antwortete aber 
nicht auf die Worte des Grauhaarigen, sondern fragte: »Kennt Ihr 
meinen Sohn?«

»Wir sind uns vorhin begegnet«, antwortete der Grauhaarige. »Aber verzeiht - ich bin unhöflich. Mein Name ist Fray. Ger Fray.« Er 
deutete eine Verbeugung an - griff plötzlich unter seine Jacke und 
zog eine weißrotgestreifte Zuckerstange heraus, die er dem völlig
verblüfften Anders in die Hand drückte. »Vielen Dank«, antwortete 
Anders automatisch, »aber - « 

»Ich habe dich zufällig beobachtet«, erklärte Fray. »Du hast ganz 
so ausgesehen, als ob es genau das ist, was du dir wünschst.« Er 
wandte sich wieder an Anders’ Vater. »Ihr habt doch nichts dagegen?« 

Es sah fast so aus, als hätte er etwas dagegen, daß Anders dieses 
unverhoffte Geschenk annahm. Doch dann nickte er zögernd, und 
seine Augenbrauen zogen sich fragend zusammen. »Darf ich fragen,
was - « 

»Ich fürchte, ich war ungeschickt«, unterbrach ihn Fray. »Ich habe 
Euren Sohn erschreckt, ohne es zu wollen. Gestattet mir also eine 
kleine Wiedergutmachung.« 

Sein Vater sah ihn einen Moment lang an, dann wies er auf den 
Wagen voller Korn. »Was wißt Ihr darüber?« fragte er geradeheraus. 

»Nicht viel mehr, als ich Euch schon gesagt habe«, antwortete 
Fray. »Es ist das erste Mal, daß ich es selbst sehe, aber ich habe davon gehört. Im Blautannental im Westen hat es die meisten Bauern 
ruiniert, sagt man.« 

»Wie habt Ihr es genannt?« fragte Anders’ Vater. »Elbenweizen?« 

»Ja. Man sagt, die Elben, die vor einigen Jahren aus dem Osten 
kamen, hätten das erste Saatgut mitgebracht. Es soll aus ihrer Heimat 
stammen. Ihr wißt ja, was man sich über die Elben erzählt: Sie kommen aus einem Land voller Wunder und phantastischer Dinge. Und 
wenn man sich ansieht, was der gute Mann da auf seinem Wagen hat, 
scheint es wohl zu stimmen.« 

»Woher kommt Ihr, Ger Fray?« erkundigte sich Anders’ Mutter. 
»Ich habe Euch noch nie zuvor hier gesehen.« 

»Ich war auch noch nie zuvor in eurem Tal«, antwortete Fray lächelnd. »Aber ich überlege mir ernsthaft, hierzubleiben. Es ist sehr 
schön hier, und die Leute sind sehr freundlich.«  

Anders war sehr verwirrt. Er starrte auf die Zuckerstange in seiner 
Hand, aber irgendwie konnte er sich nicht darüber freuen. Mit Fray 
und dem, was er erzählte - und viel mehr noch mit dem, was er nicht 
sagte, was aber irgendwie unausgesprochen trotzdem da war -, schien 
etwas Düsteres in ihrer Umgebung Einzug gehalten zu haben. Fray 
gefiel ihm nicht. Er war nicht sicher, ob er diese Zuckerstange essen 
wollte. 

»Ich muß Euch ein Geständnis machen«, sagte Fray plötzlich. »Ich 
habe Eurem Sohn dieses Geschenk nicht ganz uneigennützig gemacht - und ich habe Euch auch nicht zufällig angesprochen.« 

»Kommt zur Sache«, forderte ihn Anders’ Vater auf. Fray lächelte. 
»Nun, es ist im Grunde ganz einfach«, sagte er. »Wie ich bereits erwähnte, trage ich mich ernsthaft mit dem Gedanken, mich hier niederzulassen.« 

»Warum nicht?« fragte Anders’ Vater. »Dies ist ein freies Land. 
Jeder kann hingehen, wo er will, und leben, wo es ihm gefällt.« 

»Über dieses Thema sollten wir ein andermal reden«, sagte Fray,
machte aber keine Anstalten, seine sonderbare Bemerkung zu erklären, sondern fuhr fort: »Ich brauche Hilfe bei meiner Entscheidung. 
Seht Ihr, ich bin… nicht ganz unvermögend, und ich habe vor, hier 
meine neue Werkstatt zu erbauen.« 

»Eine Werkstatt? Was stellt Ihr her?« 

»Verschiedenes«, antwortete Fray ausweichend. »Und das ist 
schon einer der Gründe, aus dem ich gerne mit Euch ins Geschäft
käme. Ich brauche jemanden, der mich berät. Der das Land und die 
Leute kennt und ihre Bedürfnisse, der mich bei den anderen einführt 
und mir vielleicht bei der Auswahl meiner Mitarbeiter behilflich 
ist…« Er machte eine vage Geste. »Einen Freund eben. Ihr scheint 
mir dafür der richtige.« 

»Ich? Wieso ausgerechnet ich?« 

»Wieso nicht? Ihr seid ein ehrlicher Mann, und bei dem, was ich 
vorhabe, brauche ich jemanden, dem ich vertrauen kann.« 

»Das könnt Ihr hier jedem«, antwortete Anders’ Vater. »Und außerdem kennen wir uns bereits«, fuhr Ger Fray unbeeindruckt fort. 
»Und ich habe gehört, daß Ihr auch den Elben behilflich wart, hier 
im Tal eine neue Heimat zu finden. Ihr habt also bereits Erfahrung in 
solchen Dingen. Sagt ja. Es ist nicht viel, was ich von Euch verlange. 
Ein paar Stunden Eurer Zeit, ein paar Antworten auf meine Fragen…
und ich wäre bereit, dafür zu zahlen. Natürlich kein Vermögen, denn 
es kostet viel Geld, sich ein neues Leben aufzubauen, aber doch genug, um Eure Mühe angemessen zu entlohnen.« 

Anders’ Vater dachte einen Moment angestrengt nach. Fray gefiel 
ihm nicht, das spürte Anders deutlich. Vielleicht fühlte er die unheimliche Ausstrahlung dieses Fremden ebenso wie er, vielleicht
machte ihn dieses großzügige Angebot auch nur mißtrauisch. »Ich 
muß darüber nachdenken«, sagte er schließlich. »Selbstverständlich«, 
antwortete Fray. »Vielleicht darf ich einen Vorschlag machen? Ich
habe noch einiges hier zu erledigen, und Ihr sicher auch. Warum treffen wir uns nicht in einer Stunde im Wirtshaus. Ihr und Eure Familie 
seid selbstverständlich meine Gäste, ganz gleich, wie Ihr Euch entscheidet. Erledigt in Ruhe Eure Besorgungen und denkt über meinen 
Vorschlag nach.« 

»Also gut«, sagte Anders’ Vater. »Dann treffen wir uns später.« 
Fray ging. Anders blickte ihm nachdenklich hinterher. Er konnte 
nicht sagen, wieso, aber Ger Fray war ihm mit jedem Moment unheimlicher geworden. Es war nicht etwa so, daß er seinem Angebot 
mißtraute - dazu bestand kein Grund, und das, was er verlangte, war 
nicht so ungewöhnlich. Aber irgend etwas stimmte mit diesem Mann 
einfach nicht, das spürte er. Seiner Mutter schien es genauso zu ergehen, denn sie wartete gerade lange genug, bis Fray außer Hörweite 
war, dann sagte sie: »Das gefällt mir nicht. Wir sollten das nicht 
tun.« 

»Vielleicht hast du recht«, antwortete ihr Mann. »Andererseits…« 
Er seufzte, warf einen letzten Blick auf den Wagen mit dem Elbenweizen und schüttelte den Kopf. »Wie es aussieht, werden wir jede 
zusätzliche Einkunft dringend brauchen. Du hast gehört, was er über 
das Blautannental erzählt hat.« 

»Wenn es stimmt.« 

»Warum sollte er lügen?« fragte Anders. 

»Das habe ich nicht gesagt«, antwortete sein Vater in so scharfem
Ton, daß Anders klar wurde, wie nahe er dem gekommen war, was 
sein Vater wirklich dachte. »Aber er hat selbst gesagt, daß er es nur 
gehört hat. Geschichten verändern sich, je öfter sie weitererzählt 
werden. Und nun kommt.« Er gab sich einen Ruck. »Wir haben noch 
viel zu tun, und wir müssen uns sputen, wenn wir pünktlich im
Wirtshaus sein wollen.«

Anders verstaute die Zuckerstange sorgsam in seiner Jacke, um sie 
später, wenn sie wieder zu Hause waren, in Ruhe zu essen, und sie 
setzten ihre Besorgungen fort. Anders fiel auf, daß seine Mutter jetzt 
noch sparsamer einkaufte. Vieles von dem, was auf ihrer Liste stand, 
befand sich nicht in den Säcken und Beuteln, die er zum Wagen zurücktrug, und sie feilschte jetzt länger und hartnäckiger um die Preise 
als sonst. Auch wenn seine Eltern versuchten, sich nichts anmerken 
zu lassen - Anders begriff sehr wohl, wie sehr sie der Anblick des 
Elbenweizens erschüttert hatte; und wahrscheinlich auch das, was 
Ger Fray erzählt hatte. Und wenn es die Wahrheit war… 

Nein, darüber wollte er lieber erst gar nicht nachdenken. Er hatte 
sich niemals Gedanken darüber gemacht, wie es sein mußte, wirklich 
arm zu sein, und er wollte es auch jetzt nicht. Er kehrte zum vierten 
Mal zum Wagen zurück und lud seine Last ab, und als er wieder bei 
seinen Eltern war, war es Zeit, zu der Verabredung mit Ger Fray zu 
gehen. Trotz allem freute sich Anders auf den Besuch im Wirtshaus,
denn dies war nun wirklich ein außergewöhnlicher Luxus, den er 
nicht oft genießen konnte. Doch er schien an diesem Tag der einzige 
zu sein, der dieses ungewöhnliche Ereignis gebührend zu würdigen 
wußte. Sie nahmen an einem Tisch gleich neben der Tür Platz, und 
sein Vater bestellte einen Krug Wein für sich und Anders’ Mutter 
und einen Becher mit süßer Limonade für Anders - und zu Anders’ 
Verwunderung bezahlte er beides sofort, als der Wirt die bestellten 
Getränke brachte, statt auf Ger Fray zu warten, der sie ja schließlich
eingeladen hatte. Andres’ Eltern sprachen kaum ein Wort und machten einen niedergeschlagenen Eindruck. Anders hätte gerne irgend 
etwas getan, um sie aufzumuntern. Die Konkurrenz, die seinem Vater und den anderen Bauern durch den Händler aus dem Nachbartal 
entstanden war, war sicher schlimm, aber er konnte nicht verstehen, 
daß das allein die Stimmung seiner Eltern gedrückt haben sollte. 

Die Tür des Wirtshauses, zu der Anders mit dem Rücken saß, wurde geöffnet, und sein Vater sah hoch. Auf seinem Gesicht erschien 
ein überraschter Ausdruck, der Anders dazu bewog, sich ebenfalls 
herumzudrehen. Allerdings gelang ihm das nicht ganz, denn plötzlich 
erscholl hinter ihm ein erfreutes Bellen, und noch bevor er richtig 
wußte, wie ihm geschah, hopste ein struppiges Fellbündel auf seinen 
Schoß und begann ihm mit rauher Zunge das Gesicht zu lecken. Anders hob die Hände, um den Hund abzuwehren, erreichte damit aber
nur, daß ihm der Welpe aus lauter Begeisterung nun auch noch die 
Finger zerkratzte, aber keineswegs damit aufhörte, ihm kreuz und 
quer durch das Gesicht zu schlabbern. 

Nun erklang ein helles, wohlbekanntes Lachen, und dann blickte 
Anders in ein Paar dunkle Augen, in denen der Schalk blitzte. »Ich 
wußte schon immer, daß Hunde keinen Geschmack haben«, sagte 
Madras, »aber der Kleine da scheint ganz besonders wenig wählerisch zu sein. Oder hast du wieder heimlich am Hundefutter genascht?« 

Anders hätte gerne geantwortet, aber der Welpe gebärdete sich wie 
toll. Er hopste auf Anders’ Schoß herum, daß ihm die Luft wegblieb, 
und nieste ihm vor lauter Begeisterung in die Ohren. Schließlich ergriff Anders das Tier mit sanfter Gewalt und hielt es mit ausgestreckten Armen von sich fort, so weit er konnte, doch das kleine Energiebündel zappelte so wild in seinen Händen, daß er es schließlich auf 
den Boden setzte. Überflüssig zu erwähnen, daß der Hund sofort 
wieder auf seinen Schoß hinaufsprang und erneut mit Pfoten und 
Zunge über ihn herfiel. 

Madras war nicht allein gekommen. Hinter ihr hatten Lorian-vomSchwert und Lorias-vom-Herzen das Gasthaus betreten, und Anders’ 
Vater musterte die beiden Elben abwechselnd und schien im ersten
Augenblick nicht genau zu wissen, was er sagen sollte. Und noch 
etwas fiel Anders auf: Es war plötzlich sehr still in der Gaststube 
geworden. Fast alle Tische waren besetzt, aber für einige Augenblicke war es so ruhig, daß das Hecheln des Hundes der einzige Laut zu 
sein schien. Aller Aufmerksamkeit hatte sich den drei Elben zugewandt, die hinter ihrem Tisch stehengeblieben waren, und auf vielen 
Gesichtern stand ein Ausdruck von Mißtrauen, ja, fast Furcht geschrieben. Schließlich war es Lorian-vom-Schwert, der das Schweigen brach, indem er mit einer Kopfbewegung auf den Welpen wies
und sich gleichzeitig an Anders’ Vater wandte. »Wir sind gekommen, um Euch Euer Tier zurückzubringen. Es tut mir leid, daß es so 
lange gedauert hat, aber er war wirklich schwer verletzt. Doch jetzt 
ist wieder alles in Ordnung.« 

»Das sehe ich«, antwortete Anders’ Vater und maß den Hund mit
einem Blick, in dem sich wenig Begeisterung spiegelte. »Er scheint 
genauso lebendig und wach zu sein wie zuvor. Und so ungelehrig.« 

Auf Lorians Gesicht erschien ein flüchtiges Lächeln. »Ja, Madrasvon-den-Bäumen hat mir erzählt, daß Ihr nicht sehr zufrieden mit 
dem Tier seid«, sagte er. »Aber der erste Eindruck täuscht manchmal. Es ist ein gutes Tier, glaubt mir. Er braucht nur ein bißchen Geduld und einen guten Freund - aber den hat er in Eurem Sohn ja gefunden, wie ich sehe.« 

Jedenfalls schien der Hund das zu glauben, denn als hätte er Lorians Worte verstanden, attackierte er Anders noch heftiger mit seinen 
zum Teil recht schmerzhaften Liebesbezeugungen. »Ich danke Euch, 
daß Ihr den Hund zurückgebracht habt«, sagte Anders’ Vater in zurückhaltendem Ton, der das Unbehagen verdeutlichte, das er in Lorians Nähe verspürte. »Obwohl es der Mühe nicht wert war. Ich werde 
mir einen anderen Hund anschaffen. Vielleicht wollt Ihr ihn als
Spielgefährten für Eure Tochter? Ich könnte Euch einen guten Preis 
machen.« Obwohl Lorians Gesicht vollkommen unbewegt blieb, 
spürte Anders, daß sein Vater den Elben mit diesem Vorschlag beleidigt hatte. »Wie ich bereits sagte: Der erste Eindruck mag täuschen«, 
wiederholte Lorian-vom-Schwert. »Ihr habt ihn von einem Händler 
außerhalb des Tales?« 

»Ja«, antwortete Anders’ Vater. Sein Gesicht verdüsterte sich. 
»Der Bursche hat mich gehörig über den Tisch gezogen. Es ist vielleicht nicht ganz dumm von ihm, in diesem Monat nicht hierherzukommen.« 

»Darf ich fragen, wieviel Ihr bezahlt habt?« erkundigte sich Lorian-vom-Schwert. 

Anders Vater nannte die Summe, und Lorian-vom-Schwert sagte:
»Dann habt Ihr ihn übervorteilt, nicht er Euch. Gebt gut auf dieses 
Tier acht. Ihr wißt vielleicht noch nicht, was Ihr da habt, aber glaubt 
mir, es wird Euch noch gute Dienste leisten.« Sein Gegenüber schien 
in diesem Punkt nicht unbedingt derselben Meinung zu sein, aber er 
widersprach nicht, sondern hob die Hand und deutete auf die freien 
Stühle am Tisch. »Warum nehmt Ihr nicht einen Moment bei uns 
Platz, Lorian-vom-Schwert?« fragte er. »Wirt - bringt noch einen 
Krug Wein und zwei Becher für unsere Gäste.« 

Anders spürte genau, daß sein Vater diese Einladung im Grunde
nur aussprach, um der Höflichkeit Genüge zu tun, nicht etwa, weil er 
die Gesellschaft des Elben wirklich suchte, und Lorian auf der anderen Seite auch nicht sehr versessen darauf war, sie anzunehmen, seinen Vater aber nicht vor den Kopf stoßen wollte. Schließlich setzten
er und Lorias sich, wenn auch zögernd, und Madras nahm auf dem 
freien Stuhl neben Anders Platz. Sie war die einzige, die nicht betreten oder peinlich berührt dreinsah. Mochte einer die komplizierten 
Höflichkeitsrituale der Erwachsenen verstehen, dachte Anders, oder 
gar der Elben - er jedenfalls tat es nicht. Außerdem wurde seine Aufmerksamkeit von anderen Dingen in Anspruch genommen. Zum einen mußte er sich des Hundes erwehren, der noch immer versuchte, 
ihn vor lauter Liebe aufzufressen, und zum anderen freute er sich 
über Madras’ Gegenwart. In den letzten Wochen war kein Tag vergangen, an dem er nicht mindestens einmal an sie gedacht hatte. 
Schließlich wurde es ihm zu bunt. Er setzte den Hund erneut auf den 
Boden, und als der Welpe unverzüglich Schwung nahm, um wieder 
auf seinen Schoß hinaufzuspringen, machte er eine abwehrende Geste und sagte streng: »Laß das!« Ein kleines Wunder geschah: Der 
Hund gehorchte. Er legte zwar den Kopf schräg und sah Anders mit 
allen Anzeichen von Enttäuschung an, aber er folgte seinem Befehl. 
Dafür begann er so heftig mit dem Schwanz zu wedeln, daß dieser 
wie eine kleine harte Peitsche schmerzhaft gegen Anders’ Beine 
schlug. Nun, man konnte schließlich nicht alles haben. Madras lachte. »Lorian-vom-Schwert sagte dir doch, daß er ein sehr gelehriger 
Hund ist«, sagte sie. In einem Ton übertrieben gespielter Verwunderung fügte sie hinzu: »Allerdings hätte ich nicht damit gerechnet, daß 
er sogar dich versteht. Man erlebt doch immer noch Überraschungen.« 

Anders kannte Madras mittlerweile gut genug, um es sich gleich zu 
sparen, auf diese Spitze zu reagieren. Er verstand sie auch nicht ganz 

- Madras-von-den-Bäumen und er waren sicher noch nicht das, was
man gute Freunde nennen konnte, aber das Elbenmädchen war ihm 
doch sehr sympathisch, und er glaubte zumindest zu spüren, daß es 
ihr umgekehrt auch so erging. Außerdem hatte er ihr das Leben gerettet - warum also nutzte sie jede sich bietende Gelegenheit, um ihn 
zu kränken? Der Wirt kam und brachte den bestellten Krug Wein, 
den Anders’ Vater auch diesmal sofort bezahlte, sowie zwei Becher.
Das Verhalten des Wirtes war plötzlich ein anderes - er war zwar
nicht direkt unfreundlich, aber das fröhliche Lächeln, das bisher auf
seinem Gesicht gewesen war, als wäre es festgewachsen, war verschwunden. Er wirkte, als wäre es ihm unangenehm, die neuen Gäste 
zu bedienen.

Auch die anderen Besucher des Wirtshauses benahmen sich nicht 
mehr so ungezwungen und fröhlich wie vorhin. Während sein Vater 
Wein in die beiden Becher schenkte, die der Gastwirt vor Lorianvom-Schwert und Lorias-vom-Herzen abgesetzt hatte, ohne ein Wort
zu sagen, sah sich Anders verstohlen um. Es war merklich ruhiger im
Schankraum geworden. Kaum jemand sprach noch, und das Lachen 
und die gerufenen Scherzworte waren vollends verstummt. Die meisten Gäste hatten sich zu ihnen herumgedreht und blickten die Elben 
an, und nicht alle dieser Blicke waren sehr freundlich. 

Anders konzentrierte sich wieder auf Madras, die, anders als er, 
nicht die Gäste, sondern ihn sehr aufmerksam beobachtete. Kaum
daß er ihrem Blick begegnete, begann er sich schon wieder unbehaglich zu fühlen; allerdings auf eine Art, die - so absurd es klingen
mochte - sehr angenehm war. Es war verrückt: Da hatte er sich fast
vier Wochen lang darauf gefreut, das Elbenmädchen wiederzusehen,
und jetzt, wo es endlich soweit war, wußte er nicht einmal, was er
sagen sollte. 

»Wie… wie geht es dir?« fragte er schließlich. 

»Gut«, antwortete Madras. 

Anders senkte ein wenig die Stimme. »Ich meine… war es 
schlimm?« 

»War was schlimm?« erwiderte Madras, ebenso leise wie er zwar, 
aber trotzdem sah ihre Mutter kurz auf und musterte Anders eben 
Moment lang stirnrunzelnd, wandte sich dann aber wieder ihrem Gespräch mit Anders’ Vater zu. Trotzdem sprach er noch leiser weiter: 

»Ich meine die… die Strafe«, sagte er. »War es sehr schlimm?« 

»Strafe?« Madras’ Verwirrung war nicht gespielt. Aber nach einem 
Moment begriff sie, was Anders meinte, und schüttelte den Kopf. 
»Niemand hat mich bestraft. Wofür auch?« 

»Aber dein Vater hat gesagt - « 

»Ich weiß, was er gesagt hat«, unterbrach ihn Madras. »Aber du 
hast offensichtlich etwas anderes verstanden. Es war keine Strafe. 
Aber es war nicht sehr angenehm, wenn du das meinst.« Für eben 
winzigen Moment erschien die Erinnerung an einen Schmerz oder 
etwas noch Schlimmeres in ihren Augen, und Anders verspürte eine 
heftige Woge von Mitgefühl. 

»Das tut mir leid«, sagte er. »Ich wollte nicht - « 

»Es war nicht deine Schuld«, fiel ihm Madras ins Wort. »Und 
selbst wenn, würde das auch nichts mehr ändern. Was geschehen ist, 
ist geschehen. Es war nicht sehr schön, aber ich möchte nicht darüber 
sprechen.« 

Das verstand Anders, und er akzeptierte es. Manchmal erleichterte 
es, über eine schlimme Erinnerung zu sprechen, aber das war nicht 
immer der Fall, und nichts lag ihm ferner, als Madras weh zu tun, 
indem er sie zwang, über etwas zu reden, was sie offensichtlich lieber vergessen wollte. Aber er war ziemlich verwirrt. Sowenig er von
den Elben und ihren Gepflogenheiten wußte, so hatte er doch angenommen, daß sie ein sehr stolzes und auch sehr zivilisiertes Volk 
waren; und zu einem solchen paßte die Vorstellung einer drakonischen Strafe einfach nicht. Doch er drang nicht weiter in Madras; 
schon, um den Augenblick nicht gänzlich zu verderben. 

»Haben dein Vater und seine Brüder den Nästy gekriegt?«
erkundigte er sich - eigentlich nur, um überhaupt etwas anderes zu 
sagen. Madras wollte antworten, doch an ihrer Stelle tat es Lorianvom-Schwert - was Anders klarmachte, daß er auch alles andere 
verstanden haben mußte, was er zuvor gesagt hatte, denn er hatte 
keinen Deut lauter gesprochen. 

»Nein«, sagte er. »Wir haben seine Spur gefunden und ihn eine 
Weile verfolgt, bis sie sich in den Bergen verloren hat. Vielleicht ist 
er wieder zurück in seine Heimat gelaufen.« 

»Ich glaube ohnehin, daß er sich nur hierher verirrt hat«, warf Anders’ Vater ein. 

Lorian-vom-Schwert sah ihn zweifelnd an, doch Anders’ Vater 
nickte ein paarmal so heftig mit dem Kopf, daß Anders plötzlich davon überzeugt war, daß diese Behauptung sehr viel mehr dem entsprach, was er sich wünschte, als dem, was er wirklich glaubte.  

»Es ist ein Menschenalter her, daß ein solches Ungeheuer hier in 
unserem Tal gesehen wurde«, fuhr er fort. »Vielleicht noch länger. 
Viele glauben schon gar nicht mehr, daß es sie wirklich gibt, und 
halten sie für eine Legende. Ich denke nicht, daß er absichtlich hierhergekommen ist.« 

»Ein Brauner tut nichts ohne Absicht«, antwortete Lorian-vomSchwert. »Wir werden auf jeden Fall auf der Hut sein.« Anders’ Vater wollte etwas erwidern, doch in diesem Moment wurde die Tür
geöffnet, und Ger Fray betrat das Gasthaus. Anders’ Vater unterbrach sich, und auch Lorian-vom-Schwert wandte den Blick zur Tür 

- und seine Reaktion überraschte nicht nur Anders. Für einen Moment schien Lorian-vom-Schwert zu erstarren. Seine Augen wurden 
noch größer, und sein Gesicht verlor auch noch das letzte bißchen 
Farbe und war nun nicht mehr hell, sondern buchstäblich weiß. Dann 
sprang er mit einem so plötzlichen Ruck hoch, daß sein Stuhl ein 
Stück weit auf zwei Beinen zurückschoß und dann zu Boden polterte. 
Ger Fray war mitten im Schritt erstarrt, aber er wirkte eher überrascht als entsetzt - anders konnte man den Ausdruck auf dem Gesicht des Elben nicht bezeichnen -, und er hatte sich auch sehr viel 
schneller wieder in der Gewalt. Nach einem Augenblick ging er weiter, und auf seinem Gesicht erschien wieder jenes sonderbare Lächeln, das zwar echt und freundlich wirkte und Anders trotzdem
mehr erschreckte als für ihn einnahm. »Lorian-vom-Schwert«, sagte 
er. »Was für eine Überraschung.« 

»Ger Fray«, sagte Lorian-vom-Schwert. Er hatte sich hoch 
aufgerichtet, aber er stand steif und verspannt da, und seine rechte 
Hand hatte sich auf den Gürtel gelegt; es war nicht schwer zu erraten, 
daß er dort normalerweise eine Waffe trug. Vermutlich das Schwert,
das Anders in der Elbenmühle gesehen hatte. »Ihr? Was tut Ihr 
hier?« »Dasselbe könnte ich Euch fragen«, antwortete Ger Fray. Er kam 
näher, nickte Anders’ Vater und seiner Frau flüchtig zu, ließ den Elben dabei aber keinen Sekundenbruchteil aus den Augen. »Doch ich 
will nicht unhöflich sein und Euch antworten. Ich denke, ich bin aus 
demselben Grund hier, aus dem Ihr mit Eurer Familie hergekommen 
seid. Ich suche ein neues Zuhause.« 

»Gefällt es Euch dort, wo Ihr herkommt, nicht mehr?« fragte Lorian-vom-Schwert. Seine Stimme zitterte. Jeder Muskel seines Körpers
war angespannt, und er machte ganz den Eindruck, als wollte er sich 
im nächsten Augenblick auf sein Gegenüber stürzen. 

Ger Fray lächelte nur. »Ich denke, es ist meine Sache, wo und wie 
ich leben möchte«, sagte er, noch immer in freundlichem Ton, aber 
seine Stimme klang schärfer. »Ich bin hierhergekommen, um Frieden 
und Ruhe zu finden, Lorian-vom-Schwert. Ich hoffe doch, daß Ihr 
diesen Wunsch akzeptiert und den braven Leuten in diesem Tal ihre 
Gastfreundschaft nicht vergeltet, indem Ihr Unruhe stiftet.« 

»Frieden?« Lorian-vom-Schwert lachte bitter. »Aus Eurem Mund 
klingt dieses Wort seltsam, Ger Fray. Seid froh, daß ich kein Schwert 
bei mir habe.« 

Ger Fray blickte einen Moment auf die Hand des Elben herab, die 
in so deutlicher Absicht auf dessen Hüfte lag. Dann schüttelte er den 
Kopf. »Ich glaube, Ihr solltet selbst froh darüber sein«, sagte er. 
»Manchmal tut man im ersten Moment Dinge, die besser nicht getan 
würden - oder sagt sie. Ich habe keinen Streit mit Euch, Lorian-vomSchwert, und ich möchte ihn auch nicht. Bitte akzeptiert das.« 

Lorian-vom-Schwert starrte ihn an, dann fuhr er mit einer abrupten
Bewegung herum und eilte mit großen Schritten zur Gasthaustür. 
Lorias-vom-Herzen folgte ihm, und auch Madras erhob sich hastig, 
um ihren Eltern nachzulaufen. Aber als sie an Anders vorbeikam, 
raunte sie ihm ins Ohr: »Heute abend. Am See. Bitte komm!« 

Anders fand keine Zeit, zu antworten, und vermutlich wäre es auch 
nicht sehr klug gewesen, es zu tun. Weder seine Eltern noch Ger 
Fray hatten bemerkt, daß Madras ihm etwas zugeflüstert hatte, und 
das war wohl auch gut so. Er fragte sich nur, ob sie diese Worte geflüstert hatte, damit seine Eltern sie nicht verstanden oder ihre. 

Die Tür fiel hinter den Elben ins Schloß, und Ger Fray wandte sich 
kopfschüttelnd wieder um. Er bückte sich, um den Stuhl aufzuheben, 
den Lorian umgeworfen hatte, und setzte sich selbst darauf. »Ihr 
kennt diese Elben?« erkundigte sich Anders’ Vater. Er wirkte sehr 
verstört. Der kurze Streit hatte einen Ausdruck von Schrecken auf 
sein Gesicht gebracht, den Anders selten zuvor darauf gesehen hatte. 
Sein Blick wanderte immer wieder zu der Tür, durch die Lorianvom-Schwert mit seiner Frau und seiner Tochter verschwunden war, 
fast als erwartete er jeden Moment, den Elben mit gezücktem 
Schwert zurückkommen zu sehen. »Kennen wäre zuviel gesagt«, 
antwortete Ger Fray. »Aber wir sind uns schon einmal begegnet, das 
ist richtig.« 

»Das scheint mir ein wenig untertrieben«, sagte Anders’ Vater. 
»Möglich«, erwiderte Ger Fray. »Aber das ist eine lange Geschichte, 
und eine, die auch lange zurückliegt. Lange genug, daß ich sie gerne 
vergessen würde. Aber so ist das nun einmal - manchmal holt einen 
die Vergangenheit ein, gerade dann, wenn man am wenigsten darauf 
gefaßt ist.« Er seufzte hörbar. »Was mich mehr überrascht, ist, daß 
Ihr sie kennt. Die Elben sind nicht gerade dafür bekannt, daß sie 
leicht Freundschaft schließen.« 

»Wir sind uns schon einmal begegnet«, antwortete Anders’ Vater. 
Ger Fray stutzte, als ihm auffiel, daß Anders’ Vater ganz absichtlich 
die gleiche Formulierung wie er benutzt hatte. »Es geht mich nichts 
an«, sagte er schließlich, »aber Ihr solltet Euch Eure Freunde gut 
aussuchen. Es kann manchmal schaden, die falschen Leute zu kennen.« 

»Da habt Ihr recht, Ger Fray«, sagte Anders’ Vater. »Es geht Euch 
nichts an.« 

In Frays Augen blitzte es auf, aber er hatte sich auch jetzt hervorragend in der Gewalt. Noch bevor die unhöflichen Worte tatsächlich 
wirken und die Stimmung vollends verderben konnten, lächelte er 
und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ihr habt recht«, sagte er, »es geht mich nichts an. Verzeiht, wenn ich Euch aufdringlich 
erschienen bin. Ich bin auch nicht gekommen, um mit Euch über 
Eure Freunde zu reden. Habt Ihr Euch meinen Vorschlag überlegt?« 

Anders’ Vater wirkte ehrlich überrascht, und auch Anders selbst 
war verwirrt. Nach der rüden Art, in der er mit Ger Fray gesprochen 
hatte, hatte er nicht mehr damit gerechnet, daß dieser sein Angebot 
wiederholen würde. 

»Das… habe ich«, sagte er schließlich. »Ich bin offen: Ich könnte
das Geld gebrauchen, und ich würde Euch gerne behilflich sein - « 

»Dann ist ja alles bestens«, sagte Ger Fray, doch Anders’ Vater 
fuhr fort: 

»- aber es wäre nicht ehrlich von mir. Ich fürchte, ich kann nicht 
viel für Euch tun. Es gibt genug Land im Tal, das keinem gehört und 
das sich jeder nehmen kann, der es braucht. Und die Fragen, die Ihr 
sonst noch haben mögt, kann Euch jeder andere ebensogut beantworten - ohne etwas zu verlangen.« 

»Ich weiß«, antwortete Ger Fray. »Ich wußte es auch schon, bevor 
wir uns getroffen haben. Ihr hintergeht mich also nicht, wenn es das 
ist, was Ihr befürchtet. Trotzdem würde ich mich sehr freuen, wenn 
wir uns einig würden. Ich brauche einfach einen Berater. Einen 
Freund, wenn Ihr so wollt. Nichts ist wichtiger als Freunde, wenn 
man fremd in einem Land ist.« 

»Freunde kann man nicht kaufen«, sagte Anders’ Vater ernst. »Das 
habe ich auch nicht vor«, erwiderte Ger Fray. »Aber Wissen. Für 
Euch mag hier alles ganz einfach und selbstverständlich sein, aber 
für mich ist das nicht so. Vieles von dem, was hier für Euch ganz 
normal ist, ist mir rätselhaft. Ich verstehe viel von Geschäften und 
meinem Handwerk, aber nichts von den Menschen hier und ihren 
Bedürfnissen. Schlagt ein. Ich gebe Euch mein Wort, daß ich es Euch 
sagen werde, wenn ich Eure Hilfe nicht mehr brauche - oder denke, 
daß sie ihren Lohn nicht wert ist.« 

Er streckte Anders’ Vater die Hand über den Tisch entgegen, und 
dieser sah sie eine geraume Weile wortlos an. Aber dann hob auch er 
den Arm und ergriff die ausgestreckte Hand Ger Frays; zögernd, aber 
er tat es. Und er veränderte damit nicht nur sein, sondern das Schicksal aller Menschen hier im Tal und vielleicht noch vieler anderer - 
aber wie hätte er das in diesem Moment wissen können?

Ein Treffen am Feld 
Die Mittagsstunde war längst vorbei, als sie den heimatlichen Hof 
wieder erreichten. Während Anders und sein Vater den Wagen entluden, bereitete seine Mutter das Essen, das in sehr niedergeschlagener Stimmung verlief, so daß Anders froh war, als er endlich aufstehen und wieder an seine Arbeit gehen konnte. Er freute sich schon 
auf den Abend, wenn er Madras wiedersehen würde, aber natürlich 
hütete er sich, davon auch nur ein Sterbenswörtchen verlauten zu 
lassen. Anders als viele hier im Tal war Anders’ Vater nicht ausdrücklich gegen die Elben, aber nach dem, was heute geschehen war, 
erschien es ihm besser, dieses Thema zu meiden. 

Wie immer, wenn man darauf wartet, daß die Zeit vergeht, schienen die Stunden kein Ende zu nehmen. Es kam Anders eine halbe 
Ewigkeit vor, bis die Sonne allmählich sank und seine Mutter alle 
auf dem Hof zum Essen rief; was zugleich das Zeichen war, daß die 
Arbeit für diesen Tag getan war und alle sich anschließend zurückziehen konnten. Das Nachtmahl verlief fast noch schweigsamer als 
das Mittagessen, und nachdem Anders’ Vater das abschließende Gebet gesprochen hatte, stand er wortlos auf und verließ den Raum, 
anstatt, wie sonst üblich, die Gelegenheit zu einem Schwätzchen mit
seiner Frau oder einem der Knechte zu nutzen. Anders’ Mutter sah 
ihm mit besorgtem Ausdruck nach, sagte aber nichts, sondern begann 
schweigend das Geschirr abzuräumen, und schließlich ging auch 
Anders aus dem Haus. 

Begleitet von dem Welpen - der den ganzen Tag über stets in seiner 
Nähe geblieben war - verließ er den Hof und wandte sich nach Osten, 
wobei er nicht unmittelbar den Weg zum See hinunter einschlug,
sondern sich ganz bewußt zuerst in die andere Richtung wandte, damit ihn niemand hinterher fragen konnte, was er dort gemacht hatte. 
Erst als Anders ganz sicher war, daß ihn vom Hof aus niemand mehr 
sehen konnte, verließ er den Weg und marschierte querfeldein in 
Richtung See; eine gute halbe Stunde Fußmarsch, noch dazu bei 
Dunkelheit. Aber Anders war es gewohnt, lange Strecken zu Fuß zu 
gehen, und Angst vor der Nacht hatte er nie gehabt. Das Tal war ein 
friedlicher Ort. Es gab keine Tiere, die ein Mensch fürchten mußte,
und es war auch nicht groß genug, um sich wirklich zu verirren. Um
zum See zu gelangen, mußte er eines der Felder überqueren, die zum 
Hof gehörten, und als er gerade dazu ansetzte, sah er eine schattenhafte Gestalt, die sich nur als schwarzer Schemen von dem Nachthimmel abhob. Anders erschrak, aber er war auch geistesgegenwärtig 
genug, sofort stehenzubleiben und nicht den mindesten Laut zu verursachen. Mit heftig klopfendem Herzen blickte er zu der Gestalt 
hinüber, die reglos am Rande des Feldes stand. 

»Komm ruhig her«, sagte der Schatten, und im selben Moment, in 
dem er seine Stimme hörte, kam sich Anders reichlich albern vor - 
der Fremde war niemand anders als sein Vater. Offensichtlich war er
doch nicht ganz so leise gewesen, wie er sich eingebildet hatte, denn
er hatte sich weder zu ihm herumgedreht noch sonstwie bewegt, sondern mußte ihn gehört haben. Zögernd trat Anders auf die Furchen 
vom letzten Jahr hinaus. Die Erde knirschte unter seinen Füßen, als 
wäre es trockene Wüste statt fruchtbarer Ackerboden, und der Wind 
trug einen sachten, aber sehr unangenehmen Windhauch vom See
herauf. Er fragte sich, was sein Vater hier tat, ganz allein und um 
diese Zeit. 

»Hallo«, sagte er verlegen. »Ich habe dich… gar nicht gesehen.« 
»Ja, das dachte ich mir«, antwortete sein Vater. »Sonst hättest du
auch sicher einen großen Bogen um diese Stelle gemacht, nicht 

wahr?« 
Anders war nicht ganz sicher, worauf sein Vater hinauswollte, und 
hielt es für das beste, erst einmal nicht zu antworten. »Du triffst dich 
mit dem Elbenmädchen, nicht wahr?« fragte sein Vater plötzlich. 
»Sie ist sehr hübsch. Ich habe sie das letzte Mal vor einem Jahr gesehen, aber seitdem ist sie zu einer richtigen kleinen Frau herangewachsen. Ich glaube, sie wird einmal so schön wie ihre Mutter. Du 
hast einen guten Geschmack.« 

»Woher… weißt du, daß wir uns treffen?« fragte Anders zögernd. 
»Ich habe niemandem etwas davon erzählt.« 
»Das war auch nicht nötig«, antwortete sein Vater mit einem leisen 
Lachen. »Es stand dir deutlich im Gesicht geschrieben. Ich habe dich 
noch nie so oft zur Sonne hinaufblicken sehen wie heute. Du konntest es ja gar nicht abwarten, daß der Tag verging. Außerdem haben 
die Blicke, die ihr im Gasthaus getauscht habt, Bände gesprochen.« 

Neben Anders raschelte es, und der Welpe trat aus dem Gebüsch 
heraus. Im ersten Moment knurrte er die schattenhafte Gestalt neben 
Anders drohend an, aber dann erkannte er ihn und begann mit dem 
Schwanz zu wedeln. Anders’ Vater lächelte, ließ sich in die Hocke 
sinken und streckte die Hand aus. Unverzüglich lief der Welpe darauf zu und ließ sich mit allen Zeichen sichtlichen Wohlbehagens von 
ihm kraulen. 

»Ein drolliger Kerl«, sagte Anders’ Vater kopfschüttelnd. »Ich erkenne ihn zweifelsfrei wieder, und trotzdem könnte man meinen, es 
wäre ein ganz anderer Hund. Allmählich glaube ich fast, daß ich 
doch kein so schlechtes Geschäft gemacht habe. Dieses Mädchen…« 

»Madras«, half Anders.  

»Madras, ja«, fuhr sein Vater fort, ohne darin innezuhalten, den 
Hund zu streicheln, »weiß ihr Vater, daß ihr euch trefft?« 
»Lorian-vom-Schwert?« Anders schüttelte den Kopf. »Ich glaube 

nicht. Warum?« 

»Sie sind Elben«, sagte sein Vater in einem Ton, als wäre das allein 

Antwort genug auf seine Frage. »Ich möchte nicht, daß sie deinetwegen Schwierigkeiten bekommt. Das willst du doch sicher auch

nicht.« 

»Natürlich nicht«, antwortete Anders. »Aber warum sollte sie-« 
»Wie gesagt: Sie sind Elben«, unterbrach ihn sein Vater. »Elben 

sind… anders als wir. Sie sehen es nicht gerne, wenn sich einer von 

ihnen mit einem von uns abgibt. Lorian hat es geduldet, weil du seiner Tochter das Leben gerettet hast, und er würde nie etwas in deiner 

Gegenwart sagen, aber ich weiß, daß er nicht begeistert darüber ist,

was zwischen euch geschieht.« 

»Da geschieht nichts«, antwortete Anders, aber bei dieser Behauptung kam er sich beinahe lächerlich vor. Wenn sein Vater schon gemerkt hatte, daß Madras ihm nicht gleichgültig war, dann würde es 
Lorian-vom-Schwert mit seinen scharfen Sinnen erst recht auffallen. 
Nur um das Thema zu wechseln, fragte er: »Was tust du hier draußen? Bist du meinetwegen hier?« Sein Vater schüttelte den Kopf. 
Während er weiterhin den Hund kraulte, wandte er den Blick wieder 
in die Dunkelheit hinaus, die wie eine schwarze Decke über dem 
Feld hing; auf eine Weise drohend, wie Anders sie nie zuvor so emp

funden hatte. »Nein«, sagte er. »Ich wollte mir dieses Feld ansehen.« 
»Das Feld?« fragte Anders verwirrt. »Aber warum?« Jetzt erhob 

sich sein Vater. »Ich habe diesen Hof von meinem Vater geerbt«, 

sagte er. Seine Stimme wurde leiser, bis sie beinahe nur noch ein 

Flüstern war, und es war etwas darin, was Anders schaudern ließ. 

»So wie er von seinem und dieser wieder von seinem und so weiter. 

Solange sich unsere Familie zurückerinnern kann, wurde der Hof und 

alles, was dazugehört, von Generation zu Generation weitervererbt, 

und immer hat er die Familie und alle, die dazugehörten, gut ernährt.

Es gab gute Zeiten, und es gab schlechte Zeiten, aber niemals hat 

jemand wirkliche Not gelitten.« 

Das alles war Anders nicht neu. Aber so, wie sein Vater die Worte 

aussprach, bekamen sie plötzlich eine neue, gar nicht gute Bedeutung. Sie schienen plötzlich irgend etwas… Endgültiges zu haben.

»Du bist unser einziges Kind, Anders«, fuhr sein Vater fort, noch 

immer in diesem seltsam melancholischen Ton. »Wir hätten uns 

mehr gewünscht, aber Gott hat uns diesen Wunsch nicht erfüllt. Eines Tages solltest du diesen Hof erben und nach dir deine Kinder, 

und ich war sicher, daß er dir so gut dienen würde wie uns und allen 

zuvor. Jetzt bin ich es nicht mehr.« 

»Aber warum denn?« fragte Anders verwundert. »Nur wegen der 

dummen Geschichte heute morgen? Wegen des Elbenweizens? Das 

wird uns nicht ruinieren. Es ist nicht das erste Mal, daß jemand billigeres Korn als du auf dem Markt feilhält.« Er versuchte aufmunternd 

zu klingen, aber es gelang ihm nicht, und sein Vater sah ihn nur traurig an und fuhr dann fort: »Es ist nicht nur der Elbenweizen, Anders. 

Die Zeiten ändern sich. Ich habe es schon lange gespürt, doch ich 

wollte es wohl nicht wahrhaben. Aber es ist so. Nichts wird je wieder 

so sein, wie es war. Irgend etwas Böses geschieht mit diesem Land. 
Und mit uns. Dieses Feld hat unsere Familie Hunderte Jahre lang 
treu ernährt, und doch fürchte ich, daß es in diesem Jahr keine Ernte 
mehr einbringen wird. Es ist nicht nur dieser eine Händler, Anders. 
Ich habe es dir bisher nicht gesagt, weil ich glaubte, es würde schon 

nicht so schlimm werden, aber jetzt…« 

»Was hast du mir nicht gesagt?« fragte Anders alarmiert. »Daß es

überall im Land geschieht«, antwortete sein Vater. »Die Gerüchte

dringen schon lange zu uns. Wir leben hier in einem einsamen Tal, 

Anders, weitab von der großen Welt, und manchmal dauert es lange, 

bis das, was dort geschieht, auch hier Wahrheit wird. Aber irgendwann ist es eben doch soweit. Überall im Land geht es den Leuten 

schlechter. Viele Bauern haben ihre Höfe verloren und viele Handwerker ihre Arbeit. Es ist nicht nur der Elbenweizen.« 

»Was dann?« wollte Anders wissen.

Sein Vater zuckte mit den Schultern. »Ich sagte es gerade: Es gibt 

gute Zeiten, und es gibt schlechte Zeiten, und wie es scheint, steht 

uns nun eine solche schlechte Zeit bevor. Es heißt, in den südlichen 

Provinzen sei eine Hungersnot ausgebrochen. Die letzten Winter 

waren ungewöhnlich hart, auch bei uns, und es sind neue Krankheiten aufgetaucht und Raubtiere, die vom Hunger aus ihren angestammten Gebieten herausgetrieben wurden. Manche behaupten, daß 

es Krieg mit unseren Nachbarn im Westen geben würde.« 
»Krieg?« Anders erschrak. »Aber - « 

»Es ist nur ein Gerücht.« Sein Vater hob beruhigend die Hand. »Aber auch wenn es nicht soweit kommt… wir müssen uns wohl auf 

einige harte Jahre gefaßt machen.« 

»Das schaffen wir schon«, sagte Anders. 

»Ja, sicher.« Die Worte klangen nicht einmal gespielt optimistisch.

Anders spürte genau, daß da noch etwas war, was er ihm bisher verschwiegen hatte. Aber er fragte nicht danach. Wenn sein Vater ihm 

sagen wollte, was ihn bedrückte, dann würde er das von sich aus tun 

oder gar nicht. 

Plötzlich gab sich sein Vater einen Ruck und deutete mit einem gezwungen Lächeln in die Richtung, in der der See lag. »Und jetzt 
geh«, sagte er. »Laß deine Freundin nicht noch länger warten. Das ist 

unhöflich.« 

Anders zögerte. »Vielleicht sollte ich besser doch nicht - « 
»Aber natürlich wirst du hingehen«, unterbrach ihn sein Vater. »Ihr 

seid verabredet. Du kannst sie nicht einfach stehenlassen. Aber du 

solltest mit ihr ganz offen reden und dich davon überzeugen, daß sie 

auch wirklich keinen Ärger bekommt, wenn sie sich mit dir trifft.« 
»Und du hast… wirklich nichts dagegen?« fragte Anders zögernd. 
»Doch«, antwortete sein Vater. »Aber aus Gründen, die du nicht 

verstehen würdest. Und es ist deine Entscheidung. Triff sie selbst. 

Ich bin sicher, es wird die richtige sein.« 

Anders rührte sich noch immer nicht, und schließlich nahm ihm

sein Vater die Entscheidung ab, indem er sich schweigend herumdrehte und ging. Anders blickte ihm nach. Er war sehr verwirrt. Er 

hatte seinen Vater noch nie so mutlos erlebt wie heute, und es war 

eine Veränderung, die ihm angst machte. Von der Vorfreude, mit der 

er losmarschiert war, war nicht mehr viel geblieben, als er seinen 

Weg endlich fortsetzte. Anders schritt nun schneller aus, denn er hatte viel Zeit verloren, und er war nicht sicher, daß Madras lange auf 

ihn warten würde. Doch wie sich zeigte, mußte er die Strecke bis 

zum See hinunter gar nicht mehr gehen - er hatte kaum das Feld hinter sich gebracht und steuerte den gegenüberliegenden Waldrand an, 

da raschelte es im Unterholz, und das Elbenmädchen kam ihm entgegen. 

Anders sah sofort, daß Madras geradezu vor schlechter Laune 

sprühte. Die Blicke, mit denen sie ihn maß, waren wie kleine Pfeile, 

und sie ließ ihm nicht einmal Gelegenheit, irgend etwas zu sagen, 

sondern fuhr ihn unverzüglich an: 

»Was hat er gewollt? Dir verbieten, dich mit mir zu treffen?« Madras mußte offensichtlich schon eine ganze Weile hier gestanden und 

sie beide beobachtet haben. »Du solltest besser auf ihn hören und 

nach Hause gehen. Am Ende bekommst du meinetwegen noch Ärger«, fuhr sie in höhnischem Ton fort. »So wie du wegen mir?« gab 

Anders zurück. Es war ein Schuß ins Blaue, aber er sah an Madras’ 

Reaktion, daß er der Wahrheit zumindest nahe gekommen sein 
sein mußte, denn sie fuhr zusammen und preßte die Lippen aufeinan

der. 

»Wenn es dich beruhigt«, fuhr er fort, »er hat mir nicht verboten, 

mich mit dir zu treffen. Aber er wußte, warum ich hier bin. Und er 

hat mich gebeten, darauf zu achten, daß du keinen Ärger bekommst, 

weil du dich mit mir triffst.« 

Madras starrte ihn einen Augenblick lang durchdringend an, dann 

senkte sie betreten den Blick. »Entschuldige«, murmelte sie. »Ich 

wollte dich nicht beleidigen und deinen Vater auch nicht. Aber ich 

habe euch stehen und reden sehen, und da dachte ich…« 
»Schon gut.« Anders winkte ab. »So ganz unrecht hast du gar 

nicht, weißt du? Er war nicht sehr begeistert davon, daß wir einander 

treffen. Aber er hat es mir nicht verboten. Mein Vater verbietet mir 

nie etwas.« Das entsprach nicht ganz der Wahrheit, aber es kam ihr

insofern nahe, daß Anders’ Vater nur dann Verbote aussprach, wenn 

sie wirklich einen Sinn hatten, und niemals aus purer Willkür. 
»Entschuldige«, sagte Madras noch einmal. »Ich bin…« Sie seufzte, schwieg einen Moment und setzte dann noch einmal von neuem

an: »Heute scheint für keinen von uns ein guter Tag zu sein. Ich sollte besser überlegen, was ich sage. Dein Vater ist ein ehrlicher Mann, 

das weiß ich. Lorian-vom-Schwert schätzt ihn sehr - und es gehört 

eine Menge dazu, um die Hochachtung meines Vaters zu erringen.« 
»Lorian-vom-Schwert?« wunderte sich Anders. »Ich wußte gar 

nicht, daß er meinen Vater so gut kennt.« 

»Man muß niemanden lange kennen, um ihn gut zu kennen«, antwortete Madras; wieder so ein Elbensatz, über den Anders irgendwann einmal nachdenken würde, um herauszufinden, ob er nun wirklich etwas bedeutete oder einfach nur so klang, als täte er das. »Aber 

ich bin auch nicht hier, um mit dir zu streiten.« 

»Weshalb dann?« fragte Anders. 

»Um dich zu warnen«, antwortete Madras. »Dich und deinen Vater.« 

»Warnen? Wovor?«

»Vor Ger Fray.« 

Seltsam - er hatte erwartet, daß sie das sagen würde, und trotzdem

erschreckte es ihn; fast als berührten ihre Worte ein Wissen, das bereits in ihm war, das er aber ganz bewußt bisher nicht hatte wahrhaben wollen. »Er darf sich nicht mit diesem Mann einlassen. Bitte

glaub mir - es wäre nicht gut für ihn.« 

»Wieso?« fragte Anders. 

»Weil er… ein schlechter Mensch ist«, antwortete Madras. »Ein 

durch und durch schlechter Mensch. So schlecht, daß alles, was er

berührt und womit er zu tun hat, ebenfalls verdirbt. Und auch die, die 

sich mit ihm abgeben.« 

»Du kannst ihn nicht besonders gut leiden, wie?« fragte Anders. 

»Ich kenne ihn nicht einmal«, erwiderte Madras. »Ich habe ihn heute 

morgen zum ersten Mal gesehen.« Nun war Anders doch überrascht. 

»Einen Moment«, sagte er. »Ich verstehe dich richtig, ja? Du kennst 

diesen Mann überhaupt nicht, und trotzdem behauptest du, daß - « 
»Ich weiß, was ich gesagt habe«, unterbrach ihn Madras in leicht 

verärgertem Ton. »Für dich hört es sich vielleicht seltsam an, aber es

ist trotzdem die Wahrheit.« 

»Ich verstehe«, sagte Anders spöttisch. »Du mußt niemanden kennen, um über ihn zu urteilen. Was ist das? Wieder einer von euren 

Elbentricks?« 

»Mein Vater kennt ihn«, erwiderte Madras scharf. »Und das genügt. Lorian-vom-Schwert irrt sich nie, wenn es um die Beurteilung 

eines Menschen geht. Er kennt ihn, und was er über Ger Fray erzählt 

hat, das reicht mir.« 

»Wenn es die Wahrheit ist«, sagte Anders. Diesmal hatte er Madras 

wirklich verletzt, das sah er an ihrem Gesichtsausdruck. Doch er kam 

nicht dazu, sich zu entschuldigen. »Elben lügen nicht«, sagte Madras 

stolz. »Das können wir gar nicht.« 

»Im Ernst?« sagte Anders verblüfft. Das war ihm neu - aber irgendwie paßte es zu dem Bild, das er sich von diesen großen, hellhäutigen Menschen gemacht hatte. 

»Und wir haben es auch nicht nötig«, fügte Madras überheblich 

hinzu - was übrigens ebenso zu Anders’ vorgefaßter Meinung über 

sie und ihr Volk paßte. »Ich weiß gar nicht, warum ich überhaupt 
hierhergekommen bin. Ich dachte, daß ich dir und deiner Familie 
damit einen Gefallen tue, aber ich scheine mich geirrt zu haben. Es 

interessiert dich wohl nicht sonderlich.« 

»Doch«, widersprach Anders hastig. »Es ist nur… dieser Ger Fray 

ist mir auch unheimlich, weißt du? Aber bisher hat er niemandem 

hier etwas getan. Nur weil er Streit mit deinem Vater hat, bedeutet

das doch noch nicht, daß er auch ein schlechter Mensch ist.« 
»Oh, du meinst, daß jeder, der die Elben nicht leiden kann, nicht 

ganz schlecht sein kann?« fragte Madras spitz. »Das habe ich nicht 

gesagt«, antwortete Anders. Er mußte sich beherrschen, um nicht

lauter zu reden, als vielleicht gut war. Madras war in bester Absicht 

hierhergekommen, und er selbst hatte sich seit Wochen darauf gefreut, die Elbin wiederzusehen. Er würde sich diesen Moment nicht 

selbst kaputtmachen. »Aber: Wer ist dieser Ger Fray? Was ist er? 

Und was war zwischen ihm und deinem Vater?« 

»Das weiß ich nicht«, sagte Madras. »Aber was er gesagt hat, klang 

nicht gut. Er ist böse. Er haßt die Elben, aber er liebt auch euch nicht. 

Ger Fray liebt niemanden, außer sich selbst. Einem solchen Menschen kann man nicht vertrauen. Was hat er von deinem Vater gewollt?« 

Anders sagte es ihr, und Madras’ Gesichtsausdruck verdüsterte sich

noch weiter. »Das darf er auf keinen Fall tun«, sagte sie, als Anders 

von dem Abkommen berichtete, daß sein Vater und Ger Fray getroffen hatten. »Ihr dürft nicht zulassen, daß er sich in diesem Tal niederläßt. Es könnte übel enden. Für euch alle, aber besonders für deinen 

Vater und dich.« 

Es war nicht etwa so, daß Anders Madras nicht glaubte. Auch er 

mochte Ger Fray ja nicht besonders - aber möglicherweise war gerade das der Grund, aus dem er sich plötzlich in der Rolle fand, ihn zu 

verteidigen. Er hatte von Anfang an etwas gegen diesen Mann gehabt, und dieses scheinbar grundlose Vorurteil weckte sein schlechtes Gewissen. Seine Eltern hatten ihm zeit seines Lebens beigebracht, 

nicht vorschnell über einen Menschen zu urteilen. 

»Ich fürchte, das allein wird nicht reichen, um meinen Vater zu ü

berzeugen«, sagte er. »Ich kann schlecht zu ihm gehen und ihn bitten, Frays Angebot abzuschlagen, nur weil dein Vater ihn nicht 

mag.« 

Madras lächelte bitter. »Sicher. Wir sind ja schließlich nur Elben.« 
Die Worte - und vor allem der Ton, in dem Madras sie aussprach - 

trafen Anders schmerzhaft. Ganz impulsiv trat er auf sie zu und legte 

ihr die Hand auf die Schulter. Einen Augenblick lang gestattete Madras die Berührung, dann streifte sie seine Hand ab und trat einen 

Schritt zurück, und Anders senkte verlegen den Blick. Eines hatte er 

mittlerweile bereits gelernt: daß es für Elben einen großen Vertrauensbeweis bedeutet, sich von einem anderen berühren zu lassen. Sie 

waren im wahrsten Sinne des Wortes unnahbar. 

»Warum bist du so verbittert?« fragte er leise. »Hat man euch dort,

wo ihr herkommt, so schlecht behandelt?« 

»Dort, wo wir herkommen?« Madras schwieg, dann nickte sie. 

»Zuerst dachten wir, daß wir wirklich dort bleiben könnten. Das 

Land war nicht krank und ausgebeutet wie hier, die Menschen waren 

freundlich, und es herrschte Frieden und Wohlstand.« 

»Und warum seid ihr dann weggegangen?« Madras preßte die Lippen aufeinander, und für einen Moment glaubte Anders Tränen in 

ihren Augen glitzern zu sehen. Es tat ihm bereits leid, die Frage ü

berhaupt gestellt zu haben. Aber Madras beantwortete sie trotzdem. 

»Weil sich… die Dinge geändert haben«, sagte sie. »Wir konnten 

nicht mehr bleiben.« 

Seltsam, dachte Anders - wie ähnlich das doch dem klang, was sein 

Vater gerade erzählt hatte. »Du willst nicht darüber reden«, sagte er 

leise. 

»Ich… darf es nicht«, antwortete Madras traurig. »Mein Vater will 

es nicht.« 

»Und warum nicht?« 

»Wenn ich dir diese Frage beantworten würde, würde ich dir zugleich auch verraten, warum wir weggehen mußten«, sagte Madras. 

»Aber wir konnten nicht mehr bleiben. Aus Gründen, die euch hier 

nicht betreffen und die euch auch nicht zu sorgen brauchen.« 
»Hat es mit den Nästys zu tun?« fragte Anders. »Oder mit Ger 

Fray?«

»Ger Fray?« Madras starrte an Anders vorbei ins Leere. Dann fuhr 

sie leise fort. »Er ist ein schlechter Mensch, ja, aber ich hoffte, daß er 

uns vielleicht nicht mehr gefährlich werden könnte.« 

»Heute morgen im Gasthaus sah das aber gar nicht so aus«, sagte 

Anders. 

»Mein Vater war nur überrascht, ihn zu sehen«, behauptete Madras. »Mehr nicht. Und er war schon zuvor nervös. Wir gehen nicht 

gerne in die Stadt, weißt du? Manchmal muß es sein, um Dinge auf 

dem Markt zu kaufen oder anzubieten oder um eine Besorgung zu 

erledigen, aber wir tun es nicht gerne. Die meisten Menschen hier 

mögen uns nicht.« 

»Das ist nicht wahr«, antwortete Anders. »Sie sind vielleicht etwas 

zurückhaltend - schließlich seid ihr Fremde, und - « 

»Und ihr mögt keine Fremden«, fiel ihm Madras ins Wort. 
»Aber das stimmt doch gar nicht!« protestierte Anders. »Es kommen oft Fremde zu uns. Manchmal dauert es eine Weile, bis man 

sich an sie gewöhnt - « 

»Und manchmal tut man es auch gar nicht«, unterbrach ihn Madras 

erneut. Sie lächelte traurig. »Ich hätte auf meinen Vater hören sollen.

Er hat mir gesagt, daß es genau so kommen würde.« 

»Dann hat er sich eben geirrt«, widersprach Anders - sehr laut und 

sehr heftig, weil er tief drinnen in sich spürte, daß Madras nicht völlig unrecht hatte. Mit den Elben war es anders als mit allen anderen

Fremden, die bisher hier ins Tal gekommen waren. 

»Nein, das hat er nicht«, sagte Madras. »Sei ehrlich, Anders. Nicht 

einmal dein Vater macht da eine Ausnahme. Ich habe genau gespürt, 

wie wenig wohl er sich in unserer Nähe gefühlt hat. Er konnte es 

kaum abwarten, bis wir endlich wieder gegangen sind.« 

»Das war etwas anderes«, sagte Anders. »Er war… erschrocken. 

Und er macht sich große Sorgen.« 

»Sorgen? Worüber?« wollte Madras wissen. »Über uns? Daß es zu 

viele… Fremde in eurem Tal gibt?«

Anders verstand den bitteren Ton in ihrer Stimme nicht ganz, mit 

dem sie das Wort Fremde aussprach, und irgendwie hielt ihn das 

beinahe davon ab, Madras von dem Händler zu erzählen, dessen Angebot seinen Vater so über die Maßen erschreckt hatte. Aber dann 

überwand er sich und erzählte ihr von dem Elbenweizen und auch 

von dem Gespräch, das sein Vater und er gerade geführt hatten. Madras hörte aufmerksam zu, und der Ausdruck in ihren dunklen Augen 

machte klar, daß sie durchaus zu verstehen schien, was in Anders’ 

Vater vorgegangen sein mochte - vielleicht sogar besser als Anders 

selbst -, doch sie sagte kein Wort dazu, sondern blickte Anders nur 

mit einer Mischung aus Trauer und Resignation an. 

»Dann hat es wohl nicht viel Sinn, dich weiter vor Ger Fray warnen zu wollen«, sagte sie schließlich. Sie lächelte traurig, ließ sich in 

die Hocke sinken und begann den Hund zu streicheln, der sich 

schwanzwedelnd vor sie hingesetzt hatte und abwechselnd Madras 

und Anders anblickte. 

»Was hat das eine mit dem anderen zu tun?« wollte Anders wissen. 
Madras sah ihn nicht an, als sie antwortete: »Mein Vater hat mir 

erzählt, daß ihr Menschen so seid. Ich wollte es nicht glauben, aber

er scheint recht zu haben.« 

»Daß wir wie sind?« fragte Anders scharf. 

»Daß ihr immer einen Schuldigen sucht«, antwortete Madras. »Ihr 

könnt nicht akzeptieren, daß die Dinge manchmal so sind, wie sie 

eben sind. Wenn euch ein Unglück trifft, sucht ihr immer einen 

Schuldigen. Und wer eignet sich besser dafür als ein Fremder, von 

dem man nicht weiß, wer er ist und wo er herkommt?« Es dauerte 

einen Moment, ehe Anders diesem verschlungenen Gedankengang 

soweit folgen konnte, um zu begreifen, was Madras damit meinte. 

Dann aber verspürte er ehrliche Empörung. »Aber das ist nicht 

wahr!« protestierte er. »Du glaubst, mein Vater würde euch die 

Schuld daran geben? Dir und deinem Vater? Das ist doch lächerlich!« 

Der Hund hörte auf, mit dem Schwanz zu wedeln und Madras 

Hand zu lecken, und knurrte leise. Im ersten Moment dachte Anders, 

es läge an dem scharfen Ton, in dem er mit Madras geredet hatte. 
Doch dann sah er, daß der Hund nicht direkt in seine Richtung blickte, sondern an ihm vorbei, über das Feld hinweg, über das er ge

kommen war. 

Madras war das Verhalten des Hundes natürlich nicht verborgen 

geblieben. Stirnrunzelnd zog sie die Hand zurück und sah zu Anders 

hoch. »Was hat er?« murmelte sie. »Ich weiß nicht.« Anders zuckte 

mit den Schultern und sah angestrengt in die Dunkelheit über dem

Feld hinaus. »Vielleicht hat er etwas gewittert. Irgend etwas 

stimmt…« In der Dunkelheit jenseits des Feldes glomm ein winziger 

roter Funke auf, erlosch wieder und erschien dann noch einmal, grö

ßer und heller jetzt. Er schien scheinbar unendlich weit entfernt, aber

plötzlich wußte Anders, was da nicht stimmte. Und vor allem, wo. 
»Der Hof!« keuchte er. »Irgend etwas ist auf dem Hof passiert!« Er 

rannte los, ohne Madras’ Reaktion auch nur abzuwarten. 

Der Überfall 
Mit gewaltigen Sätzen fegte Anders über das Feld, erreichte den 
jenseitigen Waldrand und brach durch Gebüsch und dorniges Geäst,
ohne langsamer zu werden. Er verlor den Hof und den flackernden 
roten Lichtschein dadurch für eine Weile aus den Augen, aber er 
würde so ein gutes Stück des Weges abschneiden. Irgend etwas war 
auf dem Hof geschehen. Etwas Schlimmes. Und jede Sekunde, in der 
er den Hof früher erreichte, zählte. Er rannte wie nie zuvor im Leben. 
Er mußte nach Hause. Seine Eltern und die anderen waren in Gefahr! 
Als er endlich aus dem Wald heraus war und den Weg erreicht hatte, 
der zum Hof führte, taumelte er vor Erschöpfung. Einen Moment
lang bekam er keine Luft. Er mußte stehenbleiben und die Hände auf 
die Oberschenkel stützen, um wieder zu Atem zu kommen, und Madras nutzte die Gelegenheit, endlich zu ihm aufzuschließen. Flüchtig
fragte sich Anders, wo der Hund geblieben sein mochte. Vermutlich
hatte er mit seinen ungeschickten kurzen Beinen irgendwo im dichten Gestrüpp des Waldes den Anschluß verloren. 

Er wartete, bis er wieder halbwegs atmen konnte, dann taumelte er 
weiter. Nach zwei oder drei Dutzend Schritten erreichten sie die Biegung, und das Anwesen seiner Eltern lag endgültig vor ihm. 

Anders blieb mit einem keuchenden Schreckensschrei stehen. Der 
Hof brannte. 

Der Stall stand in hellen Flammen, und auch aus dem strohgedeckten Dach der Scheune kräuselte sich bereits träger, grauer Rauch, der 
in der unbewegten Luft beinahe senkrecht nach oben stieg. Im 
Wohnhaus brannten alle Lampen, und soweit Anders erkennen konnte, standen sämtliche Türen und Fenster offen, so daß der Lichtschein
an einem Dutzend Stellen auf den Hof hinausfiel und sich mit dem 
zuckenden Rot der Flammen vermischte, was der Szenerie etwas von
einem Alptraum zu geben schien. 

Und die drei riesigen Kreaturen, die in diesem unwirklichen Licht 
über den Hof stampften und dabei unentwegt brüllten, schienen auch 
direkt aus einem ebensolchen entsprungen zu sein… 

»Nästys!« entfuhr es Madras. »Das sind Nästys!« Und das waren 
sie. Es gab keinen Zweifel. Und doch unterschieden sich die drei 
Kolosse drastisch von dem Ungeheuer, auf das Madras und er im 
Wald getroffen waren. Dieser Nästy hatte nur sein struppiges Fell
getragen, während jene hier in grobe, mit Nieten und spitzen Metallstacheln besetzte Lederrüstungen gehüllt waren und - sie waren bewaffnet. Einer schwang eine gewaltige Keule, die beiden anderen 
trugen schartige, gekrümmte Schwerter in den Händen, deren Klingen allein länger als Anders’ Beine sein mußten. Auf ihren Köpfen 
thronten bizarre Helme mit Stacheln und Klingen, die ihre ohnehin 
wilden Gesichter noch barbarischer erscheinen ließen, und ihre Füße 
steckten in kurzen, klobigen Stiefeln. 

Und das allerschlimmste war: Sie machten Jagd auf die Menschen
auf dem Hof. 

Anders’ Herz krampfte sich vor Entsetzen zusammen, als er die 
reglose Gestalt sah, die unweit des brennenden Stalles auf dem Boden lag: einer der Knechte, der vielleicht versucht hatte, sich den 
Angreifern entgegenzustellen oder die hilflos eingeschlossenen Tiere 
aus den Flammen zu befreien. Anders konnte nicht erkennen, um 
wen es sich handelte, aber das spielte auch keine Rolle - jeder der 
fünf Männer, die für seinen Vater arbeiteten, war sein Freund; ja, fast 
so etwas wie ein Bruder. Er kannte diese Menschen, solange er lebte. 

Dann sah er seine Mutter. Für einen kurzen Moment tauchte sie im 
flackernden Lichtschein unter der weit geöffneten Tür der Scheune 
auf. Sie hielt einen Gegenstand in ihren Händen, den sie vielleicht 
hatte retten wollen, ohne sich der Gefahr bewußt zu sein, in die sie 
sich damit begab. Denn plötzlich fuhr einer der Nästys herum, war
mit einem einzigen, gewaltigen Satz bei ihr und schwang sein
Schwert. Anders’ Warnruf ging ebenso im Brüllen der Kreatur unter 
wie der entsetzte Schrei seiner Mutter. 

Anders stürmte los, obwohl er wußte, daß er keine Aussicht hatte, 
noch rechtzeitig bei ihr zu sein, um auch nur irgend etwas zu tun. Die 
Klinge des Nästy senkte sich zu einem tödlichen Hieb, und Anders 
glaubte schon, es sei um seine Mutter geschehen. Da erschien sein 
Vater unter der Tür, bewaffnet mit einer zweizinkigen Mistgabel, mit 
der er den Nästy todesmutig angriff. Es gelang ihm nicht, die Bestie 
wirklich zurückzudrängen, aber immerhin lenkte er den tödlichen
Schwertstreich ab. Die Klinge verfehlte Anders’ Mutter um Haaresbreite, aber die pure Wucht des Hiebes ließ den Giganten noch einen 
Schritt nach vorne torkeln. Er riß Anders’ Eltern mit sich zu Boden, 
fing sich im letzten Moment wieder und hob seine Waffe erneut. 
Trotz des herrschenden Lärms konnte Anders sein drohendes Knurren deutlich hören. 

»Nein!« schrie Anders verzweifelt. »Laß sie in Ruhe, du Ungeheuer!« 

Es war das zweite Mal, daß er eines dieser Ungeheuer anschrie, als 
hätte er es mit einem Menschen zu tun - und das zweite Mal, daß es 
reagierte. Der Nästy erstarrte mitten in der Bewegung. Sein häßlicher 
Kopf ruckte herum, und der Blick seiner kleinen, bösartigen Augen 
richtete sich direkt auf Anders. Pure Wut loderte darin. 

Der Augenblick verging so schnell, wie er gekommen war, doch so 
winzig die Ablenkung auch gewesen sein mochte - Anders’ Vater 
hatte sie genützt. Er verschwendete keine Zeit mit dem Versuch, auf
die Beine zu kommen, sondern stieß die Mistgabel schräg und mit
solcher Kraft nach oben, daß sie den ledernen Brustharnisch des Nästy durchstieß und sich die beiden Zinken tief in seine Schulter bohrten. 

Der Nästy brüllte vor Schmerz und schlug mit dem Schwert zu. Die
Klinge zerschmetterte die Mistgabel. Der abgebrochene Stiel wurde 
Anders’ Vater aus den Händen gerissen und flog davon, während die 
beiden stählernen Enden noch immer in der Schulter des Ungeheuers 
steckten. Tobend vor Schmerz und Wut torkelte es zurück, ließ sein 
Schwert fallen und zerrte mit beiden Händen an den eisernen Zinken, 
die ihm solche Pein bereiteten. 

Anders’ Vater rappelte sich wieder auf, und als er die wenigen 
Schritte zu seiner Frau hingelaufen war, da hatte auch Anders sie 
erreicht. Mit vereinten Kräften zerrten sie sie in die Höhe. Anders’
Herz krampfte sich erschrocken zusammen, als er sah, daß seine 
Mutter verletzt war und aus etlichen Wunden an Hals und Schulter 
blutete. 

»Zum Haus!« schrie Anders’ Vater. »Schnell!« Anders fuhr herum,
aber er lief nur wenige Schritte weit, da kam ihm schlagartig wieder 
zu Bewußtsein, daß er ja nicht allein hierhergekommen war. Abrupt 
blieb er stehen und drehte sich wieder um. 

Obwohl der Zwischenfall vor der Scheune nur wenige Augenblicke 
gedauert hatte, hätte diese Zeit den beiden anderen Nästys durchaus 
reichen können, in den Kampf einzugreifen und seine Eltern und ihn 
endgültig zu überwältigen. Daß sie es nicht getan hatten, lag an Madras. 

Das Elbenmädchen war in der Mitte des Hofes stehengeblieben 
und blickte angstvoll von einem Nästy zum anderen. Die beiden hatten sich ihm aus entgegengesetzten Richtungen genähert, zögerten 
aber noch, sie anzugreifen. Madras hatte die Hände erhoben und die 
Finger leicht gespreizt, ganz so wie damals im Wald, als sie ihr magisches Feuer auf den Nästy schleuderte und ihn damit in die Flucht 
schlug, und Anders rechnete auch jetzt damit, daß ganz genau dies 
nun wieder geschehen würde. Aber so, wie die Nästys aus irgendeinem Grund noch zögerten, sie anzugreifen, entfesselte auch Madras 
ihre unheimlichen Kräfte noch nicht. Für einen Moment war es, als 
wären die drei unterschiedlichen Gestalten mitten in der Bewegung
erstarrt; beinahe, als wäre die Zeit stehengeblieben. 

Dann stieß einer der Nästys ein markerschütterndes Brüllen aus, riß 
seine Keule in die Höhe und sprang auf Madras zu, und das Mädchen 
wich mit einem Aufschrei zurück und rannte los. Auch Anders wirbelte herum und rannte auf das Haus zu. Seine Eltern hatten es bereits erreicht, und seine Mutter verschwand soeben in der Tür, während sein Vater davor stehengeblieben war und Anders verzweifelt 
zuwinkte. Er hatte den abgebrochenen Stiel der Mistgabel wieder
aufgehoben und umklammerte ihn mit aller Kraft, aber es war eine 
erbärmliche Waffe, angesichts der beiden Kolosse, die hinter Anders
auf ihn zustürmten. »Beeil dich!« schrie er mit überschnappender 
Stimme. »Anders! Lauf!« 

Anders rannte, so schnell er nur konnte. Trotzdem nahm er sich die 
Zeit, im Laufen einen Stein aufzuheben, und als er das Haus erreicht 
hatte, wirbelte er mitten im Schritt herum, hob den Arm und nutzte 
den ganzen Schwung dieser Bewegung, um den Stein zu schleudern. 

Das Wurfgeschoß traf den bereits verletzten Nästy genau zwischen 
die Augen. Es gab ein Geräusch, als hätte man mit einer Keule auf 
einen gußeisernen Topf geschlagen. Der Nästy blieb mitten im 
Schritt stehen, als wäre er an eine unsichtbare Wand gelaufen, verdrehte die Augen - und fiel stocksteif nach hinten. Der gesamte Hof 
schien unter dem Krachen seines niederstürzenden Körpers zu 
erbeben. 

Anders blieb jedoch keine Zeit, zu triumphieren. Sein Vater wich 
mit einem raschen Schritt endgültig ins Haus zurück und zerrte ihn 
mit sich. »Schnell!« keuchte er. »Nach oben!« Er deutete auf die 
Treppe, die zum Dachboden hinaufführte, und wollte mit der anderen 
Hand die Tür zuwerfen, doch Anders hielt ihn im letzten Moment 
zurück. »Madras!« schrie er. »Hierher! Schnell!« 

Neben ihm sog sein Vater erschrocken die Luft ein, aber Anders 
achtete nicht darauf, sondern begann wild mit den Armen zu gestikulieren, um Madras’ Aufmerksamkeit zu erregen. Es gelang ihm. Das
Mädchen schlug einen Haken, der den Nästy ungeschickt an ihm 
vorbeistolpern ließ, änderte seine Laufrichtung und stürmte geradewegs auf sie zu. Mit einem gewaltigen Satz fegte sie an Anders vorbei ins Haus, und im selben Augenblick warf Anders’ Vater die Tür 
zu und ließ den Riegel niedersausen. 

Keine Sekunde zu früh. Der Riegel war noch nicht einmal ganz 
eingerastet, da erbebte die Tür unter einem ungeheuren Schlag, als 
der Nästy von außen dagegenkrachte. Anders und sein Vater wurden 
von den Füßen gerissen und stürzten zu Boden, und das ganze Haus 
schien zu wanken. Die Tür barst auseinander, und eine der drei Angeln wurde glatt aus dem Eichenrahmen gerissen. Sie konnten hören, 
wie der Nästy mit einem grunzenden Schmerzenslaut zurücktaumelte
und ebenfalls zu Boden fiel.  

»Weg!« Anders’ Vater sprang auf die Füße und riß ihn in derselben 
Bewegung mit in die Höhe. »Nach oben! Das Dach!« Auch wenn 
Anders den Sinn dieses Befehles nicht verstand - dort oben gab es 
rein nichts, wo sie sich vor den Ungeheuern hätten verstecken können - , so gehorchte er doch und stürmte, immer zwei Stufen auf 
einmal nehmend, dicht vor seinem Vater und der Elbin die Treppe
hinauf. Unter ihnen erbebte die Tür unter einem zweiten, noch gewaltigeren Anprall und zerbrach endgültig, und sie hatten das Ende 
der Treppe noch nicht erreicht, da stürmte auch schon der erste Nästy 
ins Haus. Anders’ Vater drehte sich im Laufen herum und schleuderte dem Ungeheuer den Stiel der Mistgabel entgegen. Er traf, aber der 
Wurf zeigte nicht die geringste Wirkung. Der Nästy schien das eisenharte Holz nicht einmal zu spüren, das von seinem Helm abprallte, sondern stürmte mit unvermindertem Tempo hinter ihnen her. Die 
gesamte Treppe wankte unter den stampfenden Schritten des Ungeheuers. 

»Die letzte Stufe!« schrie sein Vater. »Paß auf! Sie ist morsch!« 
Jetzt begriff Anders, was sein Vater vorhatte. Der Dachboden wurde 
seit Menschengedenken nicht mehr benutzt, und dasselbe galt für die 
Treppe, die zu ihm hinaufführte. Die obersten Stufen waren tatsächlich so morsch, daß man achtgeben mußte, wohin man seinen Fuß 
setzte - und ein Nästy wog gut drei- oder viermal soviel wie ein
Mensch. Es war eine verzweifelte Idee - aber vielleicht die einzige, 
die sie noch retten konnte. Anders sprang mit einem Satz über die 
obersten Stufen hinweg und auf den Dachboden hinauf und wich zur 
Seite, um Madras und seinem Vater Platz zu machen. 

Sie waren nicht allein. Außer seiner Mutter hatten sich auch die 
beiden Mägde und die vier übrigen Knechte seines Vaters hier heraufgeflüchtet. Die Frauen standen ängstlich aneinandergedrängt am 
anderen Ende des großen, beinahe leeren Raumes, während sich die 
Männer mit Knüppeln, Dreschflegeln und allen möglichen anderen 
Werkzeugen bewaffnet hatten und so zu tun versuchten, als hätten sie 
weniger Angst als die Frauen. Der Versuch scheiterte kläglich. Diese
Männer waren keine Krieger, sondern einfache Bauersleute. Und 
selbst wenn es anders gewesen wäre, dachte Anders bitter - das einzige, was ihnen ihre vermeintliche Tapferkeit einbringen würde, war
ein schnellerer Tod als der der Frauen. Es war völlig unmöglich, gegen die drei Bestien zu bestehen. 

Mittlerweile hatte auch sein Vater den Dachboden erreicht, drehte 
sich herum und griff nach der Tür, um sie ins Schloß zu werfen. Aber 
er tat es nicht sofort, sondern zögerte damit - gerade lange genug, 
daß der erste Nästy die drei obersten, morschen Stufen erreichen 
konnte. Anders konnte hören, wie das Holz unter dem Gewicht des 
Kolosses ächzte. 

Sein Vater warf die Tür mit aller Gewalt ins Schloß, und noch 
während sie zufiel, konnte Anders sehen, daß der Nästy ganz instinktiv stehenblieb und schützend die Pranken vor das Gesicht riß. Offensichtlich erinnerte er sich daran, wie seine letzte Begegnung mit 
einer Tür geendet hatte, die vor seiner Nase zufiel. Diese hier bestand
im Grunde nur aus einem dünnen Brett, das selbst Anders mit der 
flachen Hand hätte einschlagen können - aber das konnte der Nästy 
ja nicht wissen, und so zog er es vor, stehenzubleiben, wohl um das
Schloß in aller Ruhe einzuschlagen. 

Nur daß ihm dazu keine Zeit blieb. 

Anders konnte durch die geschlossene Tür hindurch hören, wie die 
Schritte des zweiten Nästy die Treppe heraufpolterten, und er konnte 
regelrecht spüren, wie die Stufen unter dieser doppelten Belastung 
nachgaben. Holz knirschte und zerbrach splitternd, und aus dem halb 
wütenden, halb triumphierenden Geheul der beiden Nästys wurde ein 
keuchender Entsetzensschrei. Ein ungeheures Poltern und Krachen 
drang von draußen herein, und dann schlug etwas mit großer Wucht
tief unter ihnen auf dem Boden auf. 

»Es hat funktioniert!« rief Anders ungläubig. »Vater, sie sind darauf hereingefallen! Wir sind gerettet! Sie sind - « Die dünne Brettertür zerbarst wie unter einem Hammerschlag. Eine gewaltige, mit 
braunem Fell bedeckte Pranke brach durch das Holz und klammerte 
sich an der Türschwelle fest, und noch ehe Anders’ entsetzter Schrei 
verklungen war, stieß auch die andere Pranke des Nästy durch die 
Tür hindurch, die unter dieser Belastung endgültig zerbarst, und
suchte mit tastenden Bewegungen nach sicherem Halt 

Anders war erschrocken zurückgetaumelt, aber sein Vater reagierte 
mit einer Kaltblütigkeit, die Anders ihm niemals zugetraut hätte. 
Blitzschnell trat er an ihm vorbei, hob den Fuß und trat dem Nästy 
mit aller Gewalt auf die Pranke. Er trug schwere Arbeitsstiefel, und 
er stampfte mit aller Kraft auf, so daß sie die Knochen des Ungeheuers knirschen hören konnten. Einem Menschen hätte dieser Tritt glatt 
die Hand gebrochen. Der Nästy aber grunzte nur, fegte Anders’ Vater mit einer leichten Bewegung von den Füßen und klammerte sich 
nur noch fester an die Türschwelle. Ächzend versuchte er sich in die 
Höhe zu ziehen, schaffte es aber nicht, weil ihm sein eigenes gewaltiges Körpergewicht hinderlich war. Er strampelte wild mit den Beinen und pendelte hin und her, erreichte damit aber nur, daß der gesamte Dachstuhl ächzte und bedrohlich zu zittern begann. 

Anders’ Gedanken überschlugen sich. Sie saßen in der Falle. Der 
Dachboden hatte keine Fenster, auch sonst keinen anderen Ausgang, 
und der einzige Weg hinein wurde nicht nur von dem Nästy versperrt, der im Moment genug damit zu tun hatte, sich festzuhalten, so 
daß sie vermutlich sogar einfach über ihn hätten hinwegspringen
können. Der Plan seines Vaters war besser aufgegangen, als gut war. 
Hinter dem Nästy konnte Anders die zerbrochene Treppe erkennen. 
Nicht nur die drei letzten, morschen Stufen hatten unter dem Gewicht 
der beiden Ungeheuer nachgegeben, sondern die gesamte obere Hälfte der Treppe. Was noch davon übrig war, war unerreichbar weit 
entfernt. Ein Sprung über den Abgrund, der sicherlich drei oder vier 
Meter breit war, konnte nur mit einem Sturz enden; und unter ihnen 
im Erdgeschoß lauerten nicht nur die beiden anderen Nästys, sondern 
jetzt auch ein vermutlich tödliches Gewirr aus spitzen Holztrümmern. Was ihre Rettung hatte werden sollen, war jäh zu einer tödlichen Falle geworden. 

»Das Dach!« schrie Anders’ Vater. »Brecht ein Loch hinein! Gere! 
Markus! - Zu mir! Wir müssen ihn aufhalten!« Anders konnte nicht 
anders, als die Geistesgegenwart seines Vaters zu bewundern. Er fuhr 
auf der Stelle herum und rannte zu seiner Mutter und den beiden anderen Frauen hinüber, die unverzüglich damit begannen, das Stroh 
zwischen den Dachschindeln hervorzuzerren, um sie zu lockern. Hinter ihnen begann der Nästy immer lauter und drohender zu knurren. 
Anders warf einen Blick über die Schulter zurück und sah, daß es 
seinem Vater und den beiden Knechten tatsächlich gelungen war, das
Ungeheuer zurückzuhalten. Jedesmal, wenn es versuchte, sich gänzlich durch die Tür zu ziehen, stießen und traten die drei Männer es 
zurück. Aber es gelang ihnen nicht, den Nästy ganz nach draußen zu 
schieben oder ihn gar in die Tiefe zu stoßen. Der Kampf war für den 
Moment noch unentschieden - aber wie lange würde er das bleiben?

Und als wäre sein Gedanke das Stichwort gewesen, auf das ein böses Schicksal nur gewartet hatte, geschah genau in diesem Moment
das, was er insgeheim schon die ganze Zeit über befürchtete: Die 
Faust des Nästy schoß plötzlich vor und traf Geres linkes Knie. Der 
Knecht schrie vor Schmerz auf, taumelte zurück und stürzte hilflos 
zu Boden. Sein Vater und Markus versuchten tapfer weiter, den 
Nästy zurückzudrängen, aber das Ungetüm arbeitete sich jetzt langsam, aber unaufhaltsam weiter auf den Dachboden hinauf. Es versuchte nicht mehr, nach Anders’ Vater und dem zweiten Knecht zu 
schlagen, sondern nahm die Hiebe und Tritte einfach hin, die auf ihn 
niederprasselten, und stemmte sich weiter in die Höhe. 

Anders’ Blick suchte Madras, die sich als einzige nicht daran beteiligt hatte, das Dach aufzubrechen, sondern wie gelähmt ein Stück 
abseits stand und den Nästy anstarrte. Auf ihrem Gesicht stand ein 
Entsetzen geschrieben, wie Anders es noch nie zuvor erblickt hatte. 

»Madras!« schrie er verzweifelt. »Hilf uns!« Madras sah auf. Ihr 
Blick war pure Qual, und Anders konnte den entsetzlichen Kampf, 
der in ihr tobte, regelrecht sehen. Madras hatte die Macht, dieses Ungeheuer zurückzuschlagen, aber als Anders in ihre Augen sah, begriff 
er, daß der Preis, den sie dafür würde zahlen müssen, noch viel höher 
war, als er bisher geglaubt hatte. Und trotzdem - welcher Preis konnte so hoch sein, daß er das Leben von acht Menschen wert war?
»Madras, bitte!« flehte er. »Tu etwas!« 

Und Madras tat tatsächlich etwas - allerdings nicht das, womit Anders gerechnet hatte. Plötzlich erwachte sie aus ihrer Erstarrung, fuhr
herum und riß in der Anders schon bekannten Geste die Hände in die 
Höhe. »Zur Seite!« schrie sie. »Geht aus dem Weg!« 

Die Worte galten Anders’ Mutter und den anderen, nicht seinem
Vater und Markus, die noch immer versuchten, den Nästy aus der 
Tür hinauszustoßen, und der Blitz magischer blauer Energie, der einen Herzschlag später aus ihren Händen fuhr, traf auch nicht das Ungeheuer, sondern das Dach über ihnen. Das Haus erbebte unter ihren 
Füßen. Ein zweiter, noch grellerer Blitz zuckte auf, und plötzlich
flogen Dachziegel und Holzsplitter in alle Richtungen davon, als die
Schindern unmittelbar hinter Anders wie unter dem Faustschlag eines Riesen zertrümmert wurden. Wo gerade noch ein schier unüberwindliches Hindernis gewesen war, gähnte nun plötzlich ein fast 
mannsgroßes, ausgezacktes Loch, an dessen Rändern kleine Funken
glommen. Die Luft roch verbrannt und scharf, so als hätte tatsächlich 
in unmittelbarer Nähe ein Blitz eingeschlagen. 

Anders war der erste, der seine Geistesgegenwart zurückfand und 
auf das Dach hinausstieg. 

Sofort bedauerte er seinen Mut wieder. Von unten betrachtet sah 
das Dach weder sehr hoch noch besonders steil aus, aber hier oben 
war das völlig anders. Er wußte zwar, daß es bis zum Boden nur wenige Meter waren, aber der Hof schien trotzdem unendlich weit unter 
ihm zu liegen. Seine tastenden Füße fanden auf den abschüssigen 
Schieferziegeln kaum Halt, so daß er sich hastig auf Hände und Knie
hinunterließ und äußerst behutsam weiterkroch. Hinter ihm arbeitete 
sich seine Mutter ins Freie, warf einen raschen Blick in die Tiefe und 
wurde kreidebleich. Anders verwarf die Idee, mit der er kurz gespielt 
hatte - nämlich bis zur Dachkante zu kriechen und dann in den Hof 
hinabzuspringen -, sofort wieder. Selbst wenn er den Sprung geschafft hätte, seine Mutter und die beiden anderen Frauen würden es 
kaum unverletzt überstehen. Und angesichts der furchtbaren Verfolger, die hinter ihnen waren, mußte auch eine Kleinigkeit wie ein verknackster Fuß zu einem sicheren Todesurteil werden. Es war seine 
Mutter, die den rettenden Einfall hatte. »Der Wagen!« rief sie. »Auf 
der anderen Seite!« 

Sein Vater hatte einen Wagen hinter dem Haus abgestellt, der so 
hoch mit Heu beladen war, daß sie bequem daraufspringen konnten, 
ohne Gefahr zu laufen, sich dabei zu verletzen. Aber er stand auf der
anderen Seite des Hauses, und damit auf der anderen Seite des Daches. Anders fluchte lautlos in sich hinein, wechselte die Richtung 
und begann sich mit zusammengebissenen Zähnen auf den Dachfirst 
zuzuarbeiten, der unendlich weit über ihm zu liegen schien. Hinter 
ihm krochen die anderen nacheinander auf das Dach hinaus, zuallerletzt Markus und Anders’ Vater. Der verwundete Gere zeigte sich 
nicht. Mit einem gebrochenen Bein konnte er auch schwerlich auf 
das Dach hinausklettern. Anders hoffte, daß der Nästy den hilflosen 
Knecht nicht bemerkte, sondern in seiner Wut weiter versuchte, sie 
einzuholen. 

Sein Wunsch ging in Erfüllung - allerdings anders, als er gehofft
hatte. Nicht weit hinter seinem Vater erschien eine haarige Pranke in
der gewaltsam geschaffenen Öffnung im Dach, kurz darauf eine 
zweite und dann der gepanzerte Kopf des Nästy. Ein zufriedenes 
Grinsen breitete sich auf seinem halb tierischen, halb menschlichen
Gesicht aus, als er seine Opfer vor sich gewahrte, auf allen vieren 
kriechend und scheinbar zum Greifen nahe. Mit einem drohenden 
Knurren griff er nach oben, zog sich mit einem Ruck auf das Dach 
hinauf - und war wieder verschwunden; zusammen mit einer gehörigen Anzahl der Schieferziegel. Mit ihm stürzte Markus in die Tiefe. 
Sein gellender Schrei brach nach einer Sekunde ab, und sie hörten 
nur noch das wütende Brüllen des Nästy. 

Anders schloß für einen Moment entsetzt die Augen, kroch aber 
trotzdem um so schneller weiter. Er hatte mittlerweile den Dachfirst 
erreicht, zog sich hinauf und sah den Wagen unter sich. Hastig blickte er zurück. Seine Mutter, Madras und die anderen krochen in einer 
fast komisch anmutenden Prozession unmittelbar hinter ihm her. Ob 
er wollte oder nicht - er würde als erster den Sprung in die Tiefe wagen müssen. Das abschüssige Dach hinunterzuklettern und dann auf 
den Wagen überzusetzen, daran brauchte er erst gar nicht zu denken. 
Das Dach war viel zu glatt dazu. Er würde sich vom Dachfirst aus
einfach in die Tiefe schlittern lassen müssen - und hoffen, daß er sich 
nicht verrechnet hatte und den Heuwagen verfehlte. 

Anders raffte all seinen Mut zusammen - und zögerte. Für einen 
Augenblick hatte er geglaubt, etwas Helles über sich am Himmel zu
erblicken, aber als er noch einmal hinsah, war es verschwunden. Er 
mußte sich getäuscht haben. Anders atmete tief ein, raffte all seinen
Mut zusammen - und ließ seinen Halt los. Auf dem Rücken liegend, 
begann er über das Dach in die Tiefe zu schlittern, wobei er immer 
schneller und schneller wurde. Die Dachkante raste nur so auf ihn zu, 
und plötzlich war unter ihm nichts mehr, nur noch der Heuwagen 
und der Lehmboden, der scheinbar eine Meile darunterlag. 

Und der dritte Nästy, der lässig gegen den Heuwagen gelehnt dastand, Anders grinsend entgegenblickte - und den Wagen mit einer 
gemächlichen Bewegung zur Seite zog, aber doch schnell und weit 
genug, daß Anders ihn verfehlte. Ihm blieb nicht einmal Zeit für einen Schrei. Der Boden schien ihm regelrecht entgegenzuspringen,
und er schlug mit solch grausamer Wucht auf, daß er jeden einzelnen 
Knochen in seinem Leib knirschen hören konnte. Er bekam keine
Luft mehr, und er konnte sich nicht mehr rühren. Wie in Trance sah 
er den Nästy auf sich zukommen, sich über ihn beugen und ihm aus
seinen dunklen, halb tierischen Augen auf sich herabblicken, und 
was er darin las, das war schlimmer als Mordlust. Der Nästy weidete 
sich sichtlich an seiner Qual. Die Grimasse, zu der er sein Gesicht 
verzerrt hatte, war nichts anderes als ein hämisches Grinsen. Anders 
versuchte zu atmen, aber er konnte es nicht. Er war vollkommen gelähmt. Der Nästy richtete sich wieder auf und sah nach oben, zu den 
schattenhaft gegen den Nachthimmel zu erkennenden Gestalten auf 
dem Dach hinauf, und Anders begriff, daß das Ungeheuer ihn nicht 
umbringen würde, aber er begriff auch, daß es trotzdem vorbei war. 
Er würde sterben, hier und jetzt, und seine Eltern und die anderen 
auch. Sie saßen in der Falle. Aus dem Haus drang noch immer das
ununterbrochene Krachen der Schläge, mit denen der zweite Nästy 
das Dach zertrümmerte, und selbst wenn sie den Sprung in die Tiefe 
gewagt hätten, so wartete hier unten das zweite Ungeheuer auf sie. 

Trotzdem würden sie ihn überleben.

Seine Lungen brannten wie Feuer, und in seiner Kehle machte sich 
ein Schmerz bemerkbar, der rasch quälend und dann unerträglich 
wurde. Irgend etwas in ihm mußte gebrochen sein. Der Nästy hatte 
ihn nicht aus Mitleid verschont, sondern aus Grausamkeit. 

Seine Sinne begannen sich zu verwirren. Er konnte nicht mehr
richtig sehen. Der Nästy wurde zu einem gigantischen, 
verschwommenen Schatten, der unendlich hoch über ihm
emporragte, und in seinen Ohren rauschte das Blut. Er hörte etwas 
wie einen Schrei, aber er konnte es nicht genau identifizieren, dann 
einen sonderbaren, sirrenden Laut, gefolgt von einem dumpfen 
Schlag und einem Stöhnen, und plötzlich begann der Nästy zu 
taumeln, hob die Hände an den Hals und drehte sich halb herum,
wobei er in die Knie zu brechen begann. Aus seiner Kehle ragte eine 
blutige Pfeilspitze. Die Schreie und der Lärm rings um ihn herum wurden lauter, aber 
auch das Rauschen des Blutes in seinen Ohren nahm zu, und die 
schwarzen Schleier vor seinen Augen verdichteten sich zu einem fast 
undurchdringlichen Vorhang, hinter dem selbst die Gestalt des Nästy 
nur mehr als Schatten zu erkennen war. Anders’ Gedanken begannen 
sich zu verwirren. Er glaubte etwas Helles zu sehen, dann wieder den 
sirrenden Laut zu hören, der von einem ungeheuerlichen Brüllen beantwortet wurde, aber nichts davon schien noch wirklich zu sein. Er 
konnte immer noch nicht atmen, und da, wo eigentlich seine Gedanken sein sollten, gähnte plötzlich ein gewaltiger schwarzer Schlund,
auf den er immer schneller zugezogen wurde. Wenn er über diese 
Kante stürzte, das wußte er, dann war er endgültig - Jemand kniete 
sich neben ihn. Anders sah nur einen verschwommenen weißen 
Schemen, und dann hörte er eine Stimme, die auf ihn einredete, aber 
er konnte die Worte nicht verstehen. Alles war fremd, unwirklich, als 
begänne die Welt rings um ihn immer schneller zu verblassen. Dann 
berührte eine Hand sein Gesicht, glitt tiefer, tastete über seine Kehle 
und seine Brust und tat irgend etwas, was furchtbar weh tat -und 
dann konnte er wieder atmen. 

Anders’ bereits schwindendes Bewußtsein kehrte mit solcher Plötzlichkeit zurück, daß ihn die Geräusche und Bilder, die mit einem 
Male auf ihn einstürmten, wie ein Schock trafen. Mit einem Ruck 
richtete er sich auf, schleuderte die Hand beiseite, die sich noch immer an seiner Brust zu schaffen machte, und atmete keuchend ein 
und aus. Er sah eine hochgewachsene, ganz in Weiß gekleidete Gestalt dicht neben sich aufragen und eine zweite, gleichartige, die neben ihm kniete und ihm besorgt ins Gesicht blickte. 

»Versuche ruhig zu atmen«, sagte Lorias-vom-Herzen. »Wenn du 
dich anstrengst, fügst du dir nur selbst Schmerz zu. Keine Sorge - das
Schlimmste ist gleich vorbei.« Das Gesicht der Elbin begann vor 
Anders’ Augen zu verschwimmen, während ihm die Tränen über die 
Wangen liefen. Er konnte wieder atmen, aber er konnte nicht antworten, denn in seiner Brust war ein so grausamer Schmerz, daß er am 
liebsten laut geschrien hätte - hätte er nur die Kraft dazu gehabt. Es 
war, als wäre in ihm irgend etwas gebrochen, das nun von einer sanften, aber unerbittlichen Gewalt wieder zusammengefügt wurde. Er 
hatte noch immer Mühe, dem Geschehen ringsherum zu folgen. Aber 
er sah immerhin, wie Lorian-vom-Schwert gerade einen weiteren 
Pfeil auf die Sehne legte, um ihn aus unmittelbarer Nähe auf den 
Nästy abzuschießen, der vor ihm am Boden lag, und aus den Augenwinkeln registrierte er zwei weitere weißgekleidete Gestalten, die in 
diesem Moment im Haus verschwanden: Lorians Brüder, die wohl
hineinliefen, um die beiden anderen Nästys unschädlich zu machen. 

Der Gedanke an diese beiden Ungeheuer, von denen eines noch 
immer in unmittelbarer Nähe seiner Familie sein mußte, riß Anders 
endgültig in die Wirklichkeit zurück. Hastig sah er auf und erkannte, 
daß sein Vater auf Händen und Knien bis zur Dachkante hinuntergeklettert war und nun versuchte, einen sicheren Platz für den Sprung 
in die Tiefe zu finden. Lorian deutete ihm durch Gesten, zu warten, 
ließ den Bogen sinken und schob den Heuwagen wieder zurück an 
seinen ursprünglichen Platz. Nur einen Augenblick später landeten 
Anders’ Vater und kurz darauf auch alle anderen sicher auf dem weichen Heu und kletterten dann in den Hof herunter. Von dem Nästy 
zeigte sich keine Spur. 

Anders’ Vater nickte dem Elben flüchtig zu und war mit zwei raschen Schritten neben ihm. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck von 
Entsetzen. Seine Eltern mußten wohl gesehen haben, wie sein Sprung 
in die Tiefe endete. Vermutlich waren sie halb verrückt vor Angst 
um ihn. 

»Es ist alles in Ordnung«, sagte Anders hastig. »Mir geht es gut.« 
Sogar er selbst hörte, daß der Klang seiner Stimme die Worte Lügen 
strafte. Sein Vater sah ihn noch fassungsloser an, aber in den Schrecken auf seinen Zügen mischte sich auch zaghafte Erleichterung. 
»Du bist nicht verletzt?« fragte er zweifelnd. Was das anging, war 
Anders nicht sicher. Doch Lorias-vom-Herzen nahm ihm die Antwort ab. »Eurem Sohn ist nichts geschehen«, sagte sie. »Macht Euch 
keine Sorgen, er hat Glück gehabt.« Anders’ Mutter kam nun ebenfalls herbei. Sie beließ es nicht bei der Frage, wie es ihm ging, sondern schloß ihn erleichtert in die Arme und drückte ihn einen Moment lang so fest an sich, daß ihm schon wieder die Luft wegblieb, 
schob ihn aber dann auf Armeslänge von sich fort und musterte ihn 
äußerst kritisch. Auch sie wirkte unendlich erleichtert, aber zugleich 
auch etwas mißtrauisch. »Ich kann es kaum glauben«, sagte sie. »Als 
ich sah, wie du gestürzt bist, da dachte ich, du wärst tot.« Eigentlich 
müßte ich das auch sein, dachte Anders. Und plötzlich hatte er eine
Ahnung, wieso er noch am Leben und sogar so gut wie unverletzt 
war. Statt seiner Mutter zu antworten, drehte er sich herum und sah 
die Elbin an, deren schmale Hände dem Tod Einhalt geboten hatten. 
»Das… das wart Ihr«, murmelte er. 

Lorias-vom-Herzen lächelte. »Ich habe nichts getan, was ein anderer an meiner Stelle nicht auch getan hätte«, antwortete sie. »Das
Schicksal meint es wohl gut mit dir. Der Sturz hätte tödlich enden 
können, aber ich glaube, du bist mit ein paar Kratzern davongekommen.« Sie lachte, aber es klang ein wenig unsicher. »Heißt es nicht 
bei eurem Volk, daß Kinder einen besonderen Schutzengel haben?« 

Das klang im ersten Moment beinahe lächerlich, aber dann begriff
Anders, daß Lorias das Thema aus irgendeinem Grund peinlich zu 
sein schien. Vielleicht war diese holprige Ausflucht das Äußerste, 
was eine Elbin, die von Natur aus nicht lügen konnte, zu sagen vermochte, um die Wahrheit nicht zuzugeben. »Papperlapapp!« sagte 
Anders’ Mutter entschieden. »Ich habe Augen im Kopf. Ihr habt 
meinen Sohn gerettet. Ohne Euch wäre er jetzt tot. Ihr…« Sie stockte, sah kurz zu Anders und blickte Lorias dann auf veränderte Weise
an. »Ihr müßt Madras’ Mutter sein«, sagte sie. »Anders hat mir erzählt, daß Ihr über besondere Heilkräfte verfügt. Ich danke Euch. 
Wenn es irgend etwas gibt, was ich für Euch tun kann…« Sie streckte die Arme nach Lorias aus, um ihre Hände zu ergreifen, aber die 
Elbin wich rasch einen halben Schritt zurück, und Anders’ Mutter 
erinnerte sich wohl gerade noch im letzten Augenblick daran, daß es
für Elben nicht so selbstverständlich wie für Menschen war, sich 
gegenseitig zu berühren, denn sie ließ die Arme wieder sinken und 
trat nun ihrerseits ein kleines Stück zurück. 

Anders’ Vater, der dem Gespräch bisher schweigend gefolgt war, 
wandte sich nun direkt an Lorian-vom-Schwert. Auch seine Stimme
klang bewegt. »Ihr habt uns allen das Leben gerettet«, sagte er. »Ich 
möchte Euch dafür danken, auch im Namen meiner Familie und der 
anderen. Aber drinnen im Haus sind noch zwei Nästys. Es wäre besser, wenn - « 

»Ich weiß«, unterbrach ihn Lorian-vom-Schwert. »Macht Euch keine Sorgen. Meine Brüder werden sie unschädlich machen. Hat es
Verletzte gegeben?« 

»Zwei«, antwortete Anders’ Vater ernst. »Möglicherweise drei. 
Vielleicht sogar Tote. Einer liegt dort hinten bei der Scheune - « 

»Er ist tot«, sagte Lorian-vom-Schwert. »Es tut mir leid, aber ihm
kann niemand mehr helfen. Die anderen?« 

»Sie sind oben auf dem Dach«, antwortete Anders’ Vater. Er sah 
erschüttert aus. »Ich weiß nicht, was mit ihnen ist. Wir… wir mußten 
sie zurücklassen. Wir waren der Bestie nicht gewachsen.« 

»Ihr braucht Euch keine Vorwürfe zu machen«, sagte Lorian-vomSchwert. »Kein Mensch, noch dazu ohne Waffen, ist einem Braunen 
gewachsen.« Er gab seiner Gemahlin einen Wink. »Lorias-vomHerzen wird sich um sie kümmern. Wenn der Braune sie nicht getötet hat, werden sie wieder gesund.« In der Zwischenzeit waren auch 
Madras und alle anderen herangekommen, und Anders trat von seiner Mutter weg und näherte sich dem Elbenmädchen. Etwas Seltsames geschah: Madras führte die Bewegung nicht zu Ende, aber Anders sah ganz deutlich, daß sie dazu ansetzte, vor ihm zurückzuweichen. Aber er schob diese Beobachtung auf die Erleichterung, die ja 
auch Madras verspüren mußte, im buchstäblich allerletzten Moment 
doch noch gerettet worden zu sein, und maß ihr keine größere Bedeutung zu. Doch dann, als er weiterging und Madras gerade ansprechen wollte, drehte sich die Elbin tatsächlich herum und ging mit 
schnellen Schritten an ihm vorbei und zu ihren Eltern hinüber. Was, 
um alles in der Welt, habe ich jetzt schon wieder getan, um sie zu 
verärgern, dachte er verstört. 

Sie gingen ins Haus. Lorias-vom-Herzen eilte voraus, wohl, um 
sich um Gere und Markus zu kümmern, wie Lorian-vom-Schwert es 
versprochen hatte, und Anders fragte sich, ob sie nicht an die beiden 
Nästys dachte, die ja noch immer dort drinnen waren. Doch als er ihr 
folgte, sah er Lorians Brüder mit gezückten Schwertern am Fuß der 
halb zusammengebrochenen Treppe stehen. Die beiden Nästys stellten keine Gefahr mehr dar, denn sie waren ebenso tot wie ihr Kamerad draußen auf dem Hof. Einen hatten sie mit dem Schwert erschlagen, der andere mußte wohl sein Heil in der Flucht gesucht haben, 
war aber nur bis zur Vordertür gekommen, ehe ihn ein Speer in den 
Rücken getroffen und regelrecht an den Türpfosten genagelt hatte. 
Der Anblick erschütterte Anders zutiefst. Er empfand zwar kurz Erleichterung, aber nur, weil die Bedrohung, die die Nästys dargestellt 
hatten, nicht mehr existierte, nicht aber über den Tod dieser beiden 
Ungeheuer, und er verspürte weder Zufriedenheit noch Triumph. 
Vielleicht lag es an der Art, in der der Nästy dastand; gegen den Türrahmen gelehnt und mit noch im Tode tief in das harte Holz gegrabenen Krallen. Der Speer, der ihn getroffen hatte, mußte mit unvorstellbarer Kraft geschleudert worden sein, einer Kraft, wie sie nur die 
absolute Todesangst - oder absoluter Haß - hervorbringen konnte. 
Welcher von Lorians Brüdern diesen Speer auch geschleudert haben 
mochte, er war von weitaus mehr beseelt gewesen als dem bloßen 
Willen des Kriegers, seinen Feind zu überwinden. Flüchtig blickte 
Anders auf den zweiten toten Nästy herab, stellte fest, daß auch er 
sehr viel mehr und tiefere Wunden aufwies, als eigentlich nötig erschien, um ihn zu töten, und plötzlich mußte er wieder daran denken, 
wie Lorian-vom-Schwert den Nästy draußen auf dem Hof niedergestreckt hatte. Er hatte mindestens drei Pfeile auf ihn abgeschossen, 
obwohl schon der erste ausgereicht hatte, ihn auf der Stelle niederzustrecken. Ja, vielleicht war es das, was in Anders keine rechte Erleichterung aufkommen ließ. Die Elben hatten die Nästys nicht nur 
angegriffen, um ihn und die anderen zu verteidigen. Sie hatten ein 
regelrechtes Gemetzel veranstaltet, und Anders war fast sicher, daß 
es noch schlimmer gekommen wäre, wären sie allein gewesen. Was, 
um alles in der Welt, war zwischen den Elben und diesen Wesen 
vorgefallen, um einen solchen Haß zu rechtfertigen?

Sein Vater war der erste, der den Schock überwand, den der grausige Anblick ihnen allen bereitete. Mit einer befehlenden Geste deutete er erst auf die zusammengebrochene Treppe, dann auf Gere und 
Markus, die beiden Knechte, die auf dem Dachboden lagen. »Holt 
eine Leiter«, sagte er, »schnell. Vielleicht leben sie ja noch.« 

»Das ist nicht nötig«, sagte Lorias-vom-Herzen. Sie trat mit einem 
großen Schritt über den gefallenen Nästy hinweg, lief die Treppe
hinauf und kletterte das letzte, zerborstene Stück mit einer Geschicklichkeit empor, daß Anders ungläubig Mund und Augen aufriß. Als
sie das zerbrochene Ende erreichte, zögerte sie keinen Moment, sondern sprang mit einem weiten Satz zur Dachbodentür hinüber. Anders und die anderen sahen ihr fassungslos zu, während Lorian-vomSchwert sich nicht einmal die Mühe machte, ihr nachzublicken, als
wäre er vollkommen sicher, daß seine Gattin diese halsbrecherische
Kletterei bewältigen konnte. »Der Stall!« sagte Anders’ Mutter plötzlich. »Wir müssen das Feuer löschen!« 

»Das ist sinnlos.« Lorian-vom-Schwert hielt sie mit einer Handbewegung zurück. »Da ist nichts mehr zu retten. Wir konnten gerade 
noch das Vieh herauslassen, ehe das brennende Dach einstürzte. Aber der Wind steht günstig, so daß die Flammen nicht übergreifen 
können. Trotzdem…« Er wandte sich an seine beiden Brüder. »Geht 
und überzeugt euch davon, daß sich der Brand nicht ausbreitet. 
Und… seht euch draußen ein wenig um. Es waren nur diese drei 
Braunen?« 

Die letzte Frage galt Anders’ Vater, der sie mit einem zögernden 
Nicken beantwortete. »Ich glaube«, sagte er. »Jedenfalls habe ich 
nicht mehr von ihnen gesehen.« 

»Sie würden sich auch hüten, hierherzukommen«, sagte Madras. 
»Sie sind feige. Wenn sie auf ernsthaften Widerstand stoßen, fliehen 
sie.« 

»Ja, wenn sich jemand gegen sie wehrt«, fügte Anders betont hinzu. Madras fuhr leicht zusammen, blickte ihn aber nur trotzig an, 
doch auf dem Gesicht ihres Vaters erschien plötzlich ein eindeutig 
alarmierter Ausdruck. »Hast du - « 

»Nein, ich habe nichts getan«, fiel ihm Madras ins Wort. Die Blicke der anderen machten klar, daß außer den Elben selbst offenbar 
nur Anders verstand, wovon die Rede war. Aber Anders konnte nun 
nicht mehr an sich halten - und es war ihm in diesem Moment auch 
egal, daß er den Elben, der ihn und seiner ganzen Familie gerade das 
Leben gerettet hatte, mit seiner Einmischung vermutlich beleidigte. 

»Bitte verzeiht, Lorian-vom-Schwert«, sagte er. »Ich weiß, daß es 
mich nichts angeht, aber ich verstehe das nicht. Wir hätten alle sterben können, obwohl Madras die ganze Zeit über die Macht hatte, die 
Nästys zu vernichten.« 

»Du hast recht, Junge«, sagte Lorian-vom-Schwert ruhig. »Es geht 
dich nichts an.« 

»Aber das ist doch Wahnsinn!« protestierte Anders. »Ihr verbietet 
ihr, ihre Magie einzusetzen, obwohl uns sonst der sichere Tod erwartet hätte? Und sie selbst auch? Ist Euch das Leben Eurer eigenen 
Tochter so wenig wert?« 

»Anders, sei still!« sagte sein Vater streng. »Der sichere Tod?«
Madras lachte. »Für einen Toten redest du eine Menge Unsinn, finde 
ich. Im Moment wirkst du ziemlich lebendig.« 

»Aber das ist nicht dein Verdienst«, antwortete Anders trotzig. 

»Genug«, sagte Lorian-vom-Schwert scharf. »Du sprichst über 
Dinge, von denen du nichts verstehst und die dich nichts angehen. 
Und was den Tod betrifft, mein Junge: Es gibt Dinge, die schlimmer 
sind, als zu sterben.« 

So wie das, was er Madras angetan hatte, nachdem sie das letzte 
Mal gegen sein unsinniges Verbot verstieß? dachte Anders. Aber er 
hütete sich, das laut auszusprechen. Es hätte nichts geändert, und es 
war wirklich undankbar, so mit jemandem zu reden, der gerade seine 
gesamte Familie gerettet und dessen Frau ihn selbst vor dem sicheren
Tod bewahrt hatte. Trotzdem war das Thema für ihn nicht erledigt. 
Er würde später noch einmal mit Madras darüber reden - ob sie es
wollte oder nicht. Sein Vater räusperte sich, warf Anders einen fast 
drohenden Blick zu und wandte sich dann wieder an Lorian-vomSchwert. »Bitte verzeiht meinem Sohn, Lorian-vom-Schwert«, sagte 
er steif. »Er ist verwirrt. Der Schrecken sitzt ihm wohl noch in den 
Knochen. Er wollte Euch nicht beleidigen.« 

»Es ist schon gut«, sagte Lorian-vom-Schwert. »Nichts, was aus 
Unwissenheit gesagt wird, kann eine Beleidigung sein.« Und mit der 
Unwissenheit ist es nun vorbei, fügte sein Blick hinzu. Wenn Anders
weiter auf diesem Thema herumritt, dann würde er es als Beleidigung auffassen - und irgend etwas sagte Anders, daß es nicht besonders ratsam war, einen Elben zu beleidigen. 

»Ich bitte Euch noch einmal um Verzeihung«, sagte sein Vater 
nervös. »Auch im Namen meines Sohnes. Laßt uns in die Stube gehen, um einen Becher Wein miteinander zu trinken und Euch meinen 
Dank noch einmal in aller Form abzustatten. Wenn Ihr nicht gekommen wärt - «

Lorian unterbrach ihn mit einer Handbewegung. »Bedankt Euch 
dafür nicht bei mir«, sagte er. 

»Nicht bei Euch?« Anders’ Vater blinzelte verwirrt. »Aber bei 
wem dann?« 

Lorian-vom-Schwert klatschte zweimal in die Hände, und einen 
Augenblick später wuselte ein kleiner, vierbeiniger Schatten hinter 
ihm ins Haus und begann kläffend und schwanzwedelnd an Anders’ 
Beinen hochzuspringen. 

Anders’ Vater riß ungläubig die Augen auf. »Der… Hund?« murmelte er. 

»Wie ich Euch sagte - er ist ein ganz besonderes Tier«, bestätigte 
Lorian-vom-Schwert. »Er hat die Braunen gewittert, aber er ist nicht 
zum Haus zurückgelaufen, wie es Euer Sohn und - « fügte er mit
einem leichten Stirnrunzeln hinzu »- meine Tochter taten, sondern ist 
zu uns gekommen. Hätte er uns nicht gewarnt, wären wir zweifellos 
zu spät gekommen.« 

»Aber er ist nur ein Hund!« sagte Anders’ Mutter ungläubig. »Wie
konntet Ihr wissen, was er gewittert hat? Könnt Ihr mit den Tieren 
sprechen?« 

Lorian-vom-Schwert lächelte. »In gewissem Sinne«, antwortete er 
ausweichend. »Jeder kann die Sprache der Tiere erlernen, wenn er 
nur will. Es braucht nicht unbedingt Worte, um zu reden. Aber um 
Eure Frage zu beantworten: Seit Madras-von-den-Bäumen den Braunen gesehen hat, sind wir auf der Hut. Und Euer Hof liegt dicht bei 
den Wäldern, so daß es mir angeraten schien, dem Tier hierherzufolgen.« 

Etwas daran stimmte nicht, dachte Anders. Es war nicht so, daß er 
dem Elben nicht glaubte. Er sagte sicher die Wahrheit - aber ebenso
sicher auch nicht die ganze Wahrheit. Und: Auch wenn alles so gewesen war, wie er behauptete - wie, um alles in der Welt, waren die
Elben dann so schnell hierhergekommen? Die Mühle lag auf der anderen Seite des Sees. Selbst wenn der Hund wie um sein Leben gerannt war, hätte er sie bestenfalls im selben Moment erreichen können, in dem Madras und Anders zum Hof zurückkehrten. Lorianvom-Schwert und seine Brüder hätten schon fliegen müssen, um in 
der verbleibenden Zeit den Hof zu erreichen. 

»Damit habt ihr unser aller Leben gerettet«, sagte Anders’ Vater 
ernst. »Wir stehen für immer in Eurer Schuld, Lorian-vom-Schwert.« 

»Nein«, erwiderte Lorian-vom-Schwert fast erschrocken. »Das ist 
nicht wahr. Es war auch mein Kind, das sich in Gefahr befand. Und 
wir wären auch gekommen, wenn es nicht um eure Leben gegangen 
wäre. Wir dulden keine Braunen in diesem Tal.« Ein Geräusch vom 
Dachboden her ließ ihn innehalten. Anders sah hoch und erblickte 
Lorias-vom-Herzen, die ebenso leichtfüßig wie vorhin wieder die 
zerbrochene Treppe herunterkam. Nein, das stimmte nicht - ebenso
schnell, nicht ebenso elegant und leichtfüßig. Und als sie unten angekommen war und sein Blick in ihr Gesicht fiel, da wußte er auch, 
warum sie plötzlich nicht mehr ganz so energisch wirkte wie zuvor, 
und alles an ihr ein wenig traurig war, alles… ja, etwas weniger hell. 

»Gere?« fragte seine Mutter. 

Lorias-vom-Herzen schüttelte traurig den Kopf. »Ich konnte nichts 
mehr für sie tun«, sagte sie. »Er hat seinen Zorn an ihm und dem 
anderen ausgelassen. Es tut mir leid.« 

»Und es ist meine Schuld«, sagte Anders’ Vater düster. »Wir haben 
sie einfach zurückgelassen. Ich hätte das nicht tun dürfen.« 

»Ihr hattet keine Wahl«, antwortete Lorian-vom-Schwert. »Glaubt 
mir, Ihr hättet nur Euren eigenen Tod erreicht, nicht mehr. Drei von 
euch, gegen drei von ihnen. Ich hatte gehofft, noch rechtzeitig zu 
kommen, um es zu verhindern. Doch es mußte wohl sein.« 

»Das verstehe ich nicht«, sagte Anders’ Vater. »Das müßt Ihr auch
nicht«, erwiderte Lorian-vom-Schwert. »Vielleicht ist es sogar besser, wenn Ihr es nicht versteht.« 

»Wenn ich was nicht verstehe?« wollte Anders’ Vater wissen. Er 
klang plötzlich ein bißchen mißtrauisch, und der Blick, mit dem er
Lorian-vom-Schwert musterte, war von einer neuen Aufmerksamkeit 
erfüllt. 

»Nichts«, antwortete Lorian-vom-Schwert ausweichend. »Ich 
muß… über vieles nachdenken. Vielleicht werde ich Eure Fragen 
beantworten, zu einem späteren Zeitpunkt. Doch nicht jetzt. Und Ihr 
solltet zu Euren Göttern beten, daß es sich nicht als notwendig erweisen wird.« Er machte eine Handbewegung, mit der er das Thema
endgültig beendete, und fuhr in verändertem Tonfall fort. 

»Es ist Zeit. Wir müssen gehen. Es ist besser, wenn wir uns noch 
ein wenig draußen umsehen. Aber Ihr braucht Euch keine Sorgen zu 
machen. Selbst wenn noch weitere Braune in der Gegend sind, werden sie Euch heute nacht nicht mehr angreifen. Meine Tochter hat 
recht - im Grunde ihres Herzens sind sie Feiglinge. Sie greifen nur 
an, wenn sie sich ihres Sieges sicher sind. Stoßen sie auf ernsthaften 
Widerstand, dann fliehen sie.« Er deutete auf den toten Nästy zu seinen Füßen, dann auf den neben der Tür. »Verbrennt diese Kadaver, 
und dann kümmert Euch um Eure Toten und erweist ihnen die ihnen 
gebührende Ehre. Und versucht noch ein wenig zu schlafen.« 

»Aber Ihr könnt doch nicht - « 

»Ich werde morgen nach Sonnenaufgang zurückkommen«, fuhr 
Lorian-vom-Schwert mit erhobener Stimme fort. »Dann können wir 
miteinander reden. Jetzt ist nicht der Moment dazu.« Anders’ Vater 
gab auf. Lorians Antworten befriedigten ihn kein bißchen, aber ebenso wie Anders schien wohl auch er begriffen zu haben, daß es
schlichtweg unmöglich war, einen Elben zu etwas zu bewegen, was 
er nicht wollte. »Dann begleite ich Euch noch bis zum Weg«, sagte
er. 

Aber wieder schüttelte Lorian-vom-Schwert den Kopf und machte 
jene abwehrende Geste, die so sanft wirkte, aber auch keinen Widerspruch zuließ. »Das ist nicht nötig«, sagte er. »Ihr habt hier genug zu 
tun. Und wir haben morgen Zeit genug, zu reden.« 

Und damit ging er, ohne ein weiteres Wort und ohne Abschied. 
Seine Gestalt und die der vier anderen Elben verschmolzen schon 
nach wenigen Schritten mit den Schatten der Nacht, so als wären sie 
wirklich nur Geister gewesen, die für einen Moment Wirklichkeit 
geworden waren, dann aber in die Welt der Schemen und Schatten 
zurückkehrten, aus der sie stammten. Aber Anders blieb noch eine 
geraume Weile unter der Tür stehen und sah in die Richtung, in die 
die Elben gegangen waren. Er war immer noch nicht erleichtert. 
Ganz im Gegenteil: Er hatte plötzlich wieder Angst, vielleicht sogar 
mehr als zuvor. Die Elben verschwiegen ihnen etwas. Und obwohl er 
nicht einmal eine Ahnung hatte, was es sein mochte, begannen seine 
Hände und Knie bei diesem Gedanken zu zittern, denn eines war ihm 
klar: Wenn es etwas gab, wovor sich selbst diese unbesiegbaren 
Krieger fürchteten, dann mußte es sich um eine geradezu unvorstellbare Gefahr handeln. 

Und es sollte nicht mehr lange dauern, bis er begriff, daß er mit 
diesem Gedanken der Wahrheit noch nicht einmal nahe gekommen 
war. 

Das Geschenk der Elben 
An Schlaf war in dieser Nacht nicht mehr viel zu denken gewesen. 
Wie Lorian-vom-Schwert gesagt hatte, war das Feuer von selbst erloschen, aber Anders’ Vater hatte darauf bestanden, daß sie den halb 
niedergebrannten Stall Stück für Stück absuchten, um auch ganz sicher zu sein, daß nicht irgendwo noch ein Funken glomm, der nur 
darauf wartete, wieder zu einer Flamme zu werden, und nachdem 
dies geschehen war, hatten sie die toten Nästys vom Hof geschafft. 
Sie hatten sie nicht verbrannt, sich aber vorgenommen, dies gleich 
am nächsten Morgen zu erledigen, und die Kadaver solange an einem 
Platz hinter dem Zaun niedergelegt; ein gutes Stück weg vom Haus. 
Obwohl dies nicht nur eine grausige, sondern auch höchst anstrengende Arbeit war, beklagte sich Anders nicht mit einer Silbe. Er war
sehr erleichtert, die schrecklichen Geschöpfe so weit wegzuschaffen, 
wie es nur ging, denn obwohl sie tot waren, schien noch immer eine
spürbare Gefahr von ihnen auszugehen. 

Auch danach kehrte noch keine Ruhe auf dem Hof ein, aber Anders’ Vater bestand darauf, daß zumindest er sich in sein Zimmer 
zurückzog und noch ein paar Stunden schlief. Anders protestierte nur 
der Form halber. Er hatte nach all der Aufregung nicht damit gerechnet, aber er war sehr müde, und er schlief fast auf der Stelle ein. Allerdings war es kein sehr ruhiger Schlaf. Und auch kein besonders 
langer. 

Er erwachte bereits kurz nach Sonnenaufgang wieder, mit jagendem Herzen und der Erinnerung an Träume, auf die er sich nicht genau besann, die aber sehr schlimm gewesen waren. Müde setzte er 
sich auf, schlug die Decke beiseite und schwang nach kurzem Zögern 
die Beine aus dem Bett. Er hätte nicht aufstehen müssen. Es war 
nach Sonnenaufgang - sicher eine Stunde nach der Zeit, zu der er 
sonst geweckt wurde -, aber dies war schließlich kein normaler Tag. 
Er war sicher, daß seine Mutter ihn nicht geweckt hätte, und wenn er 
bis Mittag im Bett blieb. Aber er war auch genauso sicher, daß er 
jetzt keinen Schlaf mehr finden würde. Und wenn er an die Träume
zurückdachte, die ihn geplagt hatten, dann legte er auch gar keinen 
sonderlichen Wert darauf. Er fragte sich, ob er wohl jemals wieder 
schlafen würde, ohne von Nästys, von Feuer und Tod zu träumen. 
Ohne Angst zu haben. 

Anders erhob sich endgültig, ging zum Fenster und öffnete es. Die 
Sonne schien bereits hell, aber es war erstaunlich kalt. Er fuhr fröstelnd zusammen und hob schon die Hand, um das Fenster wieder zu 
schließen, tat es aber dann doch nicht. Seine Augen brannten vor 
Müdigkeit, und seine Glieder schienen über Nacht viel schwerer geworden zu sein. Vielleicht würden ihm die Kälte und die frische Luft 
helfen, gänzlich wach zu werden. Der Anblick, der sich ihm bot, trug 
jedenfalls nicht dazu bei, seine Stimmung irgendwie zu heben. Von 
seinem Fenster aus konnte er die Rückseite des halb niedergebrannten Stalls sehen. Die rückwärtige Mauer war stehen geblieben und 
sogar fast unbeschädigt. Nur hier und da gewahrte er einen Brandfleck oder eine Rußspur. Anders schauderte, als der Anblick die Erinnerung an die vergangene Nacht mit Macht zurückkehren ließ. Genau dort, wohin sein Blick nun fiel, hatte am vergangenen Abend der 
tote Knecht gelegen, und nicht weit neben seinem Fenster stand der 
Heuwagen, an dem ihrer aller Flucht um ein Haar geendet hätte. Es 
war, als würde ihm erst jetzt richtig klar, wie knapp sie alle dem sicheren Tod entgangen waren. Oder vielleicht sogar Schlimmerem.
Anders konnte sich zwar nicht vorstellen, daß es etwas Schlimmeres
als den Tod gab, aber er hatte die Worte des Elben nicht vergessen. 
Die Ereignisse der vergangenen Nacht waren ein gutes Beispiel dafür. Natürlich hatte sich Anders nie vorgestellt, daß ihr Hof vielleicht
eines Tages von einer Meute mordlüsterner Ungeheuer überfallen 
werden könnte, aber natürlich hatte er manchmal davon geträumt, 
gefährliche Abenteuer zu erleben, gewaltige Schlachten zu schlagen
und gegen einen übermächtigen Feind anzutreten - selbstverständlich 
am Ende siegreich. Nun, das alles hatte er erlebt, in der vergangenen 
Nacht. Aber er hatte auch etwas gelernt. Nämlich daß kein Kampf 
irgendwie heroisch war und daß es absolut nichts Erstrebenswertes 
daran gab, um sein Leben zu kämpfen. All die Geschichten von vergangenen Heldentaten, die sein Vater so gerne erzählte, von heroischen Schlachten und tapferen Kriegern waren eben nichts anderes 
als Geschichten, gut, solange man sie hörte, aber entsetzlich, wenn 
man sie selbst erlebte. Vielleicht würden seine Kinder eines Tages
mit ebenso leuchtenden Augen an seinen Lippen hängen wie er an 
denen seines Vaters, wenn er ihnen die Geschichte dieser Nacht erzählte, aber Anders war sicher, daß er sie anders erzählen würde wie 
sein Vater die alten Legenden. Sie hatten eine gewaltige Schlacht 
geschlagen, und sie hatten sie gewonnen, aber nun waren drei von 
ihnen tot, und das allein zählte. Es war eine äußerst brutale Lektion, 
die das Leben Anders in der vergangenen Nacht gegeben hatte, aber 
er hatte sie verstanden. Er wandte sich vom Fenster ab, zog sich 
rasch an und verließ sein Zimmer. Im Haus selbst war es sehr still,
doch von draußen drangen Stimmen und die Geräusche von emsiger 
Arbeit herein. Anders’ schlechtes Gewissen regte sich, als ihm klar 
wurde, daß er vermutlich der einzige auf dem ganzen Hof war, der in 
dieser Nacht überhaupt geschlafen hatte, und so ließ er das Frühstück 
ebenso wie die morgendliche Wäsche ausfallen und verließ das 
Haus. 

Er fand seine Eltern und die anderen im Stall, ganz wie er erwartet 
hatte, aber er sah auch zwei Dinge, die er nicht erwartet hatte: Das
eine waren die Zerstörungen des Brandes. Obwohl er selbst den Stall 
noch am vergangenen Abend gründlich in Augenschein genommen 
hatte, sah doch jetzt im hellen Licht des Tages alles noch viel 
schlimmer aus. Das Gebäude stand zwar noch, aber es war nicht 
mehr zu retten. Sie würden es niederreißen müssen - ein weiterer 
Schlag für seine Eltern, die es in diesem Jahr wahrlich nicht leicht 
hatten. 

Das andere war die Gestalt, die unter dem geschwärzten Türbalken 
stand und mit seinem Vater redete. Anders hatte zwar mit Besuch 
gerechnet, aber der Fremde war nicht Lorian-vom-Schwert, sondern 
Ger Fray. Als Anders um die Ecke bog, unterbrachen er und sein 
Vater ihr Gespräch für einen Moment, und Fray sah kurz zu ihm herüber und lächelte. Anders erwiderte sein Lächeln nicht. Frays Hiersein überraschte ihn nicht nur, es beunruhigte ihn, ohne daß er genau 
hätte sagen können, warum. Vielleicht lag es an seinem Gespräch mit 
Madras. »Anders«, begrüßte ihn sein Vater. »Wieso bist du auf? Ich 
habe extra allen gesagt, daß sie dich schlafen lassen sollen.« 


»Ich weiß«, antwortete Anders. »Aber ich konnte nicht. Außerdem… es gibt genug Arbeit.« 

»Genug für Wochen«, bestätigte sein Vater. »Wir müssen den Stall
niederreißen, ehe er von selbst zusammenbricht und am Ende noch 
jemand zu Schaden kommt. Das Dach muß repariert werden, die verletzten Tiere versorgt…« Er seufzte tief. »Und das alles beinahe allein. Ich weiß nicht, wie ich das schaffen soll.« 

»Ihr könnt Ersatz für die toten Knechte finden«, sagte Ger Fray. 
»Ich bin lange genug in der Stadt, um zu wissen, daß es dort mehr als 
einen gibt, der froh wäre, Arbeit und Brot zu finden. Wenn es Euch 
im Moment an Geld mangelt, sie zu bezahlen, gebe ich Euch gerne 
einen Vorschuß.« 

»Ich weiß Euer Angebot zu schätzen, Ger Fray«, sagte Anders’ Vater steif. »Aber ich fürchte, mit Geld allein ist der Schaden nicht gutzumachen. Diese Männer waren meine Freunde. Sie haben fast ihr 
ganzes Leben bei uns verbracht.« Ger Fray schwieg einen Moment. 
»Verzeiht«, sagte er dann. »Ich wollte Euch nicht verletzen. Ich wußte nicht, daß Ihr so eng mit Eurem Gesinde verbunden seid.« Er
räusperte sich, blickte einen Moment in die Runde und wechselte 
dann das Thema. »Was die Nästys angeht, so solltet Ihr unbedingt in 
die Stadt mitkommen und dort allen berichten, was hier geschehen 
ist.« 

»Das wird sich rasch genug herumsprechen«, sagte Anders’ Vater. 

»Aber vielleicht nicht schnell genug, um größeren Schaden zu vermeiden«, erwiderte Ger Fray. »Ihr meint…« 

»Ich meine«, fuhr Ger Fray mit leicht erhobener Stimme fort, »daß 
sich das, was hier geschehen ist, wiederholen könnte. Diesmal waren 
es nur drei, und Ihr hattet Glück.« 

»Das hatte nichts mit Glück zu tun«, sagte Anders. »Lorian-vomSchwert und seine Brüder haben uns geholfen. Wenn sie nicht gewesen wären, wären wir jetzt alle tot.« Er beobachtete Ger Fray sehr 
genau, während er dies sagte, aber der Fremde zeigte sich kein bißchen überrascht. Wahrscheinlich hatte sein Vater ihm bereits in allen 
Einzelheiten erzählt, was hier in der vergangenen Nacht geschehen 
war. Und auch Ger Frays Antwort war ganz anders, als Anders erwartet hatte. »Das meinte ich mit Glück«, sagte er. »Euer Hof liegt in 
der Nähe der Elbenmühle, und du warst mit diesem Mädchen zusammen, so daß ihre Eltern schon allein ihretwegen gekommen sind. 
Das nächste Mal könnte es anders ausgehen. Für Euch oder für andere. Wir müssen die Menschen im Tal unbedingt warnen.« 

»Soll das heißen, es gibt noch mehr von diesen Ungeheuern?« fragte Anders erschrocken. »Und sie kommen hierher?« Ger Fray hob 
rasch die Hand und versuchte beruhigend zu lächeln. »Das weiß 
niemand«, sagte er. »Nach dem, was hier geschehen ist, werden sie
euch vermutlich in Ruhe lassen, denn sie fürchten die Elben. Sie wissen, daß sie gewaltige Krieger sind, die es leicht mit einem Dutzend 
von ihnen aufnehmen. Aber nicht jeder hat so gute Beschützer wie 
ihr. Und vielleicht ist nicht jedesmal die Tochter eines Elbenfürsten 
zugegen, wenn sie auftauchen.« 

Es dauerte einen Moment, bis Anders begriff, was Ger Fray da gerade gesagt hatte. »Wie?« fragte er verblüfft. »Wessen Tochter?« 

Ger Fray lachte. »Weißt du nicht, wer Lorian-vom-Schwert wirklich ist?« fragte er. »Er ist kein gewöhnlicher Elb. In seiner Heimat 
war er ein Herrscher. Beinahe so etwas wie ein König. Hat er niemals darüber gesprochen?« 

Anders schüttelte verblüfft den Kopf. »Ihr wißt eine Menge über 
die Elben. Wie kommt das?« 

»Soviel ist es gar nicht«, antwortete Ger Fray. »Aber etwas schon, 
ja. Ich hatte… schon früher Kontakt mit ihnen und habe das eine 
oder andere erfahren.« 

»Das ist uns aufgefallen«, sagte Anders feindselig. 

»Oh, du meinst die häßliche Szene im Wirtshaus«, sagte Ger Fray 
kopfschüttelnd. »Es tut mir leid. Ich wollte euch nicht den Tag verderben. Hätte ich gewußt, daß Lorian-vom-Schwert und seine Familie in der Stadt sind, wäre ich ein andermal gekommen. Aber nun 
ziehe bitte keine voreiligen Schlüsse, Anders. Es ist sehr leicht, sich 
den Zorn eines Elben zuzuziehen - und noch leichter, sich den Zorn 
Lorians zuzuziehen.« 

»Und was habt Ihr getan?« wollte Anders wissen. »Ich glaube, das 
geht uns nichts an«, sagte sein Vater. »Bitte sei still, Anders.«

Ger Fray machte eine beschwichtigende Geste. »Laßt ihn ruhig. Es 
ist das Vorrecht der Jugend, neugierig zu sein. Und es ist auch kein 
Geheimnis - nur eine sehr lange Geschichte, weshalb ich sie jetzt 
nicht erzählen möchte. Aber irgendwann einmal werde ich es tun.« 

Das war zwar eine Antwort, dachte Anders, zugleich aber auch
keine. Ger Fray schien ohnehin ein Meister darin zu sein, mit möglichst vielen Worten möglichst wenig zu sagen. Anders fragte sich, 
ob der Trick auch anders herum funktionierte und Ger Fray vielleicht 
das, was er wirklich wollte, ganz absichtlich nicht aussprach, um es 
um so eher zu erreichen. »Aber noch einmal zurück zum Thema«, 
fuhr Ger Fray fort, nun wieder an seinen Vater gewandt. »Ihr solltet 
mich wirklich in die Stadt begleiten, um allen dort zu berichten, was 
hier geschehen ist. Es könnte das Leben Eurer Nachbarn retten.« 

»Ihr übertreibt«, sagte Anders’ Vater erschrocken. »Keineswegs«, 
antwortete Ger Fray. »Ich habe mir die toten Nästys angesehen. Das
waren keine normalen Ungeheuer. Nicht so wie das, das Euer Sohn 
im Wald angetroffen hat.« 

»Woher wollt Ihr das wissen?« fragte Anders. Ger Fray sah ihn
sehr ernst an. »Weil ich Augen im Kopf habe«, sagte er. »Diese drei 
dort hinten sind bewaffnet. Glaube mir - es ist nicht das erste Mal,
daß ich einen Nästy sehe. Aber ich habe nie einen gesehen, der Kleider getragen hätte und ein Schwert. Ich will euch keine Angst machen, aber für mich sehen diese drei ganz aus wie die Vorhut einer 
Armee. Vielleicht waren es Späher.«

»Späher?« Anders’ Vater wurde noch blasser, als er ohnehin war, 
und Ger Fray machte erneut eine hastige, besänftigende Geste. »Ich 
sagte: vielleicht«, sagte er betont. »Aber ist es nicht besser, einmal zu 
vorsichtig zu sein und das Schlimmste anzunehmen, auch wenn es
nicht eintreffen sollte, als zu leichtsinnig und sich darauf zu verlassen, daß schon alles gutgeht? Ich mache Euch einen Vorschlag: Ihr 
leiht mir Euren Wagen, und ich nehme diese drei Nästys mit in die 
Stadt und zeige sie dort allen. Ihr könnt später nachkommen, wenn 
Ihr hier das Nötigste erledigt habt. Vielleicht heute abend. Ich werde 
bis dahin eine Versammlung einberufen, auf der wir alle gemeinsam 
beraten können, wie der Gefahr am besten zu begegnen ist.« 

Eine Weile herrschte bedrücktes Schweigen zwischen ihnen, und 
Anders konnte seinem Vater deutlich ansehen, daß er sich noch immer weigerte, die Wahrheit zuzugeben: daß das Leben, das sie bisher 
geführt hatten, endgültig vorbei war. Nach dieser Nacht würde nichts
mehr so sein, wie es vorher gewesen war, und sein Vater wußte das 
sehr genau. Er klammerte sich einfach nur noch für einige wenige 
Momente an die Illusion, daß vielleicht doch alles nur ein böser 
Traum gewesen sein könnte. »Überdies könnten wir bei dieser Gelegenheit gleich unser privates Abkommen besprechen«, fuhr Ger Fray 
schließlich fort. »Ich habe mich im Tal umgesehen und zwei, drei 
Plätze entdeckt, die sich für meine Zwecke eignen würden. Ich brauche Euren Rat. Ihr steht doch noch zu unserer Vereinbarung?« 

»Selbstverständlich«, antwortete Anders’ Vater. »Aber im Moment 

- « 

»Habt Ihr andere Sorgen, ich weiß«, unterbrach ihn Ger Fray. »Das 
verstehe ich, und ich respektiere es selbstverständlich. Es ist auch 
nicht viel, um was ich Euch bitte. Bringt mich mit ein paar Leuten 
zusammen, und gebt mir den einen oder anderen Rat. Es wird eine 
Stunde dauern, wenn überhaupt. Und wenn Ihr sowieso in die Stadt 
kommt, spart Ihr Euch einen zusätzlichen Weg.« 

Schließlich willigte Anders’ Vater ein. Er war wenig begeistert von
der Aussicht, den Hof allein zu lassen, aber Ger Fray versicherte ihm
noch einmal, daß die Nästys wohl kaum schon am nächsten Abend 
zurückkehren würden - selbst wenn es sich um die Vorhut einer größeren Anzahl der braunhaarigen Ungeheuer handelte, würde doch 
eine Weile vergehen, bis diesen auffiel, daß ihre Späher nicht zurückkamen. Er schlug auch vor, einige Bewaffnete zu schicken, die 
den Hof bewachten, solange Anders’ Vater abwesend war, aber dies 
lehnte er ab. Schließlich gingen die beiden gemeinsam fort, um den 
Wagen zu holen und die toten Nästys darauf zu verladen. 

Anders blickte ihnen nach, machte aber keine Anstalten, ihnen zu 
folgen oder seinem Vater gar seine Hilfe anzubieten. Schon bei dem
Gedanken, sich erneut den Nästys zu nähern, lief es ihm kalt über 
den Rücken. Zumindest mit diesem Vorschlag Ger Frays war er sehr 
einverstanden. Er war froh, daß die Kadaver der Nästys endgültig aus
der Nähe des Hofes verschwanden. Anders war nicht sicher, ob er es 
über sich gebracht hätte, sie noch einmal anzufassen, geschweige 
denn, seinem Vater dabei zu helfen, sie zu verbrennen, wie Lorianvom-Schwert verlangt hatte. 

Als der Wagen vom Hof rollte, hörte er Schritte hinter sich und 
drehte sich herum. Es war seine Mutter. Sie sah sehr müde aus. »Ist 
er fort?« fragte sie. 

»Ger Fray?« Anders nickte. »Ja. Sie holen die Nästys und bringen 
sie in die Stadt.« 

Seine Mutter schauderte sichtbar. »Ich bin froh, daß sie weg sind. 
Und Ger Fray… Er ist mir… unheimlich.« 

»Und trotzdem laßt ihr euch mit ihm ein?« fragte Anders. »Mir gefällt es sowenig wie dir«, antwortete seine Mutter ernst. »Aber 
manchmal muß man Dinge tun, die einem nicht gefallen. Außerdem 
hat er uns nichts getan.« 

»Er hat - « 

»Du magst ihn nicht, ich weiß«, unterbrach ihn seine Mutter. »Du 
magst ihn nicht, weil er ein Feind der Elben ist. Aber wir wissen 
nicht, was zwischen Lorian-vom-Schwert und diesem Mann vorgefallen ist. Vielleicht hat er seine Gründe, sie zu hassen. Es geht uns 
nichts an.« 

»Madras hat mich vor ihm gewarnt«, sagte Anders. »Und was hat 
sie erzählt?«

»Nicht viel«, gestand Anders nach kurzem Zögern. »Sie hat nur gesagt, daß er gefährlich ist. Aber was sie gesagt hat, klang nicht nach 
ein bißchen Streit.« 

»So sah es auch nicht aus, als sich die beiden im Wirtshaus gegenüberstanden«, sagte seine Mutter. »Trotzdem - es geht uns nichts 
an. Nicht, solange es uns nicht betrifft. Es ist nicht gut, sich in die 
Angelegenheiten der Elben zu mischen.« 

»Du magst sie nicht«, behauptete Anders. »Das ist nicht wahr«, 
antwortete seine Mutter. »Ich verstehe sie nicht, das ist alles. Niemand hier im Tal versteht die Elben. Sie sind… anders als wir. Deshalb sind die Leute vorsichtig.« 

»Madras ist nicht anders«, protestierte Anders. »Sie ist…« Er
sprach nicht weiter. Madras - und nicht anders als alle anderen Mädchen, die er kannte? Sie war das sonderbarste Geschöpf, dem er je 
begegnet war, und das war noch vorsichtig ausgedrückt. 

Plötzlich lächelte seine Mutter, und zwar auf eine ganz bestimmte 
Art und Weise, die dazu führte, daß Anders das Blut ins Gesicht
schoß. »Du magst sie sehr, nicht wahr?« 

»Nein!« behauptete Anders impulsiv. »Es ist nur-« 

»Aber das ist überhaupt kein Grund, sich zu schämen oder verlegen 
zu werden«, unterbrach ihn seine Mutter. »Ganz im Gegenteil. Es ist 
etwas Wunderschönes, jemanden zu lieben.« 

»He!« protestierte Anders. Mittlerweile bekam er wirklich heiße 
Ohren, und wahrscheinlich waren sie so rot, daß man sie noch am 
anderen Ende des Tales leuchten sehen konnte. »Wer spricht denn 
davon? Sie ist eine vorlaute Göre, die alles besser weiß und an allem 
herummäkelt, was man tut! Wenn ich sie das nächste Mal sehe, werde ich ihr eine Tracht Prügel verpassen!« 

»Ja, genauso habe ich mir das gedacht«, antwortete seine Mutter 
ernsthaft. Plötzlich lachte sie, und diesmal war es ein echtes Lachen, 
das Anders’ Verlegenheit noch weiter steigerte. Am liebsten wäre er
im Boden versunken. »Warum tust du es nicht gleich?« 

»Wie… wie meinst du das?« stotterte Anders verwirrt. Seine Mutter hob die Hand und deutete auf einen Punkt hinter ihm. »Sie steht 
dort hinten, am Waldrand«, sagte sie. »Schon seit einer ganzen Weile.« 

Anders drehte sich fast erschrocken herum und sah in die Richtung, 
in die seine Mutter deutete, konnte aber beim besten Willen nichts 
erkennen. Das hieß - nichts bis auf einen kleinen, vierbeinigen Schatten, der am Waldrand herumtollte. »Sie beobachtet uns, seit du aus 
dem Haus gekommen bist«, sagte seine Mutter. »Ich glaube, sie hat 
auf dich gewartet. Warum gehst du nicht hin und bittest sie herein?« 
»Ich glaube nicht, daß - « 

»Natürlich erst, wenn Ger Fray fort ist«, sagte seine Mutter. »Sie 
wird wohl seinetwegen nicht hergekommen sein. Ich würde mich 
freuen, wenn sie käme. Schon um mich noch einmal bei ihr zu bedanken. Gestern nacht waren wir alle viel zu verwirrt und erschrocken, um es wirklich zu tun, aber ohne sie und ihre Eltern wären wir 
jetzt tot. Ich würde ihr gerne noch einmal selbst sagen, daß wir das 
nicht vergessen werden.« 

Anders zögerte noch kurz, aber dann drehte er sich auf dem Absatz 
herum und überquerte mit schnellen Schritten den Hof - und sei es 
nur, um aus der Nähe seiner Mutter zu kommen, ehe sie etwa auf die 
Idee kam, das mehr als peinliche Gespräch über Madras fortzusetzen. 
Lieben? Er? Madras? Pah! Er verließ den Hof, aber nicht, ohne einen
raschen Blick über die Schulter zurückzuwerfen und sich zu überzeugen, daß sein Vater und vor allem Ger Fray außer Sichtweite waren. Erst danach überquerte er endgültig den Weg und drang in das 
dichte Gestrüpp ein, das den Waldrand flankierte. Der Welpe sprang 
ihm kläffend und schwanzwedelnd entgegen, und für einen Moment
hatte er alle Hände voll zu tun, sich seiner feuchten Liebesbezeugungen zu erwehren. 

Madras sah er nicht. Anders suchte eine ganze Weile nach ihr, aber 
alles, was er erreichte, war, sich schon wieder Hände und Gesicht an 
dem dornigen Gestrüpp zu zerkratzen. Seine Mutter mußte entweder 
über die Augen eines Falken verfügen, oder sie hatte sich getäuscht. 
Er wollte schon aufgeben und zum Hof zurückkehren, als ihm eine 
Idee kam.

»Madras«, sagte er, an den Welpen gewandt. »Wo ist sie? Such sie! 
Los!« 

Der Hund sah ihn mit schräggehaltenem Kopf an, dann kläffte er 
einmal laut und schrill, wirbelte auf der Stelle herum und verschwand blitzartig in einem Gebüsch, das Anders kurz zuvor selbst 
durchsucht hatte. Soviel zu seiner Idee. Wahrscheinlich hatte der 
dumme Köter eine Maus gewittert oder einen Hasen, dessen Bau sich 
unter den dornigen Zweigen verbarg! Enttäuscht wandte sich Anders 
wieder um. 

»Verräter!« sagte eine Stimme hinter ihm. »Ich hätte dich dem 
Braunen überlassen sollen! Da rettet man dir das Leben, und was ist 
der Dank? Du verpetzt mich bei der ersten sich bietenden Gelegenheit!« 

Anders verharrte mitten im Schritt, drehte sich abermals herum - 
und riß ungläubig Mund und Augen auf, als er niemand anderen als 
Madras aus dem Gebüsch heraustreten sah. Einem Gebüsch, das er 
vor wenigen Augenblicken erst sorgsam untersucht hatte! Das war 
doch vollkommen unmöglich! Madras blickte abwechselnd ihn und 
den Welpen an, und Anders vermochte nicht zu entscheiden, wen sie 
mit mehr Verärgerung musterte. Den Hund zumindest störten ihre 
Blicke offenbar nicht im geringsten. Er sprang weiter kläffend an ihr 
empor und versuchte, ihre Hand zu lecken. Madras schob ihn zweimal fort, dann gab sie auf und ging in die Hocke, um den Welpen zu 
streicheln. Ihr ohnehin nur gespielter Zorn erlosch, und ein warmer
Glanz trat in ihre Augen. 

Anders wartete eine ganze Weile vergeblich darauf, daß sie endlich 
zu ihm hochsah, aber sie schien ihn vollkommen vergessen zu haben. 
Schließlich räusperte er sich übertrieben, aber Madras war weiterhin
ganz auf den Welpen konzentriert. »Hallo«, sagte Anders unsicher. 

Es verging sehr viel mehr Zeit als nötig, bis Madras antwortete.
»Oh, du bist es«, sagte sie, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen. »Was suchst du hier? Geh lieber zurück auf den Hof. Dein 
Freund wartet bestimmt nicht gerne.« 

»Mein Freund?« Es dauerte eine Weile, bis Anders überhaupt 
verstand, was Madras meinte. Dann wurde er fast wütend. »Ger Fray 
ist nicht mein Freund«, sagte er betont. »Nein? Ist er nicht? Dafür 
habt ihr euch aber sehr angeregt unterhalten. Und ziemlich lange.« 

Anders war mittlerweile nicht mehr fast wütend. Er war wütend. 
»Was soll das?« fragte er scharf. »Wieso bist du hierhergekommen? 
Nur um mit mir zu streiten?« 

»Das beginne ich mich auch allmählich zu fragen«, antwortete Madras spitz. Sie stand auf und maß ihn mit einem fast abschätzigen 
Blick. »Aber um deine Frage zu beantworten: Lorian-vom-Schwert 
hat mich geschickt. Er kann nicht zu dem verabredeten Treffen 
kommen, und ich sollte ihn bei deinem Vater entschuldigen. Und 
mich davon überzeugen, daß ihr auch tut, was er euch auftrug, und 
die toten Braunen verbrennt. Aber wie ich sehe, habt ihr ja eine andere Lösung gefunden. Was hat Ger Fray mit ihnen vor? Will er sie 
ausstopfen lassen, oder sammelt er tote Ungeheuer?« 

Anders fühlte sich vollkommen hilflos. Madras war niemals besonders freundlich zu ihm gewesen, aber jetzt sprühte sie geradezu 
vor Feindseligkeit. Und besonders weh tat das Gefühl, daß diese 
Feindseligkeit ihm galt, nicht etwa Ger Fray. »Das war nicht meine 
Idee!« sagte er. »Und auch nicht die meines Vaters!« 

»So?« fragte Madras abfällig. »Laß mich raten - dein Vater läßt sie 
in die Stadt bringen, damit er jedem erzählen kann, daß ihr die Braunen erschlagen habt.« 

»Nein, das wird er nicht!« sagte Anders. »Und wenn es dich beruhigt - er hat Ger Fray bereits erzählt, was hier passiert ist. In allen
Einzelheiten. Sie bringen die Nästys in die Stadt, damit alle sie sehen 
und vor der Gefahr gewarnt sind. Sie wollen heute abend eine Versammlung einberufen.« 

Madras preßte die Lippen zusammen. Ihre Augen funkelten, aber 
sie sagte nichts mehr. 

»He - was ist los mit dir?« fragte Anders in versöhnlichem Ton. 
»Ich mag Ger Fray genausowenig wie du, aber er hat meinem Vater 
geholfen, und er hat uns bisher nichts getan.« Er trat einen halben 
Schritt auf Madras zu, dann bemerkte er, wie sie sich versteifte, und 
erinnerte sich gerade noch rechtzeitig daran, daß Elben die Nähe anderer unangenehm war, und blieb wieder stehen. 

»Geholfen, so.« Madras lachte bitter. »Ja, da bin ich sicher. Paßt 
nur auf, daß seine Hilfe nicht zu teuer wird.« Anders seufzte. »Solange du mir nicht verrätst, was wirklich zwischen deinem Vater und 
Ger Fray vorgefallen ist, kann ich meine Eltern nicht davon überzeugen, daß er ein schlechter Mensch ist«, sagte er. 

»Das werdet ihr schon noch herausfinden«, sagte Madras. »Ich hoffe nur, es ist dann für euch nicht zu spät.« Sie machte eine Handbewegung, mit der das Thema beendet war. »Richte deinem Vater aus, 
was ich dir gesagt habe«, sagte sie. »Lorian-vom-Schwert wird später 
zu euch kommen - vielleicht.« 

»Vielleicht?«

»Ich sollte euch fragen, ob ihr irgendeine Hilfe braucht«, antwortete Madras, »aber das hat sich ja wohl erledigt.« Sie drehte sich herum 
und wollte schon gehen, blieb aber dann noch einmal stehen und zog
einen kleinen Lederbeutel unter ihrem Kleid hervor. »Das hätte ich 
beinahe vergessen. Hier - gib es deinem Vater.« 

Anders griff gehorsam nach dem Beutel, öffnete ihn und sah hinein. Er enthielt einige Handvoll kleiner, mattgelb schimmernder 
Körner. Anders hatte so etwas noch nie gesehen - aber der Geruch, 
der ihm aus dem kleinen Beutel entgegendrang, war unverkennbar, 
zumindest für einen Jungen wie ihn, der auf einem Bauernhof aufgewachsen war. »He!« sagte er überrascht. »Das ist doch - « 

»Ich habe Lorian-vom-Schwert berichtet, was du mir erzählt hast«, 
unterbrach ihn Madras. »Von deinem Vater und der Angst vor der 
Zukunft, die er hat. Ich soll ihm das da als Geschenk der Elben übergeben. Wenn ihr mehr braucht, könnt ihr es bekommen, aber dieser 
Beutel ist mehr als genug für eure Felder.« Sie zögerte einen Moment, ehe sie - etwas leiser und in ernsterem Ton - noch hinzufügte: 
»Und noch etwas soll ich euch sagen, auch wenn es eigentlich nur dir 
gilt: Damit ist unsere Schuld getilgt.« 

»Eure Schuld?« wiederholte Anders verständnislos. »Was soll das
heißen?« 

»Du hast mein Leben gerettet«, erinnerte ihn Madras. »Im Wald, 
als wir dem Braunen begegnet sind.« 

»Ja, nachdem ich dich überhaupt erst in Gefahr gebracht habe«, 
sagte Anders. »Außerdem habt ihr vergangene Nacht - « 

»Was geschehen ist, ist Vergangenheit«, fiel ihm Madras ins Wort. 
»Außerdem gilt, was du für dich behauptet hast, auch für uns. Und 
wir Elben bezahlen unsere Schulden immer. Wir sind jetzt quitt.«
Und damit wandte sie sich endgültig um und ging. Anders folgte ihr 
nicht, und er versuchte auch mit keinem Wort mehr, sie zurückzuhalten. Dazu war er viel zu verwirrt, denn nichts von dem, was Madras 
gesagt hatte, schien irgendeinen Sinn zu ergeben. 

Und er war auch noch viel zu erstaunt über das, was in dem kleinen 
Beutel war, den Madras ihm gegeben hatte. Es war Saatgut, wie ihm,
wenn schon nicht sein Aussehen, so doch sein Geruch verriet, Weizen. Aber es war nicht irgendein Weizen. Was Anders in Händen 
hielt, das war wahrscheinlich sein hundertfaches Gewicht in Gold 
wert. Es war Elbenweizen. 

Die Versammlung 
Spät an diesem Tag - die Sonne neigte sich schon wieder dem Horizont entgegen, und es würde dunkel werden, noch bevor sie ihr Ziel 
erreichten - machten sich Anders und seine Eltern auf den Weg in die 
Stadt. Ger Fray hatte jemanden geschickt, der den Wagen zurückbrachte, so daß sie die Strecke bequem zurücklegen konnten und 
auch die Rückfahrt bei Nacht kein Problem darstellen würde, aber 
Anders wunderte sich doch ein wenig, daß seine Eltern so spät aufbrachen. Nach dem, was gestern geschehen war, hatte er zum ersten 
Mal regelrecht Angst, den Hof zu verlassen und sich auf den Weg 
durch die Wälder - und vor allem die Nacht - zu machen. 

Aber er hatte sich an diesem Tag schon einmal gewundert - über 
die Reaktion seines Vaters, als er ihm Madras’ Geschenk überreichte. 
Nachdem er seine erste Überraschung überwunden hatte, war er voller Aufregung nach Hause gelaufen und hatte seinem Vater den Beutel mit dem Elbenweizen gegeben, und er hatte fest damit gerechnet, 
daß er vor Freude ganz aus dem Häuschen sein würde. Aber sein 
Vater hatte sich nicht gefreut. Im Gegenteil - er war regelrecht erschrocken, nachdem er begriffen hatte, was Lorian-vom-Schwert ihm 
da hatte überbringen lassen, und für einen Moment war Anders sicher gewesen, daß er das Geschenk der Elben nicht annehmen würde; auch wenn er sich den Grund dafür beim allerbesten Willen nicht 
denken konnte. Schließlich hatte er ihn doch genommen, aber sehr 
zögernd und widerwillig. Anders fragte sich, ob es deswegen war,
weil sein Vater mit dem Elbenweizen den Vorteil gegenüber den 
anderen Bauern im Tal auf seiner Seite hatte. Mit dem letzten Licht 
des Tages erreichten sie die Stadt. Es war das erste Mal, daß Anders 
nicht an einem Markttag hierherkam, und so kam ihm die Stadt sonderbar trist und still vor. Der große Platz, der sonst vor Leben geradezu überquoll, lag nun wie ausgestorben da. In den meisten Häusern 
brannte Licht, aber alle Türen und Fenster waren fest verschlossen, 
und er sah kaum einen Menschen. Alles schien irgendwie… farbloser 
geworden zu sein, blasser, gleichsam nur noch ein Schatten seiner 
selbst. Konnte es sein, dachte Anders, daß eine ganze Stadt Angst 
hatte; nicht nur die Menschen, die in ihr wohnten, sondern sie selbst? 
Es war ein Gedanke, der ihn nicht mehr losließ, und er hatte etwas 
ungemein Bedrückendes. 

Sein Vater stellte den Wagen nicht wie sonst am Rande des Marktplatzes ab, sondern fuhr weiter, die Hauptstraße entlang und bis zu 
dem zweiten, kleineren Platz am nördlichen Endes der Stadt, an dem 
sich die Heiligen Hallen erhoben. Der Bote, den Ger Fray mit dem 
Wagen zu ihnen zurückgeschickt hatte, hatte ihnen gesagt, daß die 
Versammlung dort stattfinden würde. Die Heiligen Hallen waren das
einzige Gebäude in der Stadt, das groß genug war, alle seine Einwohner auf einmal aufzunehmen, und unter normalen Umständen 
wäre Anders jetzt sehr aufgeregt gewesen. 

Die Heiligen Hallen waren ein besonderer Ort. Sie zu betreten war 
zwar nicht ausdrücklich verboten, aber es ging etwas so Ehrfurchtgebietendes von ihnen aus, daß niemand nur zum Spaß dort hinging. 
Das große, ganz aus weißem Marmor errichtete Gebäude war das 
älteste Bauwerk der Stadt und wohl auch des ganzen Tales. Anders 
war nur ein einziges Mal im Leben dort gewesen, und es war so lange her, daß er sich kaum noch daran erinnerte. 

Die Menschen, die Anders während ihrer Fahrt durch die Straßen 
vermißt hatte, sah er jetzt hier. Die Heiligen Hallen lagen auf einem 
kleinen, künstlich angelegten Hügel, und der halbrunde Platz davor
quoll geradezu über vor Fuhrwerken, Wagen oder gesattelten Pferden, was Anders ziemlich in Erstaunen versetzte. Obwohl das Tal 
relativ groß war, gab es nicht sehr viele abseits gelegene Höfe; jedenfalls nicht annähernd so viele, wie er hier Fahrzeuge und Pferde sah. 
Es mußten also viele Stadtbewohner zu Pferd gekommen sein - und 
das, obwohl die Heiligen Hallen von keinem Teil der Stadt aus weiter als fünfzehn Minuten zu Fuß entfernt waren. 

Zwischen all diesen zum Teil kreuz und quer abgestellten Fuhrwerken und Tieren drängelten sich Massen von Menschen. Anders 
und seine Eltern wurden bald umringt von Freunden und Bekannten, 
die sich nach ihrem Ergehen erkundigten, ihre Hilfe anboten und am
liebsten die Ereignisse der vergangenen Nacht in allen Einzelheiten 
gehört hätten. Doch Anders’ Eltern wehrten sie mit ein paar freundlichen Worten ab, und es gelang ihnen schließlich, den Hügel hinaufzugehen und die größere der beiden Hallen zu betreten. 

In dem gewaltigen Raum herrschte nun drückende Enge. Etliche
hundert Männer, Frauen und Kinder drängten sich zwischen den 
mannsdicken Säulen, die das Dach trugen, und am jenseitigen Ende 
war ein hölzernes Podest errichtet worden, auf dem Anders zu seinem Entsetzen nicht nur Ger Fray und zwei ihm unbekannte Männer 
erblickte, sondern auch die Kadaver der drei Nästys, die dort zur 
Schau gestellt wurden. Sicher war dies die praktikabelste Lösung, 
damit auch jeder die toten Ungeheuer sah, aber Ger Fray hatte es 
nicht dabei bewenden lassen, die Nästys einfach aufzubahren. Mit 
Hilfe von Stöcken, Stricken und zusammengenagelten Latten waren 
die drei Giganten wieder aufgerichtet worden, und Fray und seine 
Gehilfen hatten ein übriges getan und ihnen auch ihre Waffen wieder 
in die Pranken gedrückt, so daß der Eindruck entstand, als ob die 
Nästys jeden Augenblick wieder aufwachen und sich brüllend auf die 
wehrlosen Menschen zu ihren Füßen stürzen würden. Anders fuhr 
bei dem Anblick so heftig zusammen, daß seine Mutter ihm einen 
besorgten Blick zuwarf. Sie sagte nichts, sondern versuchte aufmunternd zu lächeln, aber auch sie war blaß geworden und wirkte zutiefst 
erschrocken. Sein Vater ebenfalls - aber außer dem Schrecken zeichnete sich auch Zorn auf seinen Zügen ab. »Das ist geschmacklos«,
sagte er laut. »Ich frage mich, was sich Ger Fray dabei gedacht hat! 
Wir sind doch hier nicht auf dem Jahrmarkt.« Er gab Anders und 
seiner Frau einen Wink. »Bleibt hier«, sagte er. »Ich werde ihn fragen, was der Unsinn bedeuten soll!« Er ging, ohne eine Antwort abzuwarten, und Anders und seine Mutter blieben zurück. 

Plötzlich hörte Anders ein leises, abfälliges Lachen hinter sich, und 
als er sich herumdrehte, blickte er in ein feixendes Jungengesicht, 
aus dem ihn ein Paar dunkle Augen mit einer Mischung aus Verachtung und Hohn heraus musterten. Es war Nies, ein Junge, der zu den 
wenigen Menschen im Tal gehörte, die er nicht mochte - womit er
sich allerdings in guter Gesellschaft befand. 

Niemand im Tal mochte Nies. Der Junge, der zwei Jahre älter als 
Anders war, aber mehr als einen Kopf größer und schon jetzt so kräftig gebaut, daß er es leicht mit den meisten Erwachsenen hätte aufnehmen können, war der unbestrittene Dorfrüpel; ein Riese mit den 
Muskeln eines Ochsen, aber etwas weniger Hirn. »He«, sagte er grinsend, »du siehst ja aus, als ob du dir gleich in die Hosen machst. 
Keine Angst, Knirps - die tun keinem mehr was. Die sind hin.« 

Anders überlegte einen Moment ernsthaft, ob er Nies überhaupt einer Antwort würdigen sollte, tat es aber dann schließlich doch. »Ich 
weiß. Ich war dabei, als sie ums Leben kamen.« 

»He, stimmt ja«, sagte Nies mit nicht besonders überzeugend gespielter Überraschung. »Es war ja auf eurem Hof! Erzähl mal. Ist 
ganz schön zur Sache gegangen, wie? Stimmt es, daß sie drei von 
euch alle gemacht haben?« 

Anders sah aus den Augenwinkeln, wie sich das Gesicht seiner 
Mutter verdüsterte, und auch ihm versetzten Nies’ Worte einen tiefen 
Stich. Aber er beherrschte sich. Sie waren nicht hergekommen, um
mit irgend jemandem Streit zu beginnen. »Sie haben drei unserer 
Freunde erschlagen, ja«, sagte er ernst. »Und ich kann dir versichern, 
daß es ganz und gar nicht schön war. Beinahe hätten sie uns alle umgebracht.« 

Nies’ Augen begannen zu leuchten. »Schade, daß ich nicht dabei 
war«, sagte er. »Ich hätte diesen Viechern schon gezeigt, wo’s langgeht.« 

Anders sah zur Bühne hinauf, wo die drei Nästys standen. Nies war 
kräftig gebaut, und er hatte schon so manche Prügelei gewonnen, 
obwohl seine Gegner in der Überzahl gewesen waren - aber selbst 
gegen den kleinsten der drei Nästys war er nicht mehr als ein Zwerg. 

»Du weißt nicht, wovon du sprichst«, sagte er. Seine Mutter warf 
ihm einen mahnenden Blick zu, aber Anders ignorierte ihn und fuhr 
mit einer Geste zu den Nästys hin fort: »Tot sehen sie schon schlimm 
genug aus. Aber du hättest sie erst einmal lebendig erleben sollen.« 
Seine Worte erzielten tatsächlich Wirkung - allerdings eine völlig
andere, als Anders erwartet hatte. Nies’ Augen begannen zu leuchten, und in seiner Stimme schwang ein Ton erregter Vorfreude mit: 
»Sie sagen, daß vielleicht noch viel mehr von ihnen kommen. Wenn 
das stimmt, dann wirst du schon sehen - wir werden ihnen richtig 
einheizen. Das wird ein Spaß!« Anders starrte den rotblonden Jungen 
aus ungläubig aufgerissenen Augen an, aber er sparte es sich, zu 
antworten. Mittlerweile zweifelte er nicht mehr an Nies’ Verstand - 
er wußte jetzt, daß der andere verrückt war. Er sah Nies noch ein 
paar Augenblicke lang wortlos an, schüttelte dann den Kopf und 
drehte sich demonstrativ herum. Für einen Moment konnte er Nies’ 
Blicke regelrecht im Rücken fühlen, und er war auch sicher, daß die 
Angelegenheit damit noch nicht erledigt war. Aus irgendeinem 
Grund war Nies anscheinend entschlossen, ihn zu provozieren. Aber 
dann traten Ger Fray, seine beiden Begleiter und Anders’ Vater an 
den Rand der gezimmerten Tribüne, und aller Aufmerksamkeit verlagerte sich auf sie. 

»Meine Freunde!« begann Ger Fray. Beinahe augenblicklich kehrte 
Stille ein, aber Ger Fray wartete trotzdem noch eine kleine Weile, 
ehe er weitersprach; eine Weile, in der er seinen Blick langsam über 
die versammelte Menge schweifen ließ, und zwar auf eine ganz bestimmte Art und Weise, die jedem einzelnen das Gefühl gab, daß er 
in ganz besonderem Maße Ger Frays Augenmerk auf sich zog. Natürlich war das angesichts der versammelten Anzahl von Menschen 
gar nicht möglich, aber irgendwie gelang es Ger Fray, ganz genau 
dieses Gefühl hervorzurufen. 

»Die meisten von euch wissen bereits, warum diese Versammlung 
einberufen wurde«, begann Ger Fray. Er deutete auf die toten Nästys, 
ohne den Blick von den Menschen vor sich zu nehmen. »Mein Name
ist Fray. Ger Fray. Viele von euch werden mich nicht kennen, denn 
ich bin ein Fremder in eurem Tal und erst vor wenigen Tagen angekommen. Die Menschen hier haben mich freundlich aufgenommen, 
und ich hätte mir gewünscht, daß ich euch unter angenehmeren Umständen kennengelernt hätte. Aber leider hat das Schicksal anders
entschieden. Eurer Stadt droht eine große Gefahr; eine größere vielleicht, als viele von euch ahnen.« 

Es war seltsam, dachte Anders: Ger Fray redete nicht einmal besonders laut, und trotzdem zogen seine Worte die Zuhörer sofort in 
ihren Bann. Ger Fray war ein Fremder, den die meisten hier an diesem Abend wohl zum allerersten Mal sahen, doch als er sprach, war 
es, als redete ein alter Freund. Fray erzählte mit ruhiger, nicht auf 
Dramatik bedachter Stimme, was gestern nacht auf dem Hof geschehen war, und er mußte wohl sehr lange mit Anders’ Vater gesprochen haben, denn er erzählte es so ausführlich, als wäre er dabeigewesen. Er schmückte nichts aus, und er versuchte nicht einmal, die 
Situation als übermäßig gefährlich darzustellen, aber vielleicht war 
gerade das der Grund, aus dem Ger Frays Worte auch in Anders ein 
Gefühl von fast körperlicher Bedrohung zurückließen. Wieder suchte 
sein Blick die toten Nästys, und obwohl er von allen Anwesenden 
hier am besten wissen mußte, daß die Ungeheuer tot waren und keine 
Bedrohung mehr darstellten, mußte auch er sich für einen Augenblick mit aller Macht gegen die Vorstellung wehren, daß sie plötzlich 
aus ihrer Starre erwachen und ihr Vernichtungswerk vom vergangenen Abend fortsetzen könnten. 

»Aber ich fürchte, damit ist die Gefahr noch nicht gebannt«, schloß 
Ger Fray. »Diese drei Ungeheuer sind zwar tot, aber niemand kann 
sagen, ob sie die einzigen gewesen sind - oder vielleicht nur die Vorhut einer ganzen Armee, die jenseits der Berge wartet.« 

Wäre in diesem Moment einer der Nästys tatsächlich wieder zum 
Leben erwacht, hätte der Schrecken kaum größer sein können als der, 
den diese Worte im Saal auslösten. Für einige Momente brach ein
regelrechter Tumult aus; die Menschen redeten und schrien so wild 
durcheinander, daß man buchstäblich sein eigenes Wort nicht mehr
verstand. 

Zu Anders’ Überraschung war es sein Vater, der versuchte, Ger 
Frays Worten im nachhinein ein bißchen von ihrem Schrecken zu 
nehmen. Er hob beruhigend die Hand und sagte etwas, was zwar im
allgemeinen Lärm unterging, aber dann trat er dichter an den Rand 
der Bühne, hob beide Arme und winkte fast befehlend, und schließlich kehrte so etwas wie eine widerwillige, gespannte Ruhe ein. 

»Das ist nicht gesagt«, sprach er. »Im Gegenteil - es gibt keinen 
Beweis dafür, daß es tatsächlich mehr als diese drei Nästys in den 
Wäldern gibt.« 

»Sowenig, wie es einen Beweis dafür gibt, daß es nicht mehr als 
diese drei gibt«, sagte Ger Fray ruhig. Er schüttelte sacht den Kopf 
und legte Anders’ Vater in einer Geste, die - obwohl er der deutlich 
Jüngere war - fast väterlich wirkte, die Hand auf die Schulter. »Ich 
bitte Euch, mein Freund - nichts liegt mir ferner, als Euch und den 
guten Menschen hier angst zu machen. Aber es wäre sträflicher 
Leichtsinn, die Gefahr zu unterschätzen. Vor einem Monat war es 
Euer Sohn, der beinahe ums Leben gekommen wäre, gestern nacht 
waren es drei Eurer Freunde, die tatsächlich ums Leben kamen. 
Worauf wollt Ihr warten? Daß es morgen dreißig sind?« 

»Natürlich nicht!« antwortete Anders’ Vater heftig. Er streifte 
Frays Hand ab und trat einen halben Schritt zurück. Seine Augen 
blitzten, aber er wirkte auch ein wenig unsicher. Irgendwie hatte es 
Ger Fray geschafft, daß er plötzlich in der Defensive war. »Ich rate 
nur zur Besonnenheit. Es sind schon früher Nästys in unser Tal gekommen, und sie sind immer wieder gegangen.« 

»Diesmal ist es anders«, behauptete Ger Fray. »Woher wollt Ihr
das wissen?« rief eine Stimme aus der Menge. »Ja«, fügte Anders’ 
Vater hinzu, »woher wollt Ihr das wissen, Ger Fray?« 

Fray zögerte einen Augenblick. Ein Schatten huschte über sein Gesicht, und für einen Moment senkte er den Blick und starrte zu Boden. Dann seufzte er tief, so, als koste es ihm große Überwindung, 
die folgenden Worte auszusprechen. »Ich weiß es«, sagte er, »weil es
dort, wo ich herkomme, genauso angefangen hat.« 

»Wo Ihr herkommt?« Anders’ Vater musterte Fray mit neuer Aufmerksamkeit. Auch Anders horchte auf. Er hatte ja nun schon mehrere Male selbst mit Fray gesprochen, aber bisher hatte der Fremde 
jede direkte Antwort auf die Frage, woher er stamme, geschickt umgangen. 

»Es wäre mir lieber, ich müßte es euch nicht erzählen«, begann er, 
lauter und noch immer Anders’ Vater ansehend, aber trotzdem nun 
wieder an die Allgemeinheit gerichtet. »Ich habe bisher niemandem 
gesagt, woher ich stamme und warum ich dort weggehen mußte, weil 
die Erinnerung zu schmerzhaft ist und weil ich hierhergekommen 
bin, um zu vergessen, was geschehen ist. Aber ich fürchte, das kann 
ich nicht. Man kann vor dem Schicksal nicht davonlaufen.« 

Anders spannte sich innerlich. Er stellte sich auf die Zehenspitzen, 
um über die Köpfe der Menge hinweg einen direkten Blick auf Ger 
Fray zu haben, und er war plötzlich so aufgeregt, daß er kaum noch 
stillstehen konnte. Jetzt also würde er endlich erfahren, wer Ger Fray 
wirklich war - und vor allem: was zwischen ihm und den Elben vorgefallen war. 

»Ich habe bisher in einem Ort auf der anderen Seite der Berge gelebt«, begann Ger Fray. »Er war nicht sehr groß, und das Land war 
nicht sehr reich, aber es ernährte seine Bewohner, und die Menschen 
dort lebten in Frieden mit sich und ihren Nachbarn. Dort ist dasselbe 
geschehen wie hier. Die letzten Winter waren hart, die Ernten 
schlecht, und vor mehr als einem Jahr, mit dem Ende des Winters, 
tauchten die ersten Nästys in den Wäldern auf. Glaubt mir, am Anfang haben wir genauso reagiert wie ihr. Auch ich selbst habe die 
Gefahr unterschätzt. Zuerst waren es nur wenige, mal einer, dann 
zwei oder drei, ein Überfall auf ein einsam gelegenes Gehöft, einen 
Handelstransport… nichts, womit wir nicht fertig werden könnten, 
wie wir dachten. Aber wir haben uns geirrt. Es wurden immer mehr
und mehr, und als uns die wahre Größe der Gefahr endlich bewußt
wurde, da war es zu spät. Plötzlich waren sie da. Nicht zwei. Nicht 
zwanzig, sondern zweihundert, fünfhundert - eine ganze Armee. Wir
haben uns nach Kräften gegen sie gewehrt, und glaubt mir, wir haben 
ihnen lange Widerstand geleistet. Aber am Ende haben sie uns einfach überrannt.« Seine Stimme versagte ihm den Dienst. »Die meisten meiner Freunde und Nachbarn sind tot«, fuhr er nach einer Pause 
leiser fort, »und die es nicht sind, sind geflohen. Sie haben ihr Hab 
und Gut zurückgelassen, sich in alle Welt verstreut. Nur wenige hatten das Glück wie ich, wenigstens einen Teil ihres Besitzes retten zu
können. Den meisten ist nur das geblieben, was sie mit ihren Händen 
tragen konnten und vielen nicht einmal das.« Er verstummte endgültig, und nach seinen Worten trat eine lange, lastende Stille in der 
Halle ein. Schließlich räusperte sich Anders’ Vater unbehaglich. 

»Das ist eine sehr traurige Geschichte«, sagte er. »Es tut mir sehr 
leid, Ger Fray. Hätte ich gewußt, was - « 

»Ihr braucht Euch nicht zu entschuldigen«, unterbrach ihn Ger 
Fray. »Ich bin es, der einen Fehler begangen hat. Ich hätte euch all 
dies viel eher erzählen müssen, gleich, als ich von dem ersten Nästy 
hörte, den Euer Sohn sah. Aber die Erinnerung tut weh. Ich wollte 
die Gefahr wohl nicht sehen, glaube ich. Aber ich kann nicht zulassen, daß es wieder geschieht. Ich verstehe Eure Gründe sehr gut. Es 
wäre schlimm, jetzt eine Panik hier im Tal auszulösen, und sie kämen nicht. Aber es wäre tausendmal schlimmer, nichts zu sagen, und 
sie kämen. Glaubt mir, ich habe mir diese Entscheidung sehr gründlich überlegt. Ich kann es nicht verantworten, weiter zu schweigen. 
Täte ich es, dann trüge ich die Schuld am Tode aller, die vielleicht
sterben müßten. Es wäre genauso, als hätte ich sie selbst erschlagen.«
Anders war über das Gehörte zutiefst erschrocken - aber zugleich 
auch enttäuscht. Ger Fray hatte viel erzählt, aber nicht das, was er
hören wollte. Kein Wort von den Elben. Nichts über Lorian-vomSchwert und das, was zwischen ihnen vorgefallen war, und im Grunde - so viel er auch gesagt hatte - auch nichts über sich. Er wußte 
jetzt sowenig, wer dieser Mann wirklich war, wie vorher. »Das heißt, 
daß sie kommen werden?« rief eine Stimme aus der Menge. Dieselbe 
wie zuvor, und Anders glaubte sie nun auch zu erkennen: Sie gehörte 
Berthold, der, obwohl es dieses Amt offiziell im Ort gar nicht gab,
doch so etwas wie der Bürgermeister hier war; jemand, dessen Rat 
man einholte und auf dessen Weisheit und Erfahrung man vertraute. 

»He!« rief Nies hinter Anders in begeistertem Ton. »Das kann ja 
noch interessant werden!« 

»Idiot«, murmelte Anders - wohlweislich aber so leise, daß Nies es
nicht hörte. 

»Ich weiß es nicht«, beantwortete Ger Fray Bertholds Frage. »Ich 
kann nur erzählen, was ich erlebt habe. Die Zeiten wurden schlechter. Fremde kamen ins Land, und die Felder ernährten ihre Besitzer 
nicht mehr.« 

»Sprecht Ihr von den Elben?« rief eine andere Stimme. »Ich meine 
niemanden persönlich«, antwortete Ger Fray ausweichend. »Ich kenne die Elben nicht.« 

Das war eine glatte Lüge, doch Anders kam nicht dazu, das laut 
auszusprechen, denn Ger Fray fuhr mit erhobener Stimme fort: »Sie 
haben mir nichts getan und ich ihnen nicht; und sie sind ganz gewiß 
nicht schuld am Auftauchen der Nästys. Im Gegenteil - sie hassen sie 
noch mehr als ich.« 

»Sie haben uns gerettet«, bestätigte Anders’ Vater. »Ohne sie wären wir jetzt tot.« 

»Ja, möglich«, sagte Ger Fray. Er wechselte das Thema. »Vielleicht habt Ihr sogar recht, und ich sehe zu schwarz. Eine Gefahr zu 
überschätzen kann ebenso gefährlich sein, wie sie zu unterschätzen. 
Wir sollten vorsichtig sein, es aber auch nicht übertreiben.« 

»Aha«, sagte Berthold. »Und was genau meint Ihr damit, Ger 
Fray?«

Fray lächelte, und irgendwie hatte Anders das Gefühl, daß er den 
Grund für dieses Lächeln kannte: daß nämlich Bertholds Frage ganz 
genau das gewesen war, was er hatte hören wollen. »Wir sollten einfach vorsichtig sein«, sagte er. »Achtet auf Dinge, die ungewöhnlich 
sind. Auf Tiere, die gerissen werden oder ihre angestammte Heimat
verlassen.« 

»Letzte Woche ist von meinem Hof ein Schaf verschwunden«, sagte ein Bauer, der am südlichen Ende des Tales wohnte, und ein anderer fügte hinzu: 

»Und mir haben die Füchse fünf Hühner gerissen. Dabei wagen sie 
sich normalerweise nie so weit aus dem Wald. Es sei denn, sie finden 
nichts mehr zu fressen.« 

»Vielleicht sollten wir sie suchen«, sagte eine dritte Stimme. 
»Wenn es Nästys in den Wäldern gibt, dann finden wir sie. Besser, 
wir greifen sie an, als sie uns.« 

»Eine gute Idee«, pflichtete ihm Berthold bei. »Vielleicht sollten 
wir eine Miliz aufstellen, die die einsamen Gehöfte und die Waldränder beobachtet.« 

Anders drehte sich herum und warf Nies einen spöttischen Blick 
zu. »Na?« sagte er. »Wäre das nichts für dich?« 

»Worauf du dich verlassen kannst«, antwortete Nies, dem der spöttische Unterton in Anders’ Stimme gar nicht aufgefallen war. »Sie 
sollen nur kommen. Ich werde ihnen schon zeigen, daß nicht alle hier 
im Tal wehrlose Bauernlümmel sind, die eine Mistgabel nicht von 
einem Schwert unterscheiden können!« Anders biß sich auf die Zunge, um die scharfe Antwort hinunterzuschlucken, die ihm wahrscheinlich nicht nur ein Gefühl flüchtigen Triumphs, sondern auch 
eine gehörige Tracht Prügel von Nies eingetragen hätte. Statt das 
ohnehin sinnlose Gespräch fortzuführen, konzentrierte er sich wieder 
auf Ger Fray. Mittlerweile war von der Stille, die für eine Zeit geherrscht hatte, nichts mehr geblieben. Die Menschen redeten und 
riefen aufgeregt durcheinander, und sie überboten sich geradezu dabei, weitere Vorschläge zu machen, wie das Tal gegen die Gefahr zu 
sichern sei. Einige schienen Anders ganz vernünftig, die meisten 
ziemlich naiv und nicht wenige schlichtweg lächerlich. Schließlich 
sorgte Ger Fray wieder für Ruhe, indem er die Arme hob und eine 
entsprechende Geste machte. Es wurde nicht ganz still, aber der 
Lärm ging doch soweit zurück, daß man seine Stimme wieder überall 
hören konnte. 

»Ich sage es noch einmal«, sagte er. »Vermutlich bin ich zu ängstlich, nach dem, was ich selbst erlebt habe. Es wäre ein Fehler, jetzt in 
Panik zu verfallen. Geht nach Hause und denkt in Ruhe über alles
nach, und morgen werden wir entscheiden, was wirklich zu tun ist. 
Wir sollten die Wälder durchsuchen und auf alles Ungewöhnliche
achten, aber mehr zu tun, wäre im Moment übertrieben.« 

»Dieser Mann ist genial«, sagte Anders’ Mutter kopfschüttelnd. 

Anders sah sie überrascht an, ehe er begriff, daß ihre Worte sarkastisch gemeint waren. »Er sagt das genaue Gegenteil von dem, was er
wirklich meint - und erreicht genau das damit.« 

»Aber er hat recht!« sagte Nies heftig. »Habt Ihr denn nicht hingehört? Sein ganzer Ort wurde ausgelöscht!« Anders’ Mutter würdigte
ihn nicht einmal einer Antwort, und nach einem Moment drehte sich 
Nies herum und verschwand mit düsterem Gesicht in der Menge; 
vermutlich, um sich irgendwo ein Schwert zu besorgen, dachte Anders spöttisch, und ganz allein auf Nästyjagd zu gehen. Beinahe 
gönnte er ihm, daß er tatsächlich einem der braunfelligen Ungeheuer 
begegnete. Die Leute fuhren fort, Ger Fray mit Vorschlägen zur Sicherung des Tales zu überhäufen, aber Anders’ Mutter hörte nicht 
mehr zu. Kopfschüttelnd drehte sie sich herum und deutete zum
Ausgang. »Komm«, sagte sie. »Laß uns gehen. Ich habe genug gehört.« 

»Aber Vater - « 

»Er wird schon nachkommen«, sagte seine Mutter. »Wir können 
genausogut draußen auf ihn warten.« 

In ihrer Stimme war etwas, was Anders klarmachte, wie sinnlos jeder Widerspruch gewesen wäre. Außerdem pflichtete er ihr insgeheim bei. Die Stimmung in der Halle wurde immer unbehaglicher. Er 
konnte die Furcht, die Frays Worte in die Herzen der Menschen gesät 
hatte, beinahe körperlich spüren. So folgte er seiner Mutter, die sich
durch die dichtgedrängte Menschenmenge einen Weg zum Ausgang 
bahnte, und blieb erst wieder stehen, als sie die Tür erreicht hatten. 
Seinen Vater konnte er nicht mehr sehen, nur Ger Fray stand noch 
immer hoch aufgerichtet auf der Bühne und redete, aber jetzt waren 
sie so weit von ihm entfernt, daß Anders die Worte nicht mehr
verstand. Und in diesem Moment geschah etwas sehr Seltsames: Ihm 
wurde klar, daß auch er dem Bann dieses Mannes verfallen gewesen 
war. Während Ger Fray sprach und er ihm zuhörte, da hatte er ihm 
geglaubt. Er war nicht einmal auf die Idee gekommen, das Gehörte 
anzuzweifeln. Aber jetzt, als er dem suggestiven Klang dieser ruhigen, sehr selbstbewußten Stimme nicht mehr ausgeliefert war, geschah das genaue Gegenteil. Plötzlich erkannte er, wie falsch und 
berechnend jede einzelne Geste Frays war, wie wenig ehrlich gemeint, sondern nur auf Wirkung bedacht, sein Mienenspiel, ja, selbst 
seine Blicke. Wieso sahen es die anderen eigentlich nicht? 

»Anders - komm«, drängte seine Mutter. »Ich möchte zum Wagen 
zurück.« 

Anders widersprach nicht. Er hatte erwartet, daß sie hier auf seinen 
Vater warten würden, aber er verstand seine Mutter nur zu gut. Auch 
er wollte plötzlich so weit weg von Ger Fray, wie es nur ging, denn 
mit einem Male machte ihm dieser Mann wirklich angst. Eines aber
nahm er sich fest vor: Wenn er Madras oder ihren Vater das nächste 
Mal sah, würde er darauf bestehen, zu erfahren, was es mit Ger Fray 
wirklich auf sich hatte. Sie gingen den kleinen Hügel hinab und zurück zu der Stelle, an der sie den Wagen zurückgelassen hatten. Er 
war nicht mehr da. 

Der Anblick war so überraschend, daß Anders im ersten Moment
einfach blinzelnd dastand und nicht glauben konnte, was er sah - oder gerade eben nicht sah. Aber es war so: Der Wagen war ganz eindeutig nicht mehr da. 

»Aber das… das kann doch gar nicht sein«, murmelte er. »Ich meine, wir haben ihn doch genau hier stehen gelassen, und so viele Wagen sind nun auch wieder nicht da.« Anders erinnerte sich genau, daß 
sie den Wagen direkt hier neben einem mannshohen Gebüsch abgestellt hatten, das den Übergang zwischen dem gepflasterten Platz und 
dem kleinen Hügel markierte, auf dem sich die Heiligen Hallen erhoben. Trotzdem ging Anders durch die Reihen der abgestellten 
Fuhrwerke. Das Ergebnis fiel allerdings ganz so aus, wie er erwartet 
hatte: Ihr Wagen war und blieb verschwunden. 

Seine Mutter war nicht mehr allein, als er seine Runde beendet hatte und zurückkam. Sein Vater war bei ihr und auch noch einige andere; unter ihnen auch jemand, dessen Anblick Anders nicht gerade 
erfreute: Nies. 

»Nichts«, antwortete er auf den fragenden Blick, mit dem ihn sein 
Vater empfing. »Er ist einfach nicht mehr da.« 

»Aber wie kann das sein?« fragte seine Mutter. »Ich bin sicher, daß 
ich die Pferde hier festgemacht habe.« Sie deutete auf das Gebüsch. 
»Man sieht noch, wo ich die Zügel festgebunden habe!« 

»Jemand wird ihn gestohlen haben«, sagte Nies hämisch. »Unsinn!« widersprach Anders. 

»Ach?« machte Nies. »Und wo ist er dann, wenn ich fragen darf?« 

»Das weiß ich nicht«, erwiderte Anders gereizt. »Aber bestimmt
nicht gestohlen. So etwas ist noch nie vorgekommen!« 

»Irgendwann ist immer das erste Mal«, sagte Nies achselzuckend. 
»Es wird wohl so sein, wie Ger Fray sagt: Die ruhigen Zeiten sind 
vorbei.« 

»Und wer soll das getan haben?» fragte Anders. Er trat herausfordernd auf Nies zu. »Außer vielleicht einem, der sich über uns geärgert hat und uns eins auswischen will?« Er hatte damit gerechnet,
daß Nies entsprechend aggressiv auf diese kaum noch verhohlene 
Anschuldigung reagieren würde, aber er wurde enttäuscht. Im Gegenteil: Nies grinste nur noch hämischer und stellte sich auf die Zehenspitzen, obwohl das nicht notwendig gewesen wäre, um auf Anders herabzublicken. Er war ohnehin mehr als einen Kopf größer als 
er. »Hört auf - alle beide«, sagte Anders’ Vater streng. »Wir haben 
im Moment andere Sorgen, meint ihr nicht?« 

»Nein, meine ich nicht«, antwortete Nies. »Er hat recht«, sagte sein 
Vater. »Du wirst dich bei ihm entschuldigen.« 

»Ich lasse mich nicht ohne Grund beschuldigen, ein Dieb zu sein. 
Schon gar nicht von einem wie dir.« 

»Was soll das heißen?« fragte Anders. »Einem wie mir?« 

»Einem Elbenfreund«, sagte Nies. 

»Einem was?« Anders’ Vater trat mit einem Schritt zwischen sie
und sah Nies scharf an, und für einen Augenblick erlosch der herausfordernde Ausdruck in dessen Augen und wurde zu Schrecken; vielleicht, weil ihm klar wurde, daß er den Bogen überspannt hatte. Aber 
dann stemmte er trotzig die Arme in die Hüften und antwortete: 

»Einem Elbenfreund. Das ist er doch - oder etwa nicht?« 

»Wie meinst du das?« fragte Anders, zwar in scharfem Ton, aber 
trotzdem mehr verwirrt als zornig. Er begriff gar nicht richtig, was 
Nies meinte. 

Sein Vater war auch nicht der einzige, der so heftig auf Nies’ Worte reagierte. Während sie redeten, hatte sich ein gutes Dutzend Männer und Frauen um sie versammelt, die das Verschwinden des Wagens diskutierten. Jetzt aber wurde es mit einem Male sehr still. 

»Spiel nicht den Unschuldigen«, antwortete Nies. »Du weißt ganz 
genau, was ich meine. Du machst doch seit Wochen mit dieser Elbengöre herum, oder etwa nicht?« 

»Nies, sei jetzt ruhig«, sagte Anders’ Vater. »Und warum?« wollte 
Nies wissen. »Ist es Euch unangenehm? Jeder hier weiß, daß Euer 
Sohn ein Elbenfreund ist.« 

»Und wenn es so wäre?« fragte Anders. »Was ginge dich das an?« 

»Nichts«, sagte Nies. »Solange du nicht anfängst, Unschuldige zu 
verdächtigen.« 

»Aber was hat das mit den Elben zu tun?« fragte Anders’ Mutter. 
»Hier ist noch nie etwas gestohlen worden«, antwortete Nies. »Noch 
nie! Solange ich mich erinnern kann. Aber kaum taucht dieses Pack
in unserem Tal auf, da verschwinden Dinge. Von allem anderen ganz 
zu schweigen.« 

Die Ungeheuerlichkeit dieser Anschuldigung verschlug Anders im 
wahrsten Sinne des Wortes die Sprache. Einen Moment lang weigerte er sich einfach, zu glauben, was er da hörte - nicht einmal aus
Nies’ Mund. 

»Was willst du damit sagen?« fragte er, nur noch mühsam beherrscht. »Willst du etwa behaupten, daß Madras und ihre Leute unseren Wagen gestohlen haben? Das ist doch lächerlich!« 

»Ich will gar nichts behaupten«, sagte Nies trotzig. »Ich sage nur, 
wie es ist. Hier war immer alles friedlich. Alle hatten genug zu essen, 
und niemand mußte um sein Eigentum fürchten, aber das alles ist 
plötzlich vorbei.« 

»Du weißt ja nicht, was du da redest«, sagte Anders. »Ich weiß jedenfalls noch, zu welchem Volk ich gehöre«, antwortete Nies böse. 
»Du anscheinend nicht, seit du mit dieser Elbenschlampe zusammen 
bist.« 

»Ach bitte - würdest du das noch einmal wiederholen?« sagte 
Madras und trat an Anders vorbei aus dem Gebüsch heraus. Vor einer Sekunde war sie noch nicht dort gewesen, und es war einfach 
nicht groß genug, um einen Menschen zu verbergen. Jetzt aber war 
sie da, ebenso plötzlich und wie ein Geist aus dem Nichts wie an 
dem Morgen, als Anders sie im Wald getroffen hatte. Ohne die geringste Scheu oder das mindeste Zögern ging sie auf Nies zu, und 
obwohl sie viel kleiner und zarter als Nies war, fuhr er zusammen 
und wich einen Schritt vor ihr zurück. »Die letzten Worte habe ich 
nicht verstanden, fürchte ich. Wie hast du mich genannt?« 

Nies zögerte. Er sah sehr unsicher drein, fast ein bißchen ängstlich. 
Wahrscheinlich hatte ihn Madras’ plötzliches Erscheinen ebenso 
überrascht wie Anders und alle anderen hier, und in der Stimme des
Elbenmädchens war eine Schärfe, die selbst ihn einzuschüchtern 
schien. 

Aber Nies wäre auch nicht Nies gewesen, hätte er so leicht aufgegeben. Außerdem - sie waren nicht allein. So wie Nies nun einmal 
war, konnte er gar keinen Rückzieher machen, ohne vor allen das 
Gesicht zu verlieren. 

»Was tust du denn hier?« fragte er. »Schleichst du herum und belauschst uns?« 

»Du hast meine Frage nicht beantwortet«, sagte Madras. Anders’ 
Vater wollte etwas sagen, aber Madras hob rasch die Hand, und diese 
Geste war so befehlend und vor allem so befehlsgewohnt, daß er innehielt. »Also?« 

»Das werde ich auch nicht«, sagte Nies trotzig. »Du hast mich ganz
gut verstanden, denke ich. Verschwinde lieber hier, bevor ich ungeduldig werde - « 

»- und was tust?« unterbrach ihn Madras. Nies fuhr sich nervös mit
der Zungenspitze über die Lippen. Sein Blick flackerte, und Anders 
erkannte, daß die vermeintliche Selbstsicherheit darin zum gut Teil 
nichts als Trotz war. »Das wirst du dann schon merken«, sagte er 
schließlich. »Verschwinde. Geh zurück zu dem stinkenden Loch, an 
dem deine Leute wohnen, bevor wir hier vielleicht anfangen, uns zu 
fragen, wieso hier alles so schlimm geworden ist, seit ihr gekommen 
seid!« Anders sah endgültig rot. Noch ehe Madras antworten konnte,
trat er auf Nies zu und versetzte ihm einen Stoß mit der flachen 
Hand, der ihn zurücktorkeln ließ und um ein Haar aus dem Gleichgewicht gebracht hätte. 

»Das sagst du nicht noch einmal!« schrie er. »Du wirst dich sofort 
bei ihr entschuldigen, hörst du? Sofort, oder - « Weiter kam er nicht.
Nies hatte seine Überraschung beinahe augenblicklich überwunden, 
und Anders hatte wohl gar nicht begriffen, daß er ihm mit seiner unbedachten Reaktion nur einen Gefallen erwiesen hatte, denn darauf
wußte Nies sehr viel besser zu antworten als auf Madras’ herausfordernde Worte. Noch ehe Anders überhaupt richtig begriff, wie ihm
geschah, holte Nies aus und versetzte ihm eine schallende Ohrfeige. 
Anders taumelte zurück, spürte, wie ihm die Tränen in die Augen 
schossen, und hob instinktiv die Arme, um sich vor einem weiteren 
Hieb zu schützen. Der wäre auch zweifellos gekommen, doch als 
Nies zuschlagen wollte, da war Madras plötzlich zwischen ihm und 
Anders. Blitzschnell fing sie Nies’ Arm ab, hielt ihn fest und verdrehte ihn dann mit einem so kräftigen Ruck, daß Nies mit einem 
schmerzerfüllten Winseln in die Knie brach. »Madras! Hör auf!« rief 
Anders’ Vater erschrocken. Das Elbenmädchen gehorchte sofort. 
Nies sprang sofort wieder in die Höhe, und nun war es mit seiner 
Beherrschung endgültig vorbei. Mit einem zornigen Knurren stürzte 
er vor, packte Madras - und verlor wie durch Zauberei plötzlich den 
Boden unter den Füßen. Schreiend segelte er durch die Luft, schlug 
einen grotesken Salto und landete mit ausgebreiteten Armen und 
Beinen in einer Schlammpfütze. Er versuchte wieder hochzukommen, stellte sich dabei aber so ungeschickt an, daß er abermals ausglitt und zum zweiten Mal mit dem Gesicht voran im Matsch landete. 
Diesmal wurde sein Ungeschick von einem vielstimmigen, schadenfrohen Gelächter aus der Runde begleitet. Als er sich das nächste 
Mal aufrichtete, tat er es sehr viel vorsichtiger und spuckte dabei 
Schlamm und schmutziges Wasser aus. »Wenn ich du wäre, würde 
ich liegenbleiben«, sagte Madras lächelnd. »Es sei denn, du hast Lust 
auf eine richtige Tracht Prügel.« 

»Was ist denn hier los?!« Ger Fray kam, gefolgt von seinen beiden 
Begleitern und einer ganzen Anzahl weiterer Männer und Frauen, die 
wohl durch den Lärm angelockt worden waren, mit weit ausgreifenden Schritten herbeigeeilt. Er schien die Situation mit einem einzigen
Blick zu erfassen, denn er wartete die Antwort auf seine Frage erst
gar nicht ab, sondern eilte sofort auf Nies zu, ergriff ihn am Arm und 
zog ihn mit einem unsanften Ruck in die Höhe. 

»Nies! Ich hätte mir denken können, daß du für den Ärger verantwortlich bist! Was habe ich dir gesagt?« Die beiden kennen sich also 
bereits, dachte Anders verblüfft. Interessant. 

»Es ist nicht meine Schuld!« verteidigte sich Nies. Er duckte sich
unter Ger Frays Blicken wie der sprichwörtliche geprügelte Hund, 
deutete aber mit der freien Hand anklagend auf Madras. »Die Elbenschla…« 

Ger Fray schüttelte ihn so heftig, daß Nies mit feinem Wimmern 
abbrach. »Ich habe dir gesagt, daß du dich benehmen sollst!« sagte er 
scharf. »Wir haben im Moment wahrlich Wichtigeres zu tun, als daß 
du uns noch zusätzlichen Ärger machen müßtest!« 

»Es war nicht seine Schuld«, mischte sich Anders’ Vater ein. »Jedenfalls nicht allein. Mein Sohn hat mit dem Streit angefangen.« 

Anders’ Augen wurden groß. Fassungslos starrte er seinen Vater 
an, kam aber nicht dazu, seiner Empörung Ausdruck zu verleihen, 
denn Ger Fray ließ Nies’ Arm mit einem Ruck los und drehte sich 
auf dem Absatz zu ihm herum. »Ist das wahr?« 

»Nein!« sagte Anders sofort, zögerte dann etwas und fügte dann 
leiser hinzu: »Jedenfalls nicht ohne Grund. Er hat Madras beleidigt 
und ihre Eltern auch. Und er hat sie bedroht.« 

Fray schüttelte den Kopf. »Geh«, sagte er in scharfem Ton zu Nies. 
»Wir werden später noch miteinander reden.« Nies hob protestierend 
die Hände. »Aber ich - « 

»Du sagst jetzt besser nichts mehr!« unterbrach ihn Ger Fray 
streng. »Geh!« 

Er wartete, bis Nies sich umgewandt hatte und gegangen war, dann 
wandte er sich wieder an Anders. 

»Es tut mir leid. Ich werde dafür sorgen, daß er dir nichts mehr tut, 
keine Angst. Und was dich angeht…« Er drehte sich zu Madras herum, die die ganze Szene mit mißtrauischen Blicken verfolgt hatte. 

»Was Nies gesagt hatte, bedauere ich, und ich hoffe, daß wir dich 
und deine Familie damit nicht zu sehr beleidigt haben. Bitte sieh ihm 
seine dummen Worte nach. Er weiß es nicht besser. Er wird auch 
dich nicht wieder belästigen.« 

»Ich kann schon ganz gut auf mich selbst aufpassen«, sagte Madras 
in abweisendem Ton. 

»Ja, das konnten wir alle deutlich sehen«, antwortete Ger Fray. 
»Trotzdem… was du getan hast, war verständlich, aber nicht sehr 
klug. Haben dir deine Eltern nicht gesagt, daß es besser ist, nicht 
allein hierherzukommen? Und vor allem nicht an einem Tag wie diesem?« 

»Jeder kann hier tun und lassen, was er will«, mischte sich Anders 
ein. »Und hingehen, wo er will.« 

Ger Fray lächelte. »Selbstverständlich«, sagte er. »Das wollte ich 
damit auch nicht sagen, mein Junge. Nur ist es manchmal vielleicht 
klüger, nicht unbedingt auf seinen Rechten zu beharren, weißt du? 
Vor allem in Momenten wie diesen.« Er drehte sich wieder zu Madras herum.

»Du solltest jetzt besser nach Hause gehen, mein Kind. Und wenn 
du noch einen guten Rat von mir hören willst: Es wäre besser, wenn 
du deinem Vater nichts von dem erzählst, was hier passiert ist. Er 
könnte etwas Unbedachtes tun.« 

»Ich glaube nicht, daß ich Eure Ratschläge brauche«, sagte Madras 
feindselig. Sie wollte sich umdrehen und gehen, aber Anders holte 
sie mit einem raschen Schritt ein und hielt sie am Arm zurück. Diesmal war es ihm gleich, ob sie es mochte, von ihm berührt zu werden, 
oder nicht. 

»Madras, bitte!« sagte er. »Es tut mir leid, was passiert ist. Nies ist 
ein Idiot. Nicht alle hier denken so wie er, und ich und meine Eltern 
schon gar nicht, das mußt du mir glauben.« Madras riß sich mit einem Ruck los und funkelte ihn an. »Danke«, sagte sie giftig. »Ich 
brauche deine Entschuldigungen nicht. Und dein Mitleid schon gar 
nicht. Geh ruhig zu deinen neuen Freunden, und laß mich in Ruhe. 
Ich muß zurück zu dem stinkenden Loch, in dem wir wohnen, weißt 
du?« Und damit verschwand sie, so schnell, daß Anders keine Gelegenheit bekam, ihr noch etwas nachzurufen - obwohl er nicht einmal 
gewußt hätte, was. Er stand wie vom Donner gerührt da und starrte 
ihr nach. Plötzlich füllten sich seine Augen mit Tränen, die er nur 
noch mit letzter Kraft zurückhalten konnte. Er versuchte sich einzureden, daß das nur eine verspätete Reaktion auf Nies’ Ohrfeige war, 
denn seine Wange brannte noch immer wie Feuer, aber er wußte sehr
gut, daß das nicht stimmte. Madras’ Worte hatten ihn noch viel heftiger getroffen als der Schlag, und auf eine andere, tiefer gehende 
Weise taten sie noch sehr viel mehr weh. Obwohl er nicht hätte sagen 
können, warum, spürte er doch, daß Madras zum Teil ihm die Schuld 
an dem gab, was passiert war. Aber warum nur? Er hatte sie doch nur 
verteidigen wollen! Und sie wußte doch auch sehr gut, daß Ger Fray 
bestimmt nicht sein Freund war! Traurig wandte er sich um und ging 
zu seinem Vater und den anderen zurück. 

»Ich darf Euch noch einmal versichern, wie leid mir das alles tut«,
sagte Ger Fray gerade. »Ihr dürft Eurem Sohn nicht die Schuld geben 
und auch dem Elbenmädchen nicht.« 

»Das tue ich auch nicht«, antwortete Anders’ Vater in einem sehr
seltsamen Ton, der Ger Fray zu einem Stirnrunzeln veranlaßte. »Obwohl er in einem Punkt sogar recht hatte, wißt Ihr? Die Dinge haben 
sich geändert, seit Fremde in unser Tal gekommen sind.« Ger Frays 
Stirnrunzeln vertiefte sich, als müsse er einen Moment lang angestrengt überlegen, wie diese Worte wohl gemeint sein mochten. Dann 
zwang er ein breites Lächeln auf sein Gesicht und wiederholte seine 
besänftigende Geste. »Es ist ja noch einmal gutgegangen«, sagte er. 
»Aber wie ich höre, seid Ihr ein weiteres Mal vom Unglück heimgesucht worden. Ist es wahr, daß man Euren Wagen gestohlen hat?« 

»Es scheint so«, antwortete Anders’ Vater kalt. »Ganz, wie Ihr es 
prophezeit hattet, Ger Fray.« Diesmal dauerte Ger Frays Zögern länger. »Nun, ich glaube, der Moment ist nicht günstig, um über unsere 
privaten Geschäfte zu reden«, sagte er schließlich. »Die Gemüter
sind in Aufregung, und auch Ihr selbst seid verständlicherweise erregt. Vielleicht sollten wir ein andermal weiterreden. Ich werde mich 
umhören - vielleicht findet sich der Wagen ja wieder. Er kann 
schließlich nicht vom Erdboden verschwunden sein. Sicher ist es nur 
ein Dummerjungenstreich.« 

»Ja, sicher«, sagte Anders’ Vater kühl. »Aber jetzt entschuldigt 
mich, Ger Fray. Wir haben noch einen sehr weiten Weg vor uns, und 
es ist schon spät.« 

Ger Fray spielte perfekt den Erschrockenen. »Aber Ihr wollt doch 
nicht etwa zu Fuß gehen?« fragte er. »Den weiten Weg und in der 
Nacht? Das kommt gar nicht in Frage. Ich werde Euch einen meiner 
Wagen zur Verfügung stellen. Morgen, wenn ich ihn abholen lasse, 
könnt Ihr den Fahrer begleiten, und dann bereden wir alles Weitere.« 

Anders’ Vater schwieg einen Moment, und ehe er antwortete, 
tauschte er einen langen, sehr ernsten Blick mit seiner Frau. »Was 
den Wagen angeht, Ger Fray«, sagte er dann, »so nehme ich Eure 
Hilfe dankend an. Aber über Euer Angebot habe ich nachgedacht ich fürchte, ich kann es nicht annehmen.« 

»Aber - « 

»Ihr habt gesehen, wie es um meinen Hof steht«, fuhr Anders’ Vater unbeirrt fort. »Die Arbeit dort ist einfach zu viel, als daß ich sie 
liegenlassen könnte; vor allem jetzt nicht, wo drei Paar Hände fehlen, 
sie zu tun. Ich fürchte, Ihr müßt Euch einen anderen Ratgeber suchen. Was Euch sicher nicht schwerfallen dürfte. Ihr habt es selbst 
gesagt - es gibt genug andere hier in der Stadt, die froh sind, sich 
etwas verdienen zu können.« 

Ger Fray war sichtlich enttäuscht, aber er schien auch zu begreifen,
daß es sinnlos gewesen wäre, weiter in Anders’ Vater zu dringen. 
»Ihr habt Euch Eure Entscheidung gründlich überlegt, nehme ich 
an«, sagte er. »Nun, dann bleibt mir keine andere Wahl, als sie zu 
akzeptieren - auch wenn ich sie sehr bedauere. Trotzdem bleibt mein 
Angebot bestehen, Euch behilflich zu sein, solltet Ihr es irgendwann, 
einmal wünschen.« Er räusperte sich, drehte sich um und deutete 
befehlend auf einen seiner beiden Begleiter. »Geh und hole den Wagen.« 

Die Einladung 
Sosehr sich Anders auch bemühte, den Zwischenfall zu vergessen, 
gelang es ihm natürlich nicht; ebensowenig wie seinen Eltern. Und er 
sollte ein Nachspiel haben; wenn auch von einer Art, wie Anders es 
niemals erwartet hätte. 

Es war schon am nächsten Abend. Anders saß mit seiner Mutter in 
der Küche und half ihr, das Abendessen vorzubereiten, als die Tür 
geöffnet wurde und Anders’ Vater hereinkam. »Wir bekommen Besuch«, sagte er. »Besuch? Wen?« 

»Nies«, sagte Anders’ Vater knapp und in alles anderem als erfreutem Ton. 

Anders setzte sich erschrocken auf. »Nies?« wiederholte er. »Er ist 
auf dem Weg zum Haus«, bestätigte sein Vater. »Zusammen mit seinen Eltern. Und Ger Fray. « 

Ger Fray? Anders wäre kaum mehr erschrocken, hätte sein Vater 
ihm erzählt, daß ein ausgewachsener Nästy vor der Tür stünde. Was, 
um alles in der Welt, tat Ger Fray hier? Im ganzen Tal war dieser
Hof wohl der Ort, an dem er am wenigsten gerne gesehen wurde. 

Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, drehte sich Anders’ Vater 
herum und ging aus dem Zimmer, und nach kurzem Zögern folgten 
ihm Anders und seine Mutter. 

Sie traten hintereinander aus dem Haus, gerade, als der Wagen mit
Fray, Nies und dessen Eltern vor der Tür anhielt. Ger Fray trug ein 
schlichtes, dunkelbraunes Gewand ohne irgendwelchen Schmuck 
oder Zierat, wirkte aber vielleicht gerade dadurch noch beeindruckender als am Abend zuvor. Nies, der mit einem federnden Satz 
hinter ihm vom Wagen sprang, blickte finster in die Runde, während 
seine Eltern, die Anders kaum kannte, bedrückt aussahen. 

Plötzlich fiel ihm etwas auf. »Heda!« sagte er ungläubig. »Aber das 
ist ja… unser Wagen!« 

Tatsächlich - der Wagen, mit dem Ger Fray und die drei anderen 
gekommen waren, gehörte Anders’ Eltern. Es war der Wagen, der 
ihnen am vergangenen Abend gestohlen worden war! Anders’ Vater 
nickte nur. Seine so offenkundig fehlende Überraschung machte Anders klar, daß ihm dieser Umstand schon zuvor aufgefallen war. Und 
offensichtlich hatte er sich seinen Teil dazu gedacht. Aber zumindest 
im Moment zog er es vor, nichts zu sagen, sondern gebot im Gegenteil sogar Anders mit einer raschen Geste, still zu sein. 

Ger Fray trat mit gemessenen Schritten auf Anders’ Vater zu, 
streckte die Hand aus und benötigte einige Sekunden, um zu begreifen, daß sein Gegenüber die Geste nicht erwidern würde. Aber er ließ 
sich seine Enttäuschung nicht anmerken, sondern lächelte nur und 
begrüßte Anders’ Eltern sehr freundlich. »Ich hoffe, Ihr verzeiht mir 
diesen unangemeldeten Besuch«, fuhr er fort. »Aber ich bin hier, um 
etwas zu tun, was keinen Aufschub duldet.« 

Anders’ Vater deutete ein Nicken an. »Es gibt nichts zu verzeihen. 
Gäste sind uns immer willkommen«, sagte er - eine Formulierung, 
die Anders’ Mutter zu einem Stirnrunzeln veranlaßte und Frays Lächeln für einen Moment gefrieren ließ. »Was für ein wichtiges Anliegen habt Ihr denn, daß Ihr extra den weiten Weg von der Stadt her 
gemacht habt?«

Das war sowenig freundlich formuliert, wie es gerade noch ging, 
ohne direkt unhöflich zu sein, und diesmal brauchte Ger Fray schon 
länger, um zu seinem nichtssagenden Lächeln zurückzufinden. »Nun, 
Ihr könnt es Euch sicher denken«, sagte er. »Es geht um Euren Sohn 
und um Nies. Und um das, was gestern in der Stadt geschehen ist.« 

Anders’ Vater maß Nies mit einem kalten Blick, dann wandte er 
sich dessen Eltern zu, und der Ausdruck auf seinem Gesicht wurde 
wieder so freundlich, wie Anders es gewohnt war. »Ihr hättet Euch 
den weiten Weg nicht eigens zu machen brauchen«, sagte er. »Mein 
Sohn wird sich bei Nies entschuldigen, wenn Ihr es wünscht - aber 
wie wir alle sehen können, ist ja keinem der beiden etwas Ernsthaftes 
zugestoßen. Jungen schlagen sich nun einmal.« 

»Ihr mißversteht die Situation«, sagte Ger Fray. »Anders muß sich 
nicht bei Nies entschuldigen. Nies ist hier, um sich bei ihm zu entschuldigen und bei Euch. Und zwar in aller Form.« 

»Nies?!« Anders’ Vater riß erstaunt die Augen auf, und auch Anders selbst konnte kaum glauben, was er da hörte. Die Vorstellung, 
daß Nies sich bei irgend jemandem für irgend etwas entschuldigte, 
war fast absurd. Anders hätte seine rechte Hand darauf verwettet, daß 
Nies die Bedeutung des Wortes nicht einmal kannte. 

»Ja«, sagte Nies’ Vater. Seine Stimme klang scharf, fast schneidend, aber der Zorn darin galt nicht Anders’ Vater oder Anders, sondern einzig Nies. Anders kannte den Mann kaum, aber wie alle im
Tal wußte er, daß er und seine Frau sehr darunter litten, was aus Nies 
geworden war. Die beiden waren bescheidene, fleißige Leute, die 
wohl schon vor langer Zeit daran zerbrochen waren, daß ihr Sohn so 
aus der Art geschlagen war. Niemand warf es ihnen vor oder nahm es
ihnen übel, aber das änderte nichts daran. »Nies hat mir alles gebeichtet - aber erst, nachdem Ger Fray zu uns gekommen ist und uns 
erzählt hat, was wirklich geschehen ist. Euer Wagen war nicht gestohlen. Nies hatte ihn.« 

»Nies? Aber - « 

»Ich weiß, was Ihr sagen wollt, und glaubt mir - es tut mir aufrichtig leid«, fuhr Ger Fray rasch und mit leicht erhobener Stimme fort. 
»Daß Nies sich prügelt, ist nun wirklich nichts Besonderes, aber 
diesmal hat er den Bogen überspannt. Er hat mir alles gestanden, 
gestern abend, als Ihr fort wart. Er hat den Wagen verschwinden lassen, um Euch eins auszuwischen - wie er es ausdrückt.« 

»Das ist ihm gelungen«, sagte Anders’ Mutter. Ger Fray nickte. 
»Ich weiß, daß Nies nicht unbedingt dafür bekannt ist, ein sehr höflicher Junge zu sein, aber was er jetzt getan hat, geht zu weit. Ich bin 
gekommen, um mich in aller Form für ihn zu entschuldigen, und er 
wird es auch tun - nicht wahr, Nies?« 

»Hm«, machte Nies. Er sah weder Anders noch Ger Fray an, sondern starrte mit steinerner Miene zwischen ihnen hindurch ins Leere. 

»Ich habe dich nicht ganz verstanden, fürchte ich«, sagte Ger Fray 
eisig. 

»Es tut mir leid«, sagte Nies. »Ich entschuldige mich. Für den Wagen und das, was ich gesagt habe. Es war nicht so gemeint.« 

Und das grenzte nun wirklich an ein Wunder. Aber so verblüfft 
Anders auch war, er konnte sich nicht zurückhalten, zu sagen: 
»Doch. Das war es.« 

Nies starrte ihn haßerfüllt an, schwieg aber, und auch Ger Fray sah 
nicht besonders erfreut drein. Seine Lippen wurden schmal, und er 
musterte Anders kaum weniger kühl, als er gerade Nies angesehen 
hatte. 

»Ich kann dich verstehen«, sagte er. »Er hat dich sehr verletzt. Und 
deine Freundin, das Elbenmädchen, auch.« 

»Laßt es gut sein, Ger Fray«, sagte Anders Vater. »Wir haben unser Eigentum zurück, und ich habe seine Entschuldigung gehört und 
nehme sie an.« 

»Ich fürchte, damit allein ist es nicht getan«, sagte Ger Fray. »Nies 
hat nicht nur für sich gesprochen. Er gehört zu den Freunden, wie Ihr 
wißt, und was einer von ihnen sagt, das fällt auf alle zurück.«

Den Freunden? dachte Anders. Was sollte das bedeuten? Er stellte 
diese Frage laut. 

»Die Freunde?« Ger Fray zog die Augenbrauen hoch. »Du hast 
noch nichts von den Freunden gehört?« 

»Nein.« Anders sah hilfesuchend zu seinen Eltern. »Wir hätten es 
dir vielleicht erzählen sollen, aber dein Vater… wir hielten es nicht 
für so wichtig«, sagte seine Mutter. Sie versuchte zu lächeln, aber es 
mißlang. 

»Was auch nicht weiter schlimm ist«, fügte Ger Fray rasch hinzu. 
»Auch wenn ich es bedauere. Wir haben eine Vereinigung gegründet, 
die sich Die Freunde nennen. Die meisten deiner Altersgenossen in 
der Stadt gehören schon zu uns, und ich möchte dich fragen, ob du 
nicht auch zu uns kommen willst. Wir übernachten gemeinsam im 
Wald, wir singen Lieder, wir wandern, wir spielen…« 

Anders war ehrlich überrascht. Nies gehörte den Freunden an? Er 
konnte sich so ziemlich alles vorstellen - nur nicht Nies, wie er fröhliche Lieder sang oder ein harmloses Spiel spielte. »Ich möchte Euch 
um etwas bitten«, fuhr Ger Fray fort, nunmehr an Anders’ Vater gewandt: »Ihr müßt durch Nies’ Verhalten einen vollkommen falschen 
Eindruck von den Freunden bekommen haben. Ich möchte diesen 
Eindruck richtigstellen. Nies hat nicht für uns alle gesprochen, sondern nur für sich allein. Ein Vorfall wie gestern wird sich nicht wiederholen, das verspreche ich. Und deshalb möchte ich Euch bitten, 
uns die Gelegenheit dazu zu geben, zu zeigen, wie wir wirklich 
sind.« 

»Ich glaube Euch, Ger Fray«, sagte Anders’ Vater an Stelle seines 
Sohnes, ehe Anders Gelegenheit gefunden hätte, selbst zu antworten. 
»Aber es ist nicht nötig - « 

»Doch, das ist es«, unterbrach ihn Ger Fray. »Gestattet Eurem 
Sohn, für einen Tag zu uns zu kommen, ehe Ihr urteilt. Nies wird 
zum Ausgleich seine Arbeit hier auf dem Hof übernehmen, so daß 
Euch kein Verlust entsteht.« 

»Aber das will ich gar nicht!« sagte Anders. »Ich finde Euer Angebot sehr großzügig, Ger Fray, aber ich… ich glaube nicht, daß mich
etwas wie Die Freunde interessiert.« 

»Aber das sollte es«, sagte Ger Fray lächelnd. »Soweit ich weiß, 
hast du keine Freunde, und hier auf dem Hof gibt es wenig Ablenkung - außer vieler harter Arbeit. Du bist jung. Junge Menschen können nicht immer nur arbeiten. Sie brauchen dann und wann ein kleines Vergnügen, und sie brauchen auch andere Dinge - Kameradschaft, Zusammenhalt, Freundschaft. Das alles findest du bei uns. 
Wenn du willst.« Er wandte sich wieder Anders’ Vater zu. »Ich will 
ehrlich zu Euch sein. Ich weiß, daß Ihr… gewisse Vorbehalte gegen 
mich habt. Ich kann verstehen, wenn Ihr mir nicht glaubt. Aber Eurem eigenen Sohn werdet Ihr glauben. Laßt ihn ein paar Tage bei den 
Freunden verbringen und urteilt dann.« 

»Nun?« fragte Anders’ Vater. »Was sagst du? Ich überlasse die 
Entscheidung dir.« 

Anders sah erst Ger Fray und dann Nies an, ehe er antwortete. Er 
wußte nicht, ob er Ger Fray glaubte, aber er wußte auch nicht, ob er 
ihm nicht glaubte oder ob er seine Worte einfach prinzipiell bezweifelte, weil Ger Fray eben Ger Fray war. Wenn er jetzt einfach nein
sagte, dann tat er im Grunde nichts anderes als das, was er Nies und 
den anderen vorgeworfen hatte. Manchmal war es sehr kompliziert, 
fair zu sein. Vor allem dann, wenn man es eigentlich gar nicht sein 
wollte. 

»Ich überlege es mir«, sagte er schließlich. Aber eigentlich wußte
er die Antwort schon. Selbstverständlich würde er nicht gehen. 

Zwei Tage später fand er sich dann trotzdem auf dem Weg in die 
Stadt, um Ger Frays Einladung anzunehmen; gegen seinen erklärten 
Willen und gegen seine Überzeugung. Es war nicht so, daß sein Vater ihn gezwungen hätte, zu gehen - aber er verfügte über eine Überredungskunst, die er zwar äußerst selten einsetzte, die der Ger Frays 
aber in nichts nachstand; ja, ihr sogar überlegen war, weil ihr die 
Verlogenheit Frays fehlte. Und so hatte Anders schließlich nachgegeben und eingewilligt, sich das, was Die Freunde taten, wenigstens 
einmal anzusehen - wenn auch insgeheim mit dem festen Vorsatz,
mit dem schlimmsten nur möglichen Urteil über sie zurückzukehren. 
Er beeilte sich nicht besonders, und zwei- oder dreimal war er sogar 
nahe daran gewesen, umzukehren. Aber in einem hatten seine Eltern
wohl recht: Wenn er Ger Fray und seinen Freunden nicht wenigstens 
die Möglichkeit gab, sich zu beweisen, dann war er nicht viel besser 
als sie. 

Sein Vater hatte ihm eines der Pferde gegeben, um in die Stadt zu 
gelangen. Anders war alles andere als ein geübter Reiter; er ritt nicht 
einmal gerne. Aber zu Fuß hätte er zu lange gebraucht, um die Stadt 
zu erreichen. Wie Ger Fray angekündigt hatte, war Nies auf dem Hof 
erschienen, um an Anders’ Stelle zu arbeiten, bis er zurück war, und 
das allein wäre für ihn schon fast Grund genug gewesen, zu gehen. 
Der Anblick der mühsam unterdrückten Wut in Nies’ Augen, als sein
Vater ihm eine Mistgabel in die Hand gedrückt und ihm aufgetragen, 
den Stall zu säubern, entschädigte Anders ausreichend für den Ritt in
die Stadt. Ger Fray erwartete ihn an der Wegkreuzung vor der Stadt. 
Er war allein und saß wie Anders im Sattel, und er konnte noch nicht 
sehr lange gewartet haben, denn sein Pferd war naß vor Schweiß. 
»Schön, daß du doch gekommen bist«, begrüßte er Anders. »Ich hatte die Hoffnung schon fast aufgegeben. Aber ich sehe, ich habe mich 
nicht getäuscht.« 

»Mein Vater hat mich überredet«, sagte Anders offen. »Von allein 
wäre ich nicht gekommen.« 

»Ich weiß«, antwortete Ger Fray. »Das meinte ich ja auch. Dein 
Vater ist ein sehr kluger Mann. Ich hoffe, du hast genug Zeit?« 

»Solange Nies Zeit hat«, antwortete Anders. Mehr sagte er nicht, 
aber Ger Fray grinste plötzlich, und das Gefühl von Schadenfreude, 
das sich nun auch in Anders wieder breitmachte, stimmte ihn etwas 
versöhnlicher. Er wollte weiterreiten, aber Ger Fray streckte rasch 
die Hand aus. »Wir reiten nicht in die Stadt«, sagte er. 

»Nicht?« wiederholte Anders überrascht. »Aber ich dachte - « 

»Ich sagte dir doch, daß wir uns immer etwas Besonderes ausdenken«, sagte Ger Fray. Das hatte er eigentlich nicht, aber Anders hatte 
sich schon daran gewöhnt, daß Ger Fray oft Dinge voraussetzte, die 
eigentlich nur er wissen konnte. »Die Freunde sind unten am 
Schwarzen Fluß. Gar nicht weit von hier. Komm, ich bringe dich 
hin.« 

Sie ritten ein kleines Stück in die Richtung zurück, aus der Anders 
gekommen war, dann wandten sie sich nach Osten und verließen den 
markierten Pfad. Es dauerte nur noch wenige Augenblicke, bis sie 
den Waldrand und den halbrunden Bereich toter Erde dahinter erreicht hatten. 

Es war ein sehr sonderbarer Ort. Der Schwarze Fluß beschrieb an 
dieser Stelle einen Bogen, der groß genug gewesen wäre, allein Platz 
für ein kleines Dorf zu bieten. Auf der anderen Seite des weniger als 
zehn Meter breiten und mehr als mannstiefen Wasserlaufes erhob 
sich dichter Wald, dessen Kronen so verfilzt und ineinandergewachsen waren, daß es darunter niemals richtig Tag wurde, und am Boden 
bildete Unterholz und ineinandergekrallte Dornenranken eine nahezu 
undurchdringliche Barriere. Manchmal, je nachdem, wie die Sonne 
stand, schien der gesamte Wald in einem unheimlichen dunkelblauen 
Farbton zu schimmern, und es gab Gerüchte von sonderbaren Geschöpfen, die dort drinnen ihr Unwesen treiben sollten. Noch vor 
einem Monat hätte Anders schallend über diese Geschichten gelacht. 
Jetzt war er nicht mehr sicher, daß es tatsächlich nur Geschichten
waren. Auch das diesseitige Ufer des Flusses - der übrigens unweit 
der Elbenmühle in den See mündete - war sonderbar. Der Boden war 
fruchtbar; eine fette, schwarze Krume, auf der eigentlich alles im
Übermaß hätte wachsen müssen, und trotzdem regte sich nicht das 
winzigste bißchen Leben auf dem gewaltigen Halbkreis, den der Fluß 
hier bildete. Wenn es regnete, verwandelte sich der Platz in einen
schwarzen Sumpf, in dem ein Reiter hoffnungslos steckengeblieben 
wäre und der selbst zu Fuß schwierig zu durchqueren war, und in den 
heißen Sommermonaten begann die Erde auszutrocknen und zu reißen, und stets hing ein leicht muffiger, unheimlicher Geruch in der 
Luft, den auch der heftigste Wind nicht gänzlich zu vertreiben vermochte. Anders war bisher nur ein paarmal hiergewesen. Dies war 
nur einer von mehreren - wenn auch zumeist viel kleineren - Orten 
im Tal, auf denen jener seltsame Unfruchtbarkeitsfluch zu lasten 
schien, dessen Auswirkungen am See so drastisch zu beobachten 
waren, und auch wenn er niemals eine Antwort auf die Frage bekommen hatte, was diesen Plätzen denn nun eigentlich zugestoßen 
war, so mied er sie doch ganz instinktiv wie alle anderen Bewohner
des Tales - ob menschlich oder tierisch. Und vielleicht, dachte er, gilt 
das ja für alles. Etwas hatte das Leben von diesem Ort vertrieben, 
und möglicherweise war der einzige Grund, aus dem es noch nicht 
zurückgekommen war, der, daß es nicht zurückkommen wollte. 

Dicht am Flußufer erhob sich ein Halbkreis aus weißen, dreieckigen Zelten, die sich um einen noch nicht angezündeten Holzstoß 
gruppierten. Anders erkannte gute zwei Dutzend Gestalten in 
schwarzen Hosen und braunen Hemden, und der Wind trug nicht nur 
den üblen Geruch des toten Erdbodens zu ihnen heran, sondern auch 
den fröhlichen Klang von Kinderstimmen. Ger Fray ließ sein Pferd 
wieder ein wenig schneller traben und ritt an ihm vorbei, aber Anders 
beeilte sich nicht, ihn einzuholen, sondern ritt sogar etwas langsamer. 
Was er sah, gefiel ihm nicht. Und es lag nicht nur daran, daß er mit 
dem festen Vorsatz hierhergekommen war, keinen Gefallen daran 
finden zu wollen. Das Bild machte einen ganz normalen Eindruck: 
die Zelte, die lachenden Kinder, der Holzstapel, der aufgeschichtet 
worden war, um später ein prasselndes Lagerfeuer zu nähren… Das 
alles war in Ordnung. Und doch… es war, als läge ein böser Geist 
über dem Ort, der alles veränderte; der das Lachen der Jungen und 
Mädchen zu schrill und ihre Bewegungen zu abgehackt wirken ließ. 

Anders verscheuchte den Gedanken. Er war fest entschlossen, sich 
sein Urteil nicht vorher zu bilden. 

Sie hatten die Zelte erreicht, und Ger Fray stieg aus dem Sattel. 
Drei oder vier Jungen kamen ihnen mit großem Hallo entgegen, und 
Anders stellte mit einem leisen Gefühl von Unbehagen fest, daß auch 
sie alle auf dieselbe, sehr seltsame Art gekleidet waren: Statt normaler Hemden und Hosen oder Kleider trugen sie knapp sitzende Hemden mit kurzen Ärmeln und einer schwarzroten Schärpe quer über 
der Brust, lange, eng anliegende Hosen und dazu fast klobig wirkende Stiefel. Auf den Köpfen hatten sie flache Mützen, an denen silberfarbene Spangen blitzten. Wieso waren sie alle gleich gekleidet?

»So, da wären wir also«, sagte Ger Fray. »Ich habe euch ja gesagt, 
daß Anders heute kommt. Die meisten wollten es mir nicht glauben,
weißt du?« 

Das überraschte Anders keineswegs. Er kannte zwar alle hier, hatte 
aber eigentlich keine Freunde in der Stadt - was weniger daran lag, 
daß er ein Einzelgänger gewesen wäre oder keine Freundschaft wollte, sondern an der Tatsache, daß ihr Hof einfach zu weit von der 
Stadt entfernt war, um engere Bekanntschaften zu schließen. 

»Du kennst ja Björg«, sagte Ger Fray mit einer Geste auf den größten der drei Jungen, die neben ihm standen und Anders aufmerksam
ansahen. »Er hat für heute das Kommando hier. Wenn du also irgendwelche Fragen hast, geh zu ihm. Er wird dir helfen.« 

»Für heute?« fragte Anders. 

»Wir haben keinen richtigen Anführer«, antwortete Björg an Frays 
Stelle. »Jeden Tag ist ein anderer an der Reihe. Auf diese Weise lernen wir alle, Verantwortung zu übernehmen.« 

»Aha«, sagte Anders. 

»Das klingt vielleicht im ersten Moment ein bißchen hochtrabend«, 
sagte Ger Fray lächelnd, »aber du wirst es schon noch verstehen.« Er 
streckte die Hand nach dem Sattelknauf aus. »Wie gesagt - wenn du 
eine Frage hast oder Hilfe brauchst, wende dich an Björg.« 

»Ihr bleibt nicht hier?« fragte Anders überrascht. »Warum sollte
ich?« Ger Fray schüttelte den Kopf. »Ich komme später wieder, aber 
im Moment ist meine Anwesenheit nicht nötig. Außerdem habe ich 
noch ein Geschäft zu führen.« Damit stieg er in den Sattel, wendete
sein Pferd auf der Stelle und galoppierte davon. Anders sah ihm mit
gemischten Gefühlen nach. Einerseits war er froh, daß Ger Fray nicht 
den ganzen Tag in seiner Nähe verbringen würde, wie er schon befürchtet hatte, auf der anderen Seite aber auch fast enttäuscht - obwohl er gar nicht genau sagen konnte, warum. 

»So, du willst also den Freunden beitreten«, sagte Björg. Anders
drehte sich zu dem dunkelhaarigen Jungen herum und maß ihn mit
einem kühlen Blick. »Das habe ich nicht gesagt«, sagte er. »Ich wollte mir einmal ansehen, was ihr treibt, das ist alles.« 

»Das solltest du aber«, sagte einer der anderen Jungen. »Fast alle 
gehören schon zu uns. Es wird dir bestimmt gefallen.« 

»Laß ihn in Ruhe, Gerd«, sagte Björg. »Er soll sich selbst eine 
Meinung bilden. Was willst du tun? Gleich mit bei der Arbeit helfen 
oder dich erst ein wenig umsehen?« 

»Welche Arbeit?« fragte Anders. 

»Wir bauen eine Brücke«, antwortete Björg. Er wies mit dem
Daumen über die Schulter. Anders’ Blick folgte der Bewegung dorthin, wo sich die meisten Freunde aufhielten. Er sah erst jetzt, daß sie 
bereits eine große Anzahl Baumstämme geschlagen und ans Flußufer
geschafft hatten. »Eine Brücke? Hier?« 

»Wir haben uns vorgenommen, sie bis Sonnenuntergang fertig zu 
haben«, bestätigte Björg. 

Anders sah in den Himmel hinauf. Bis Sonnenuntergang waren 
vielleicht noch drei Stunden, allerhöchstens vier. Außerdem: »Wer
braucht denn an dieser Stelle eine Brücke?« fragte er verwirrt. 

»Niemand«, sagte Björg lachend. »Wir reißen sie auch gleich danach wieder ab.« 

»A ja«, sagte Anders. »Und warum baut ihr sie dann überhaupt erst 
auf?« 

»Um zu sehen, ob wir es schaffen«, antwortete Björg grinsend. 
»Und wenn wir schon einmal dabei sind - das werden wir kaum, 
wenn wir weiter hier herumstehen und reden. Also komm mit.« Anders wurde immer verwirrter, folgte den drei Jungen aber zum Fluß.
Unterwegs zählte er die schwarz und braun gekleideten Jungen und 
Mädchen. Er kam auf ungefähr dreißig - was tatsächlich in etwa der 
Zahl aller im Tal entsprach, die in dem für Die Freunde in Frage 
kommenden Alter waren. Und das war nun wirklich ungewöhnlich, 
denn nicht wenige von ihnen lebten auf Höfen, die ebenso weit oder 
noch weiter wie der Anders’ von der Stadt entfernt waren. 

In der ersten halben Stunde beschränkte sich Anders darauf, dem 
seiner Meinung nach völlig sinnlosen Treiben einfach zuzusehen. 
Aber ob er nun wollte oder nicht - es verging nicht viel Zeit, und er 
konnte sich eines gewissen Respektes vor dem, was er sah, nicht erwehren. Er empfand es zwar noch immer als geradezu verrückt, eine 
Brücke zu bauen, wo niemand eine brauchte, und noch dazu mit dem 
festen Vorsatz, sie sofort wieder abzureißen, aber Die Freunde arbeiteten erstaunlich schnell und erstaunlich präzise. Einige von ihnen 
beschäftigten sich ganz damit, die Baumstämme auf die benötigte
Länge zurechtzusägen und anzuspitzen, andere trugen sie ins seichte 
Wasser, wo sie von wieder anderen mit wuchtigen Hammerschlägen 
in den Flußgrund getrieben wurden. Alles ging Hand in Hand und so 
leicht, als hätten sie diese Arbeiten immer und immer wieder geübt. 
Niemand tat etwas Überflüssiges oder gar Falsches, und niemand 
stand herum und drückte sich - außer Anders. 

Schließlich wurde es ihm zuviel. Keiner der Jungen hatte eine Bemerkung gemacht oder ihn auch nur schief angesehen, aber er bekam
ein schlechtes Gewissen dabei, als einziger hier nichts zu tun, und so 
watete er schließlich ins Wasser hinein und griff wortlos nach einem 
Pfahl, den ihm einer der anderen Jungen reichte. Björg, der dicht 
neben ihm arbeitete, sah kurz auf und lächelte, sagte aber nichts. 

Die Brücke wuchs mit erstaunlicher Schnelligkeit. Als das Wasser 
tiefer wurde, mußten sie sich anseilen, um nicht von der Strömung 
von den Füßen gerissen zu werden, wurden aber trotzdem kaum 
langsamer - zumal eine weitere Gruppe mittlerweile damit beschäftigt war, hinter ihnen die ersten Querbalken auf den Stützen zu befestigen und aus den in den Flußgrund gerammten Pfählen tatsächlich 
so etwas wie eine Brücke zu machen. Und bald wurde aus dieser Art 
der Arbeit ein Wettstreit, an dem sich auch Anders nach Kräften beteiligte. Für eine Weile wuchs der Steg hinter ihnen rascher heran, als 
sie die Stützen setzen konnten, aber dann hatten sie die tiefste Stelle 
des Schwarzen Flusses überwunden und wurden wieder schneller. 
Anders merkte schon bald nicht mehr, wie die Zeit verging, sondern 
setzte wie alle anderen seinen ganzen Ehrgeiz daran, möglichst rasch 
das gegenüberliegende Ufer zu erreichen; in einem Wettlauf sowohl 
mit den anderen Jungen als auch der Sonne, die sich nun sichtbar 
dem Horizont entgegenneigte. Sie gewannen ihn, wenn auch nur 
ganz knapp. Als die Dämmerung hereinbrach, schlugen Anders und 
Björg den letzten Pfahl ein, und obwohl sie alle rechtschaffen erschöpft und müde waren, gingen sie sofort zu der zweiten Gruppe 
zurück und halfen ihr, die Brücke gänzlich zu vollenden. Das Ergebnis sah alles andere als vertrauenerweckend aus: ein windschiefer,
buckeliger Steg, den Anders sich kaum mit einem Wagen zu befahren getraut hätte, aber es war eine Brücke, und ihr Anblick erfüllte 
ihn mit fühlbarem Stolz. Gleich, wie es auch aussah, es war etwas, 
was er zumindest zum Teil mit seiner eigenen Hände Arbeit geschaffen hatte, und das war ein gutes Gefühl. »Ich wußte, daß wir es fertigbringen«, sagte Björg triumphierend. 

»Und ich habe es bis zum letzten Moment nicht geglaubt«, gestand 
Anders. »Woher wißt ihr, wie man so etwas macht?« 

»Von Ger Fray«, antwortete Björg. »Er hat uns eine Menge Dinge 
gezeigt.« 

»Hm«, machte Anders nachdenklich. »Wenn die Brücken dort, wo 
er herkommt, alle so ausgesehen haben, wundert es mich nicht, daß 
er seine Heimat verlassen mußte.« Björg sah ihn einen Moment lang 
verdutzt an, dann lachte er. »Ich gebe zu, es ist nicht unbedingt ein 
Prachtstück«, sagte er. »Aber darauf kam es auch nicht an.« 

»Worauf sonst?« 

»Daß es schnell ging«, sagte Björg. »Manchmal ist es wichtiger, 
etwas schnell zu bauen als schön.« 

»Wieso?« fragte Anders. 

»Wieso auch nicht?« Björg lachte und versetzte Anders einen 
freundschaftlichen Ellbogenstoß in die Rippen. »Komm. Zünden wir 
das Feuer an und essen gemeinsam. Und danach reißen wir das Ding 
wieder ab.«

Er watete ans Ufer, winkte Anders noch einmal auffordernd zu und 
begann über die Brücke zurückzugehen. Das Lagerfeuer brannte bereits, als sie die Zelte erreichten. Es begann jetzt rasch dunkel und 
auch merklich kälter zu werden, und Anders war nicht der einzige, 
der in seinen durchnäßten Kleidern fror. Er trat dicht an das Feuer 
heran, streckte die Hände über den prasselnden Flammen aus und 
genoß die Wärme, die davon ausging. »Ist dir kalt?« fragte Björg. 

»Ziemlich«, gestand Anders, der Mühe hatte, nicht mit den Zähnen 
zu klappern. 

»Kein Wunder - du bist ja auch völlig durchnäßt.« Björg deutete 
auf eines der Zelte. »Wir haben genug trockene Kleider mitgebracht, 
du kannst dich umziehen, wenn du willst.« Das klang verlockend zumal das Feuer Anders zwar von vorne wärmte, sein Rücken aber 
noch immer klitschnaß war und er den Wind immer unangenehmer
zu spüren begann. Aber dann folgte sein Blick Björgs Geste, und er 
sah, daß die Jungen und Mädchen tatsächlich nacheinander in zwei
nebeneinanderliegenden Zelten verschwanden, um kurz darauf in 
trockenen Kleidern wieder herauszukommen - schwarzen Hosen und
braunen Hemden mit einer breiten schwarzroten Schärpe. Aus irgendeinem Grund war ihm die Vorstellung unangenehm, solche 
Kleidungsstücke zu tragen. Er schüttelte den Kopf. 

»Wie du willst«, sagte Björg. »Aber beschwer dich nicht bei mir, 
wenn du morgen erkältet bist.« 

»So schnell passiert mir schon nichts«, sagte Anders. »Außerdem 
ist es spät. Ich denke, ich werde mich allmählich auf den Rückweg 
machen.« 

»Nichts da«, sagte Björg bestimmt. »Zuerst wird gegessen. Du hast 
wie wir alle gearbeitet, also wirst du wie wir alle jetzt auch essen und
trinken. Und danach sehen wir weiter.« 

»Aber ich kann nicht so lange fortbleiben«, protestierte Anders. 
»Meine Eltern - « 

»Wissen Bescheid, daß du vielleicht später kommst«, unterbrach 
ihn Björg mit einem breiten Verschwörergrinsen. »Woher?« 

»Von Ger Fray, woher sonst?« sagte Björg. »Außerdem werden sie 
sich mehr um dich sorgen, wenn du nachts allein durch den Wald 
reitest, als wenn sie dich hier bei uns wissen.« 

»Was soll daran gefährlich sein, nachts durch den Wald zu reiten?« 
fragte Anders. »Du weißt doch so gut wie ich, daß es hier keine wilden Tiere gibt.« 

»So?« fragte Björg. »Und was ist mit den Wölfen? Und den 
Nästys? Und allen möglichen anderen… Geschöpfen - « Anders hatte das sichere Gefühl, daß er eigentlich etwas anderes hatte sagen
wollen. »- die sich in den Wäldern herumtreiben können?« Er schüttelte den Kopf und seufzte. »Ich fürchte, diese Zeiten sind endgültig
vorbei, Anders. Es ist wirklich besser, wenn du hier bei uns bleibst. 
Wir übernachten alle zusammen hier am Fluß, so daß uns nichts geschehen kann.« Anders schwieg betroffen. Daran hatte er noch gar 
nicht gedacht - aber Björg hatte zweifellos recht. Vielleicht nicht mit 
dem, was er über die Gefahren behauptete, die im Wald lauern sollten, wohl aber damit, daß seine Eltern sich Sorgen machen würden, 
wenn er nachts allein unterwegs war. 

»So, und nun essen wir«, bestimmte Björg. »Das haben wir uns alle 
redlich verdient, finde ich.« 

Auch Anders war rechtschaffen hungrig, und so verschob er die 
Entscheidung, hierzubleiben oder nicht, auf später. Er hatte wenig
Lust, nicht nur mit durchnäßten Kleidern, sondern noch dazu mit 
knurrendem Magen nach Hause zu reiten. Das Essen war ebenso 
ungewöhnlich und auf seine Weise aufregend wie das, was sie bisher 
getan hatten. Einige Freunde hatten sich nicht bis zum Schluß am
Bau der Brücke beteiligt, sondern mit einer Reuse Fische gefangen, 
die es im Fluß reichlich gab, und sie spießten sie an Stöcken auf und 
brieten sie über dem offenen Feuer. Dazu gab es Kartoffeln, die sie 
ebenfalls selbst rösteten, und süßen Traubensaft. Vor allem daran tat 
sich Anders ausreichend gütlich, denn eine solche Köstlichkeit bekam er nur höchst selten, und der Saft schien in unerschöpflichen 
Mengen zur Verfügung zu stehen. Er bediente sich so ausgiebig, daß 
er sich anschließend nicht nur satt, sondern auch sehr träge fühlte 
und Björg ihn gar nicht erst eigens auffordern mußte, noch eine Weile zu bleiben. 

Überhaupt ging eine sonderbare Veränderung mit Anders vor sich. 
Er merkte es selbst gar nicht, aber seine vielleicht doch etwas vorschnell gefaßte Meinung über Die Freunde begann sich allmählich zu 
ändern. Er hielt das, was sie heute getan hatten, noch immer für verrückt, aber sinnlos oder nicht, sie hatten etwas geschafft, und das war 
einfach ein gutes Gefühl. Außerdem begann er sich mittlerweile beinahe wohl in der Gesellschaft der anderen zu fühlen. Die meisten 
waren in ausgelassener Stimmung - wenn auch ebenso müde wie er -, 
redeten, lachten oder spielten kleine Spiele, die Anders allerdings
zum größten Teil unbekannt waren, und nach einer Weile verschwand Björg wieder in einem Zelt und kam kurz darauf mit einer 
Laute zurück, auf der er ein Lied anzustimmen begann. 

Anders war der einzige, der nicht sofort mitsang, denn er kannte 
den Text nicht. Er verstand ihn auch nicht, denn es war ein Lied in 
einer Sprache, die er noch nie gehört hatte, und er wunderte sich ein 
wenig, wie glatt die fremden Worte allen anderen von den Lippen 
gingen. Aber die Melodie gefiel ihm, und es gefiel ihm auch, zusammen mit den anderen zu singen, und so summte er zumindest mit, 
was Björg zu einem zustimmenden Lächeln veranlaßte. 

Ein Gefühl seltsamer Wärme machte sich in ihm breit. Es war
längst nicht so intensiv, aber doch ähnlich dem, das er vor zwei Tagen in der Umarmung seiner Mutter verspürt hatte. Auch wenn ihm 
die Kleidung der Freunde und all ihr Gerede von Kameradschaft und 
Verantwortung noch immer auf den Nerv gingen, ein ganz kleines 
bißchen fühlte er sich bei ihnen geborgen. Als das Lied zu Ende war,
legte Björg sein Instrument beiseite und wandte sich wieder an Anders. »Hat es dir gefallen?« fragte er. 

Anders nickte. »Ich wußte gar nicht, daß du so gut spielen kannst«, 
sagte er. »Was war das für ein Lied?« Björg beantwortete das Kompliment mit einem erfreuten Lächeln. »Unser Lied«, sagte er. »Das 
Lied der Freunde.« 

»Und woher stammt es? Ich habe diese Sprache noch nie gehört.« 

»Es stammt aus Ger Frays Heimat«, antwortete Björg. »Er hat es 
uns beigebracht. Es ist schön, nicht?« 

»Jaja«, sagte Anders rasch und ohne echte Überzeugung. »Aber 
was bedeutet es?« 

Björg zuckte mit den Schultern. »Keiner von uns versteht den Text, 
wenn du das meinst Aber spielt es eine Rolle? Es ist schön, und es
gefällt uns. Irgendwann einmal wird er es uns schon übersetzen.« Er 
erhob sich, nahm seine Laute auf und ging wieder zu seinem Zelt 
zurück. »Verrückt«, murmelte Anders. »Was ist verrückt?« fragte 
jemand hinter ihm. Anders drehte sich herum und erkannte Gerd, den 
Jungen, der ihn vorhin zusammen mit Björg begrüßt hatte. Er mußte
sich neben ihn gesetzt haben, ohne daß es ihm aufgefallen war. »Daß 
ihr ein Lied singt, ohne den Text zu verstehen«, antwortete Anders. 
»Wer weiß, was ihr da singt.« 

»Oh, das wissen wir«, antwortete Gerd. »Ger Fray hat es uns erklärt. Es ist ein sehr altes Lied aus seiner Heimat. Dort gab es auch 
so etwas wie Die Freunde, und sie haben es immer gesungen. Es 
handelt von Kameradschaft und Ehre und davon, daß man immer 
zusammenhalten und füreinander da sein sollte. Er sagt, man könnte 
die Worte nicht richtig übersetzen, aber irgendwann wird er uns einen Text in unserer Sprache schreiben.« Er knabberte an einer Kartoffel, die er an einem Stock über dem Feuer briet. »Gefällt es dir bei 
uns?« fragte er unvermittelt. Anders nickte, schon um Gerd die Freude nicht zu verderben. Außerdem fühlte er sich tatsächlich mittlerweile beinahe wohl. »Mir auch«, sagte Gerd. »Ich bin gerne hier. Es
ist schade, daß wir uns nicht öfter treffen können.« 

»Nicht öfter? Aber ich dachte - « 

»Die Freunde treffen sich jeden Abend in der Stadt«, unterbrach 
ihn Gerd. »Aber natürlich nur die, die dort wohnen. So etwas wie 
heute machen wir nur einmal in der Woche.« 

»Brücken bauen, um sie danach wieder abzureißen?« erkundigte
sich Anders. 

Gerd lachte. »Uns treffen und gemeinsam übernachten«, antwortete 
er. »Wenn es nach mir ginge, könnten wir es jeden Tag tun.« Plötzlich lachte er. »He - ich habe gestern einen tollen Witz gehört. Soll 
ich ihn dir erzählen?« 

»Warum nicht?« fragte Anders. 

»Also - dann beantworte mir eine Frage: Was ist der Unterschied 
zwischen einem Nästy und einem Elben?« 

»Was ist das für eine Frage?« fragte Anders. »Eine ganz einfache«, 
erwiderte Gerd, noch immer lachend. Den gespannten Unterton in 
Anders’ Stimme hatte er wohl ebensowenig registriert wie die Tatsache, daß sein Lächeln plötzlich ziemlich eisig wirkte. »Aus einem
toten Nästy kann man wenigstens noch eine Bettdecke machen.« 

Es dauerte einen Moment, bis Anders überhaupt begriff, was er da 
gehört hatte, aber dann schoß ihm vor Zorn das Blut ins Gesicht, und 
diesmal reagierte Gerd darauf. Er hörte auf zu lachen und wurde 
deutlich blasser. 

»Was soll das?« fragte Anders scharf. »Findest du das etwa komisch?« 

»He, ich habe doch nur einen Scherz gemacht!« 

»Gerd! Bist du verrückt geworden?!« Björgs Stimme war so 
schneidend, daß jede Unterhaltung auf der Stelle erstarb. Anders 
starrte noch immer Gerd an, aber er konnte spüren, wie sich plötzlich 
aller Aufmerksamkeit Björg und ihnen zuwandte. »Aber ich habe 
doch nur einen Witz - « 

»Das war nicht im geringsten witzig!« sagte Björg, noch immer so 
laut, daß es weithin zu hören war. »Ich habe dir gesagt, daß ich solche Bemerkungen nicht mehr hören will, weder hier noch anderswo. 
Oder habe ich mich nicht deutlich genug ausgedrückt?« 

»Doch«, murmelte Gerd. »Entschuldige. Ich wollte wirklich nicht - 
« 

»Es ist mir ziemlich egal, was du wolltest«, fuhr ihn Björg an.
»Meine Befehle waren eindeutig, oder? Du wirst dich bei Anders
entschuldigen.« 

»Natürlich«, sagte Gerd hastig. »Bitte entschuldige, Anders. Das 
war wirklich dumm von mir.« 

»Das stimmt«, sagte Björg. »Und damit du dir das auch merkst, 
wirst du heute nacht eine dreifache Wache übernehmen.« Gerd duckte sich unter seinen Worten wie unter einem Hieb, war aber klug genug, nicht noch einmal zu widersprechen. Wortlos stand er auf, warf 
den Stock mit der Kartoffel ins Feuer und verschwand in der Dunkelheit. 

Björg starrte ihm wütend nach. »Es ist immer dasselbe«, sagte er 
kopfschüttelnd. »Ich habe ihnen allen gesagt, daß ich solche Scherze 
nicht mehr hören will, aber kaum glauben sie, daß ich nicht in der 
Nähe bin…« Er sprach nicht zu Ende, sondern schüttelte abermals 
den Kopf, starrte einen Moment in die Flammen und wandte sich 
wieder an Anders. 

»Es tut mir wirklich leid«, sagte er. »Bitte nimm es ihm nicht übel.
Er ist ein Dummkopf.« 

»Schon gut«, sagte Anders. »Wahrscheinlich hat er sich nichts dabei gedacht.« 

»Er hat nicht gewußt, daß du mit den Elben befreundet bist«, bestätigte Björg. »Aber das ändert nichts. Ich werde mit Ger Fray darüber 
reden. Ich verspreche dir, daß so etwas nicht wieder passiert.« 

»Übertreib es nicht.« Anders stand auf. »Ich glaube, ich muß jetzt 
wirklich los. Es wird sonst noch Mitternacht, bis ich zu Hause bin.« 

»Bitte nicht«, sagte Björg. Er hielt Anders mit einer entsprechenden Handbewegung zurück, richtete sich dann aber auf und sagte laut 
in die Runde. »Ich denke, das war’s für heute. Wir teilen jetzt die 
Wachen ein und gehen dann schlafen.« 

»Wachen?« fragte Anders. Björg zuckte mit den Schultern. »Man 
kann nie wissen. Wir sind weit von der Stadt entfernt, und das Feuer 
kann wilde Tiere ebenso anlocken, wie es sie vertreibt.« 

»Es gibt hier keine wilden Tiere«, sagte Anders zum wiederholten 
Mal und deutlich schärfer als bisher. Von der angenehmen Stimmung, die von ihm Besitz ergriffen hatte, war nicht mehr viel geblieben. Im Gegenteil - er begann sich zu fragen, ob er sich vielleicht
nicht nur selbst etwas vorgemacht hatte. Plötzlich fiel ihm auf, daß 
ihn die meisten anderen anstarrten. Und nicht nur das - sie hatten es 
im Grunde auch die ganze Zeit über getan, die sie am Feuer saßen. 
Keiner tat es offen; fast alle senkten den Blick oder waren plötzlich
intensiv damit beschäftigt, mit ihren Nachbarn zu reden, wenn er in 
ihre Richtung sah, aber Anders bemerkte sehr wohl, wie sie ihn anstarrten und die Köpfe zusammensteckten und tuschelten, wenn sie 
glaubten, er sähe es nicht. »Wahrscheinlich hast du recht«, sagte 
Björg. »Aber ich halte es trotzdem für besser, Wachen aufzustellen.
Stell dir nur vor, wenn plötzlich ein Nästy auftaucht, und wir merken 
es erst, wenn er schon mitten im Lager ist.« 

»Ein Nästy?« Anders starrte Björg aus aufgerissenen Augen an. 
»Sie sind tot.« 

»Und wenn weitere kommen?« fragte Björg. »Wir sind auf jeden 
Fall vorbereitet. Wir stellen immer Wachen auf. Wer weiß, was sonst 
noch in den Wäldern haust.« 

»Na ja, das werde ich dir vielleicht morgen früh sagen können«, 
sagte Anders. »Ich reite jedenfalls jetzt nach Hause.« 

»Das wirst du nicht«, sagte Björg. Er hatte nicht einmal die Stimme
gehoben, ja, er lächelte sogar noch immer, und trotzdem hatten seine 
Worte nun eindeutig den Klang eines Befehles, und in seinem Blick 
war etwas, was sein Lächeln Lügen strafte. »Und wer will mich daran hindern?« fragte Anders. »Wenn es sein muß, ich«, antwortete 
Björg. »Bis morgen früh habe ich hier den Befehl, und ich gestatte 
nicht, daß jemand nach Dunkelwerden das Lager verläßt. Es ist zu 
gefährlich.« 

»Moment mal«, sagte Anders. »Ich verstehe dich richtig, ja? Du
versuchst mir zu erklären, daß ich so etwas wie euer Gefangener bin, 
ja?« 

»Nein«, sagte Björg. »Sobald es wieder hell geworden ist, kannst 
du gehen, wohin du willst. Aber bis es soweit ist, wirst du hierbleiben. Ger Fray hat mir die Verantwortung für die Gruppe übertragen, 
und ich nehme meine Aufgabe ernst, weißt du? Verantwortung tragen bedeutet manchmal eben auch Dinge tun zu müssen, die einem 
nicht gefallen.« 

»Ja, und Macht haben bedeutet, ungestraft alles tun zu dürfen, was 
man will, wie?« erwiderte Anders. Er schüttelte trotzig den Kopf. 
»Du irrst dich, Björg. Ich werde jetzt gehen. Du kannst ja versuchen, 
mich daran zu hindern.« Er starrte Björg noch einen Atemzug lang 
herausfordernd an und drehte sich dann auf der Stelle herum. 

Aber er ging nicht. Er konnte es nicht, denn hinter ihm standen 
plötzlich zwei Freunde, und obwohl sie kein Wort sagten und ihn mit 
völlig unbewegter Miene anblickten, machte allein ihre Haltung klar, 
daß sie ihn nicht gehen lassen würden. »So ist das also«, sagte Anders düster. 

»Sei doch vernünftig«, sagte Björg. »Ich kann dich nicht gehen lassen. Wenn dir etwas zustößt, dann wäre es meine Schuld.« 

»Bravo!« Jemand klatschte aus dem Dunkeln heraus Beifall. »Das 
war so ungefähr das Dümmste, was du jetzt tun konntest.« Ger Fray 
trat aus dem schwarzen Schlagschatten jenseits des Feuers heraus 
und maß Björg mit einem eisigen Blick. »Ich bin enttäuscht«, sagte 
er. »Ich dachte, du hättest mir besser zugehört.« 

»Aber Ihr habt doch selbst gesagt, daß - « 

»- ihr lernen sollt, mit Verantwortung umzugehen, ja«, unterbrach 
ihn Ger Fray schneidend. »Anders hat recht, weißt du? Verantwortung tragen bedeutet nicht automatisch auch, unumschränkte Macht 
zu haben. Und es gibt dir schon gar nicht das Recht, sie nach Belieben auszunutzen.« 

Er kam näher, wobei er Björg die ganze Zeit über auf eine Weise
anstarrte, die den Jungen regelrecht in sich zusammenschrumpfen 
ließ, aber schließlich schüttelte er den Kopf und wandte sich mit einem verzeihungheischenden Lächeln direkt an Anders. »Es tut mir 
wirklich leid, Anders«, sagte er. »Ich hätte gehofft, daß sie besser 
gelernt haben, was ich ihnen beizubringen versuche.« 

»Ich glaube, das haben sie schon ganz gut«, sagte Anders. »Seid 
Ihr hier, um mir ebenfalls zu sagen, daß ich nicht nach Hause gehen 
darf?« 

»Ich bin hier, um dich nach Hause zu bringen, wenn du das möchtest«, antwortete Ger Fray ungerührt. »Obwohl ich es für besser hielte, wenn du hierbleibst. In diesem Punkt gebe ich Björg recht - auch 
wenn das noch lange keine Entschuldigung für sein Betragen ist. 
Aber ich kann verstehen, wenn du es nicht möchtest.« 

»Das möchte ich in der Tat nicht«, sagte Anders. »Und Ihr braucht 
mich auch nicht zu begleiten.« 

»Ganz wie du willst«, sagte Ger Fray. »Auch wenn es mir leid tut.
Hat dir der Tag denn trotzdem wenigstens ein bißchen gefallen?« 

Anders wollte ganz impulsiv den Kopf schütteln, aber dann tat er 
es nicht. Es wäre nicht die Wahrheit gewesen. Davon abgesehen, daß 
Björg viel mehr verdorben hatte als Gerd mit seinem geschmacklosen, aber wahrscheinlich gar nicht böse gemeinten Scherz, war es ein 
schöner Abend gewesen, und so nickte er schließlich widerstrebend. 

»Dann ist es ja gut«, sagte Ger Fray. »So habe ich wenigstens
Hoffnung, daß du noch einmal wiederkommst.« 

»Kaum«, antwortete Anders. Ger Fray lächelte. »Wir werden sehen«, sagte er. 

Die Patrouille 
In den folgenden beiden Tagen gab es auf dem Hof so viel zu tun, 
daß Anders kaum dazu kam, weiter über Ger Fray und Die Freunde 
nachzudenken. Der einsturzgefährdete Stall mußte gänzlich abgerissen werden, die Tiere umquartiert und versorgt, die Scheune und vor 
allem das Dach des Wohnhauses repariert… und dabei hatten sie mit
der Aussaat, die nun dringend anstand, und ihren normalen Tätigkeiten noch gar nicht begonnen. 

Erst am Abend des dritten Tages kam er dazu, das Versprechen, 
das er sich selbst gegeben hatte, einzulösen und zu Madras zu gehen. 
Und er mußte seinen Vater nicht einmal um Erlaubnis bitten. Ganz 
im Gegenteil war er es, der Anders zu den Elben schickte, um sich in 
seinem Namen noch einmal bei Lorian für das Geschenk zu bedanken und ihm zugleich noch einige Fragen zu stellen, was die Aussaat 
des Elbenweizens anging. Anders verließ den Hof gute zwei Stunden 
vor Sonnenuntergang, und sein Vater hatte gemeint, daß es besser 
sei, wenn er vor dem Dunkelwerden zurückkehrte. Es hatte einen 
weiteren Zwischenfall gegeben, von dem einige ihrer Besucher erzählt hatten: Auf einem Hof, drei Wegstunden entfernt, war ein Nästy erschienen und hatte den Stall aufgebrochen. Den Leuten dort 
war nichts geschehen, aber das Ungeheuer hatte fast das gesamte 
Vieh weggeschleppt und was es nicht stehlen konnte, erschlagen. 
Wie immer, wenn er den Hof verließ, war der Welpe bei ihm. »Ich 
glaube, wir müssen uns bald einen Namen für dich ausdenken, was 
meinst du?« fragte Anders, während sie den Weg verließen, um dieselbe Abkürzung quer über die Felder wie an dem Tag zu nehmen, an 
dem der Überfall der Nästys erfolgt war. Der Hund, der meistens 
wild um ihn herumtollte, im Moment aber gehorsam neben Anders 
einhertrottete, spitzte die Ohren und sah ihn mit schräg gehaltenem 
Kopf an, fast als hätte er die Frage verstanden. 

»Dein Vorgänger hatte keinen Namen«, fuhr Anders fort. »Wir haben ihn einfach nur Hund genannt oder manchmal auch Köter.« Er
lachte, als der Hund die Ohren hängen ließ und ihn fast vorwurfsvoll 
ansah. »Keine Angst, das werde ich nie zu dir sagen - solange du mir 
keinen Grund gibst, heißt das. Außerdem bist du etwas Besonderes. 
Ich denke, du verdienst einen Namen. Hast du irgendeinen Vorschlag?« 

Der Hund bellte zweimal, und Anders lachte noch lauter. »Nein, 
das geht nicht. Ich habe zwar keine Ahnung, was das auf hündisch 
heißt, aber mir ist es zu anstrengend. Außerdem würde mich jedermann schief ansehen, wenn ich dich anbelle, um dir einen Befehl zu 
geben. Und du - « 

Er verstummte erschrocken, als der Hund mitten im Schritt stehenblieb und mit einem Ruck den Kopf wandte, um das Gebüsch 
rechts am Wegesrand zu mustern. Einen Moment lang stand er vollkommen reglos da, dann konnte Anders sehen, wie er sich spannte, 
und ein tiefes, drohendes Knurren drang aus seiner Brust. 

»Was ist los?« fragte Anders alarmiert. »Witterst du etwas?« Plötzlich begann sein Herz schneller zu schlagen. Der Hund knurrte erneut 
und fletschte die Zähne, und Anders dachte plötzlich an Nästys, an 
Ungeheuer und an formlose Schatten, die hinter dem Gestrüpp nur 
auf einen ahnungslosen Dummkopf warteten, der ihnen in die Fänge 
lief. »Wer ist da?« fragte er laut. 

Die Zweige bewegten sich raschelnd, und eine Gestalt trat heraus, 
die Anders im ersten Moment nicht viel weniger beunruhigte, als 
wäre es wirklich ein Nästy gewesen - niemand anders als Nies nämlich. Er machte aber nur einen einzigen Schritt auf das Feld hinaus, 
denn der Hund zitterte am ganzen Leib und sah ganz so aus, als wollte er sich jeden Augenblick auf ihn stürzen. 

»Halt bloß das Vieh zurück«, sagte Nies. 
Anders machte eine eher beiläufige Bewegung, und der Hund hörte 
auf zu knurren und machte sogar einen Schritt zurück, so daß er nun 
direkt neben ihm stand. Anders war ein wenig überrascht. Der Hund 
hatte ihn nicht einmal angesehen und trotzdem so präzise auf seinen 
Befehl reagiert, als hätte er ihn laut ausgesprochen. 

»He, die Töle gehorcht ja sogar!« sagte Nies. Dann grinste er breit. 
»Du verstehst dich anscheinend gut mit ihm. Na ja, jeder sucht sich 
die Freunde, die zu ihm passen.« Wenn das stimmte, dachte Anders, 
dann müßte jetzt eigentlich ein Nästy aus dem Wald treten, um Nies’ 
Begleitung zu bilden. Oder vielleicht auch ein Wildschwein. 

»Sag mal…« Nies grinste plötzlich noch breiter. »Hab ich mich geirrt, oder hast du dich gerade mit dem Köter unterhalten?« Er kicherte. »He - das wäre doch der passende Name für dich; ich meine, wo 
du doch sowieso soviel mit den Elben rumhängst, solltest du dir auch
einen entsprechenden Namen zulegen. Wie wäre es mit Anders-dermit-den-Hunden-spricht?« Er begann grölend zu lachend und schlug 
sich mit der flachen Hand auf die Oberschenkel. 

»Oder Anders-der-Bellende?« 
Anders-der-kurz-vor-der-Explosion-Stehende preßte so heftig die 
Kiefer zusammen, daß es ihm weh tat. »Was suchst du eigentlich 
hier?« fragte er, nur noch mühsam beherrscht. »Bist du extra den 
weiten Weg hergekommen, nur um blöde Witze zu machen?«

Nies’ Lachen erlosch. »Nein«, antwortete er. »Wenn du es genau 
wissen willst, ich bin hier, um auf Dummköpfe wie dich aufzupassen. Ich gehöre zur Patrouille.« 

»Was für eine Patrouille?« fragte Anders. 
Nies deutete mit dem Daumen über die Schulter zurück. »Die anderen sind da hinten, aber sie kommen gleich. Wir laufen jetzt Streife, immer vier Mann zusammen.« 

»Streife? Wozu?« 

»Ihr kriegt wohl überhaupt nichts mehr mit, wie?« fragte Nies abfällig. »Die Nästys werden immer dreister. Gestern ist schon wieder 
einer gesehen worden, nicht einmal weit von der Stadt entfernt. Hast 

du nichts davon gehört?« Anders schüttelte den Kopf. 

»Ist aber so«, bestätigte Nies. »Wir haben beschlossen, daß es bes

ser ist, die Augen aufzuhalten. Deshalb patrouillieren wir jetzt ständig, vor allem in Gegenden wie dieser. Obwohl es in eurem speziellen Fall wahrscheinlich nicht nötig ist. Ihr habt ja eure eigenen Beschützer. Ich nehme an, du bist gerade auf dem Weg zu ihnen?« 
»Wenn du von den Elben sprichst, ja«, antwortete Anders. »Aber 

sie sind nicht unsere Beschützer. Wir haben nur nichts gegen sie wie 

du.« 

»Wer sagt, daß ich was gegen sie habe?« erkundigte sich Nies mit 

Unschuldsmiene. »Wenn ich das hätte, hätte ich es längst gesagt.« 

Anders verdrehte lautlos die Augen, aber er sparte es sich auch jetzt,

Nies zu antworten. Der Junge wollte ihn provozieren, das spürte er 

genau, aber den Gefallen würde er ihm nicht tun. »Es wird Zeit«, 

sagte er. »Ich muß weiter.« 

»Zu deinen spitzohrigen Freunden, nicht?« Nies nickte ein paarmal. »Wenn du deine kleine Freundin siehst, dann richte ihr schöne 

Grüße von mir aus. Und sag ihr, daß wir noch lange nicht quitt sind. 

Das nächste Mal falle ich nicht auf ihre Elbentricks herein.« 
»Das nächste Mal«, antwortete Anders ernsthaft, »solltest du ihr 

vielleicht besser aus dem Weg gehen. Es könnte nämlich sonst sein, 

daß du sie wirklich wütend machst. Und dann möchte ich nicht in 

deiner Haut stecken. Aber vielleicht tust du das ja dann auch nicht 

mehr lange.« 

Nies runzelte die Stirn und hatte nun offenbar wirklich Schwierigkeiten, Anders’ Wortspiel zu folgen. Doch bevor er begreifen konnte, 

daß er nun vielleicht endlich den lang ersehnten Grund gefunden 

hatte, die Diskussion mit handgreiflicheren Argumenten fortzusetzen, teilten sich die Büsche hinter ihm, und drei Männer traten heraus. 

Ihre Hände lagen auf den Hüften, und Anders bemerkte mit Erstaunen und Schrecken, daß sie lange, scharf geschliffene Schwerter 

in den Gürteln trugen. Und erst jetzt fiel ihm auf, daß auch Nies bewaffnet war - zwar nicht mit einem Schwert, sondern mit einem armlangen Knüppel, den er auf dieselbe Weise wie die drei Männer ihre

Waffen im Gürtel trug. Zwei der Männer kannte er, denn sie stammten aus der Stadt, der dritte war ihm fremd; es mußte einer von denen 

sein, die mit Ger Fray gekommen waren. 

Es war auch dieser Fremde, der das Wort an Nies richtete. »Du 

solltest dich nicht allein so weit von uns entfernen«, sagte er streng. 

»Wann wirst du lernen, Befehlen zu gehorchen?« Er maß Nies mit 

einem strafenden Blick, aber er wartete nicht ab, ob er eine Antwort 

bekam, sondern drehte den Kopf und sah aus zusammengekniffenen 
Augen auf Anders herab. »Und du?« fragte er. »Wer bist du? Was

tust du hier, zu dieser Zeit?« 

Anders war für einen Moment perplex, aber die Worte des Fremden - und mehr noch die herrische Art, in der er sie aussprach - 

machten ihn auch zornig, und so antwortete er statt dessen mit einer 

Gegenfrage. 

»Wer seid Ihr? Und was tut Ihr hier - auf unserem Land?« Nies zog 

eine Grimasse, aber der Fremde reagierte nicht zornig, wie Anders 

fast erwartete, sondern fragte: »Du gehörst auf den Hof, nicht wahr? 

Auf den, den die Nästys überfallen haben?« 

»Und wenn?« fragte Anders. 

»Dann solltest du eigentlich schlauer sein und dich nicht knapp vor

Sonnenuntergang hier herumtreiben«, antwortete der Fremde. 

»Weißt du denn nicht, wie gefährlich das ist?« 

»Hier ist nichts gefährlich«, antwortete Anders betont. »Und ich 

glaube auch nicht, daß wieder Nästys kommen, wenn es das ist, wovor Ihr Angst habt.« 

»Gib es auf, Hayda«, sagte Nies abfällig. »Er ist ein dummer Bauer, der es nicht besser verdient. Wahrscheinlich hält er sich für unbesiegbar, weil seine Elbenfreunde die Nästys verjagt haben. Das nächste Mal könnte es anders ausgehen, aber das merkt er dann schon

noch früh genug.« 

Anders seufzte, aber er verzichtete darauf, Nies die geharnischte 

Antwort zukommen zu lassen, die ihm auf der Zunge lag. Statt dessen sah er die beiden Männer rechts und links von sich an. Sie benahmen sich wirklich seltsam: Beide standen hoch aufgerichtet da, 

die Hände an den Schwertgriffen, als rechneten sie jeden Augenblick 

damit, daß sich die Erde auftun und ganze Horden von Dämonen 

ausspeien würde, und ihre Blicke huschten unstet hin und her. 
»Du solltest wirklich nach Hause gehen, Junge«, sagte nun Hayda. 

»Wahrscheinlich hast du recht, und es gibt im Moment wirklich keine Nästys in der Gegend. Aber wenn doch, könntest du in Gefahr 

geraten. Wir begleiten dich gerne nach Hause zurück.« 

»Das ist nicht nötig«, antwortete Anders hastig. »Ich muß… noch 

eine Besorgung machen.« 

Hayda sah ihn fragend an, und Nies sagte in bösem Ton: »Laß 

mich raten, Kleiner - bei den Elben, unten am See?« 

»Und wenn?« fragte Anders. »Was hast du eigentlich gegen sie?

Sie haben keinem von uns was getan.« 

Nies wollte antworten, aber Hayda machte eine rasche Handbewegung, und Nies verstummte, verkniff sich allerdings nicht einen bö

sen Blick in Anders’ Richtung. »Niemand hat etwas gegen die Elben«, sagte Hayda, eine Spur zu laut, um wirklich überzeugend zu 

klingen. »Aber der Weg ist weit und nicht ungefährlich. Wenn dein 

Vater dich dorthin geschickt hat, dann war das nicht besonders umsichtig von ihm. Wenn du willst, kann einer von uns mit dir gehen.

Nies zum Beispiel.« Nies wurde blaß, und einen Moment lang war 

Anders ernsthaft in Versuchung, das Angebot anzunehmen - der Gedanke, ausgerechnet Nies als Geleitschutz bei einem Besuch bei den 

Elben dabeizuhaben, hatte etwas durchaus Verlockendes. Aber er 

verwarf die Idee sofort wieder. 

»Nein, danke«, sagte er. »Ich gehe lieber allein. Aber ich werde 

mich beeilen, das verspreche ich.« 

»Wie du willst«, antwortete Hayda. »Aber ich werde mit deinem 

Vater reden. Er sollte dich nicht so weit allein gehen lassen. Nicht, 

solange die Gefahr nicht endgültig gebannt ist.« Anders sagte nichts 

mehr dazu, sondern verabschiedete sich mit knappen Worten und 

beeilte sich, weiterzugehen. Er widerstand der Versuchung, sich noch 

einmal zu den Männern herumzudrehen, aber als er das Feld verließ 

und wieder in den Wald eindrang, konnte er ihre Blicke regelrecht im

Rücken spüren. Es war kein sehr angenehmes Gefühl. 

Er schritt schneller aus, denn er mußte sich nun tatsächlich sputen, 

um noch vor dem Dunkelwerden zurück auf dem Hof zu sein. Sein

Zusammentreffen mit Nies und den anderen hatte ihn genau die kleine Spanne Zeit gekostet, die er als Sicherheitsreserve einkalkuliert 

hatte. Und die Vorstellung, im Dunkeln nach Hause zu gehen, flößte 

ihm tatsächlich immer mehr Unbehagen ein. So verfiel er in einen 

immer schnelleren Trab, und als er den See erreichte, begann er 

wirklich zu rennen. Vielleicht lag es daran, daß ihm die Veränderung 

im ersten Moment gar nicht auffiel. Er bekam ohnehin kaum Luft, 
und sein Herz hämmerte. Aber je weiter er sich der Elbenmühle näherte, desto stärker wurde das Gefühl in ihm, daß irgend etwas… 
anders war. Aufmerksam sah er sich um. Der See lag da wie immer, 

und auch die Mühle hatte sich nicht verändert. Und doch… 
Dann wußte er es, und die Erkenntnis war so überraschend, daß er 

verblüfft stehenblieb und drei-, viermal hintereinander die Luft einsog. Aber es blieb dabei: Die Luft, die er atmete, roch nach Luft und 

sonst nach nichts. Der üble Geruch, der über dem See gehangen hatte 

und einem manchmal das Atmen schwer werden ließ, war nicht mehr 

da. 

Und jetzt erkannte er, daß es auch sichtbare Veränderungen gab: 

Die öligen Schlieren, die auf dem Wasser gewesen waren, waren 

ebenso verschwunden wie der flockige braune Schaum, der manchmal auf den Wellen trieb, und das Schilf am Ufer sah längst nicht 

mehr so krank und verfault aus, wie er es in Erinnerung hatte. Und 

auch der Tang, der längs des Ufers eine schmierige braungrüne 

Grenzlinie gebildet hatte, war nicht mehr da. »Gefällt dir, was du 

siehst?« 

Anders fuhr leicht zusammen. Den Elben machte es offensichtlich 

Spaß, lautlos wie die Katzen zu schleichen und immer wie aus dem 

Boden gewachsen dazustehen. Er sollte sich allmählich daran gewöhnen. 

Es war der ältere von Lorians Brüdern, dessen Stimme er gehört 

hatte. Er stand zwei Schritte hinter Anders und sah ihn lächelnd an. 

In der rechten Hand hielt er einen Bogen, und über seiner anderen 

Schulter hing ein Reh, das er offenbar damit geschossen hatte. 
»Entschuldige, wenn ich dich erschreckt habe«, sagte er. »Normalerweise ist es nicht meine Art. Ich habe gehört, daß jemand durch 

den Wald gerannt ist, und da dachte ich, es wäre besser, erst einmal

nachzuschauen, wer es da so eilig hat.« Er deutete auf den See und 

wiederholte seine Frage. »Bist du zufrieden?« Anders’ Blick folgte 

der Geste des Elben, als er antwortete. »Das ist… unglaublich«, sagte 

er. »Habt ihr das getan?« Der Elb lächelte erneut. »Nein«, antwortete 

er. »Das war die Natur. Wir haben ihr nur gezeigt, was sie tun muß. 

Sie hätte es auch ohne unsere Hilfe geschafft.« 

»Aber dieser See war jahrelang verdorben«, sagte Anders zweifelnd. »Und alle haben immer gesagt, daß er sich nie wieder erholen 

wird.« 

»Nicht alles, was alle immer sagen, ist deswegen auch wahr«, antwortete der Elb. »Die Natur läßt sich nicht so leicht besiegen. Dazu 

sind wir Menschen nicht stark genug. Wir können ihr schaden, und 

wir können sie verwunden und ihr großes Leid zufügen, aber am Ende siegt das Leben doch. Aber es ist schon wahr - es hätte länger gedauert, bis sich der See erholt.« Er schwieg einen Moment und sah 

nachdenklich auf den See hinaus, dann gab er sich einen Ruck, mit 

dem er zugleich das tote Reh auf seiner Schulter zurechtrückte, und

machte eine Kopfbewegung auf die Mühle. 

»Du willst sicher zu Madras, gehen wir das letzte Stück zusammen?« 

Er ging los, und Anders setzte sich ebenfalls in Bewegung. Wie

immer, wenn er mit einem Elben sprach - außer vielleicht mit 

Madras, und auch das nur manchmal -, fühlte er sich irgendwie befangen. Irgend etwas schwer in Worte Faßbares ging von der weiß

gekleideten Gestalt aus, was ihn sich winzig und hilflos vorkommen 

ließ. »Ja«, sagte er. »Ich wollte nur - « 

»Ich bin Barol-der-Pfeil«, fuhr der Elb fort. »Aber wir kennen uns 

ja schon. Wie steht es auf eurem Hof?« 

»Danke«, antwortete Anders zögernd. »Wir kommen zurecht.« Die 

Wahrheit war natürlich, daß sie überhaupt nicht zurechtkamen. Aber 

das mußte Barol-der-Pfeil ebensogut wissen wie er. Schließlich war

er dabeigewesen, als die Nästys angriffen. Wahrscheinlich wollte er 

nur freundlich sein. 

Er hatte wieder einmal vergessen, mit wem er sprach, aber Barols 

Antwort führte ihm dies sofort wieder vor Augen. »Ihr seid wirklich 

ein seltsames Volk«, sagte er kopfschüttelnd. »Selbst wenn ihr in Not 

seid, gebt ihr es nicht zu - als wäre es eine Schande, von einem Unglück getroffen zu werden, das man nicht selbst heraufbeschworen 

hat.« 

Zu Anders’ Erleichterung hatten sie die Mühle mittlerweile erreicht, und die Tür wurde von innen geöffnet, so daß er nicht antworten mußte. Lorias-vom-Herzen trat ihnen entgegen, und als sie Anders erkannte, erschien auf ihrem Gesicht ein warmes Lächeln. 
»Anders!« begrüßte sie ihn. »Wie schön. Ich war schon in Sorge, 

daß du gar nicht mehr herkommst.« 

Das verwirrte Anders - Lorias hieß es offensichtlich gut, daß er 

Madras besuchte. Und das überraschte ihn nun wirklich. Sein Vater 

hatte gemeint, daß die Elben es nicht gerne sehen, wenn sich einer 

von ihnen mit einem Menschen aus dem Tal abgab. Warum eigentlich?

»Ich… mein Vater schickt mich her«, stotterte er. »Ich soll Lorian 

unseren…« Er verbesserte sich hastig, was Lorias-vom-Herzen mit

einem neuerlichen Lächeln kommentierte. »Ich meine: Ich soll Lorian-vom-Schwert noch einmal seinen Dank für den Weizen ausrichten. Euer Geschenk war wirklich sehr großzügig, und nach allem, 

was geschehen ist, rettet es uns vielleicht dieses Jahr.« 

»Nun, ich werde es Lorian-vom-Schwert sagen«, antwortete Lorias. »Wenn das alles war, dann kannst du ja wieder gehen.« Anders 

starrte die Elbin vollkommen verdattert an, und um ein Haar hätte er 

sich tatsächlich herumgedreht und wäre wieder gegangen, so verblüfft war er über ihre Worte. Aber dann gewahrte er das Funkeln in 

ihren Augen und begriff, daß sie ihn nur auf den Arm hatte nehmen

wollen - was ihr auch ganz eindeutig gelungen war. 

»Eigentlich wollte ich… ich meine… wenn ich doch schon einmal 

hier bin…« 

»Könntest du die Gelegenheit nutzen und Madras einen Besuch abstatten«, half ihm Lorias, als er vollends ins Stottern geriet. »Sie wird 

sich sicher freuen, dich zu sehen. Oh, und wie ich sehe, hast du ja 

deinen kleinen Freund auch mitgebracht.« Sie deutete auf den Hund, 

der bisher vollkommen reglos neben Anders gehockt war. Kaum aber

hatte Lorias zu Ende gesprochen, da schoß er mit einem freudigen 

Quietschen auf sie los und sprang so ungestüm an ihr hoch, daß er sie 

zweifellos von den Füßen gerissen hätte, wäre er auch nur ein biß

chen schwerer gewesen. Aber auch so hatte die Elbin alle Hände voll 

zu tun, sich der schlabbernden Zunge zu erwehren, die ihr durch das 

Gesicht fahren wollte, und setzte den Hund schließlich mit sanfter 
Gewalt wieder zu Boden. Er winselte enttäuscht, aber nachdem Lorias ein Wort in ihrer sonderbar melodischen Elbensprache zu ihm 

gesagt hatte, trottete er gehorsam zu Anders zurück. 

Gemeinsam mit Barol-dem-Pfeil betraten sie das Haus. Lorias bot 

Anders einen Platz an und beschied ihm, einen Moment zu warten, 

während sie Madras holte, dann ging sie zusammen mit ihrem 

Schwager hinaus. Anders blieb allein zurück, und obwohl er nun 

schon das zweite Mal hier war, war er wieder ebenso aufgeregt, fühlte sich aber auch ein wenig fehl am Platz - wie bei seinem ersten Besuch vor einem Monat. Damals war alles neu für ihn gewesen, aber 

jetzt, wo er den Raum ja schon kannte, fiel ihm plötzlich auf, wie 

fremd und… ja, und vollkommen anders als alles, was er je gesehen 

hatte, dieses Haus war. Plötzlich begriff er, daß die Elben nicht einfach nur ein anderes Volk waren, die aus einem Land hinter den Bergen hierhergekommen waren, sondern vollkommen fremd, daß sie 

nicht nur eine andere Sprache sprachen und anders aussahen, sondern 

auch anders dachten als er und die Menschen hier. Und dieser Gedanke führte zu einem anderen, der ihm bisher noch gar nicht gekommen war: Wenn ihm schon auffiel, wie sehr sich die Welt der 

Elben von der der Menschen unterschied, wie sehr mußten die Elben 

dann darunter leiden, denn umgekehrt mußte für sie hier alles noch 

hundertmal fremder sein und vielleicht bedrohlicher. Madras ließ auf 

sich warten, und so stand er nach einer Weile wieder auf und begann 

unschlüssig im Zimmer hin und her zu gehen. Die Bilder und Wandteppiche faszinierten ihn ebensosehr wie beim ersten Mal, als er sie 

betrachtet hatte. Vor allem das Gemälde, das den Elben in dem fliegenden Wagen zeigte, der gegen einen Drachen kämpfte, schlug ihn 

in seinen Bann. Das Motiv kam ihm noch immer genauso märchenhaft vor wie damals, aber zugleich schien es auch irgend etwas in 

ihm anzurühren, etwas wie eine verschüttete Erinnerung oder eine 

Erkenntnis, die er gehabt hatte, ohne daß sie bisher wirklich in sein 

Bewußtsein gedrungen wäre. Da war etwas gewesen in der Nacht, in 

der die Nästys angriffen. Etwas wie ein weißer Blitz am Himmel, fast

als - 

Nein. Das war unmöglich. Anders weigerte sich, den Gedanken zu 

Ende zu denken, denn er war einfach lächerlich, punktum. Er wandte 

sich um, und dabei blieb sein Blick an etwas anderem hängen, das 

ihn - wenn auch aus völlig anderen Gründen - ebenso faszinierte wie 

das Bild: dem mächtigen Schwert, das über dem Kamin hing. Er erkannte es jetzt wieder. Es war das Schwert, das Lorian in der Nacht 

getragen hatte, als er gegen die Nästys kämpfte. Daneben hing ein 

Köcher mit vier oder fünf Pfeilen, aber kein Bogen, obwohl die dazugehörigen Nägel aus dem Putz ragten. Den Bogen hatte er jedoch 

gerade gesehen, in Barols Hand, und… 

Und plötzlich fiel es Anders wie Schuppen von den Augen. Der 

Elb hieß ja nicht nur Barol. Sein ganzer Name lautete Barol-derPfeil, und er konnte sichtbar meisterlich mit Pfeil und Bogen umgehen. So wie Lorian nicht nur Lorian hieß, sondern Lorian-vomSchwert und diese Waffe an der Wand mit erschreckender Präzision 

und Kraft zu führen wußte. Und wie Lorias-vom-Herzen sich auf die 

Heilkunst verstand und Madras… 

Er hörte, wie die Tür hinter ihm aufging, drehte sich herum und erblickte Madras, die zusammen mit ihrem Vater hereinkam. Lorianvom-Schwert nickte ihm grüßend zu, aber Anders war so verblüfft,

daß er den Gruß nicht erwiderte, sondern das Elbenmädchen nur mit 

offenem Mund anstarrte. 

»Madras«, murmelte er schließlich. »Ich… ich Idiot! Warum bin 

ich nicht gleich darauf gekommen? Madras-von-den-Bäumen!« 
»Die Antwort auf deine beiden ersten Fragen ist eindeutig ja«, sagte Madras. »Aber was meinst du mit der dritten?« Anders hörte die

kleine Stichelei gar nicht. »Madras-von-den-Bäumen«, wiederholte 

er. »Deshalb… deshalb bist du zweimal wie aus dem Nichts aufgetaucht. Du… du hast irgend etwas… du kannst… ich meine, irgendwie…« 

»Ja?« fragte Madras lächelnd. 

»Alle unsere Namen haben eine Bedeutung«, sagte Lorian-vomSchwert, der offensichtlich nicht ganz so viel Vergnügen wie seine 

Tochter daran fand, sich an Anders’ Fassungslosigkeit zu weiden. 

»Wußtest du das nicht?« 

»Davon hatte ich keine Ahnung«, gestand Anders. »Aber wie 

könnt ihr das wissen? Ich meine… wenn ein Kind geboren wird, 

dann wißt ihr doch noch gar nicht, welche Fähigkeiten es später einmal haben wird.« 

Lorian-vom-Schwert lächelte. »Wir geben unseren Kindern ihre 

Namen nicht sofort«, sagte er. »Madras-von-den-Bäumen hieß bis 

vor einem Jahr nur Madras. Erst als sich ihr Talent zeigte, bekam sie

ihren vollen Namen. Und selbst für einen Elben ist das sehr früh.« 
»Dann hat jeder von euch ein besonderes Talent?« fragte Anders. 
»Nicht jeder von uns«, berichtigte ihn Lorian-vom-Schwert. »Jeder. Jeder hat etwas, was er besonders gut kann, Anders. Manche 

brauchen nur länger, um es zu entdecken. Das gilt auch für euch.« 
»Wir haben diese Sitte nicht«, sagte Anders. »Eigentlich ist das 

schade. Es muß schön sein, zu wissen, was man ist und kann.« 
»Auch eure Namen haben ihre Bedeutung«, antwortete Lorianvom-Schwert. »Den meisten wird es nur nie bewußt. Ist dir nie aufgefallen, wie sehr ein Name einen Menschen prägt? Nimm nur dich

selbst.« 

»Mich?« Anders blinzelte. »Was soll mein Name bedeuten? Es ist 

ein Name, der meinen Eltern eingefallen ist, als ich geboren wurde. 

Zufall.« 

»Es gibt keinen Zufall«, antwortete Lorian. »Eines Tages wird es 

dir klarwerden.« Er wechselte das Thema. »Nun - warum bist du 

gekommen? Bitte verzeih meine Unhöflichkeit, aber ich bin ein wenig in Eile.« 

»Mein Vater schickt mich«, antwortete Anders. »Ich soll mich 

noch einmal bei Euch bedanken. Für Eure Hilfe gegen die Nästys, 

aber vor allem für den Weizen. Er würde es nie offen zugeben, weil 

es ihm unangenehm ist, aber ohne ihn wüßten wir nicht, wie wir 

durch den nächsten Winter kommen.« 

»Wenn das stimmt, warum gibst du es dann an seiner Stelle zu?«

wollte Lorian wissen. 

»Weil er ein Dummkopf ist«, sagte Madras. »Einer, der erst spricht 

und dann denkt.« 

»Madras-von-den-Bäumen, bitte schweig«, sagte Lorian. »Es geziemt sich nicht, Gäste zu beleidigen.« Anders nahm sich wieder 
einmal vor, sich noch genauer jedes Wort zu überlegen, das er in 
Lorians Gegenwart sprach. »Es gibt auch noch einen anderen Grund, 
aus dem ich hier bin«, sagte er hastig. »Der Weizen. Mein Vater läßt 
fragen, wie er damit umgehen soll. Er kennt diese Sorte nicht und 

fürchtet, einen Fehler zu machen.« 

»Ich bin kein Bauer«, antwortete Lorian-vom-Schwert. Irrte sich

Anders, oder hörte er wirklich eine Spur von Verachtung in der Art, 

auf die Lorian das Wort aussprach? »Aber nach allem, was ich über

euer Getreide weiß, unterscheidet es sich nicht von unserem, was 

Aussaat und Pflege angeht. Er soll es ganz normal ausbringen, und 

wenn er Probleme hat, kannst du gerne wiederkommen und um Rat

fragen.« 

Er sah Anders einen Moment lang an und wartete offensichtlich auf 

eine weitere Frage. Als sie ausblieb, wandte er sich zur Tür. »Du 

entschuldigst mich bitte«, sagte er. »Bleib nur hier und unterhalte 

dich mit Madras. Aber sag Bescheid, wenn du wieder gehst. Der 

Weg durch die Wälder ist nicht ungefährlich. Ich werde dafür sorgen, 

daß du zurückgebracht wirst.« 

»Das… ist wirklich nicht nötig«, antwortete Anders stockend. Zum 

einen, weil ihn Lorians Worte ein wenig verlegen machten, viel mehr 

aber auch, weil sie ihn an das erinnerten, was Hayda gesagt hatte. 
»Es ist nötig«, sagte Lorian-vom-Schwert, und da er jetzt schon 

ungeduldig klang, hütete sich Anders, ihm noch einmal zu widersprechen, sondern wartete schweigend, bis der Elb den Raum verlassen hatte, ehe er sich wieder zu Madras herumdrehte. »Was war denn 

das jetzt schon wieder?« fragte Madras kopfschüttelnd. »Tust du eigentlich alles, um meinen Vater zu beleidigen?« 

»Wie?« fragte Anders verständnislos. 

»Wenn er sagt, daß der Weg durch die Wälder für dich allein zu 

gefährlich ist, steht es dir nicht zu, ihn zu berichtigen«, sagte Madras. 

»Ganz davon abgesehen, daß du ihm mit deinem Hiersein die Verantwortung für deine sichere Rückkehr auferlegt hast.« 

Anders gab auf. Es war ihm offensichtlich nicht möglich, irgend 

etwas noch so Beiläufiges zu tun, ohne dadurch bei den Elben eine 

ganze Lawine der kompliziertesten und undurchschaubarsten Reaktionen hervorzurufen. 

Er ging nicht weiter auf dieses Thema ein - schon weil ihn Madras’ 

Anblick wieder an den Gedanken erinnerte, den er gehabt hatte, ehe 

sie und ihr Vater das Zimmer betraten. »Warum hast du mir nicht 

gesagt, daß du dich in einen Baum verwandeln kannst?« fragte er 

vorwurfsvoll. »In einen Baum verwandeln?« Madras lachte. »Wie 

kommst du denn auf die Idee?« 

»Auf jeden Fall kannst du irgend etwas tun, um völlig unsichtbar 

zu werden«, behauptete Anders. »Deshalb bist du auch zweimal wie 

aus dem Nichts vor mir aufgetaucht. Wer weiß, wie oft du das schon 

getan hast, ohne daß ich es wußte.« 

»Ich habe mit meiner Zeit Besseres zu tun, als Dummköpfe wie

dich zu beobachten«, sagte Madras freundlich. »Und ehe du fragst - 

es hat nichts mit Zauberei oder Magie zu tun. Ich trample eben nicht 

wie ein tollwütiger Stier durch den Wald, sondern bewege mich leise, das ist alles.« 

Angesichts ihres Namens, dachte Anders, war das ganz bestimmt

nicht alles, aber er sprach das nicht aus - es wäre sowieso sinnlos

gewesen. »Du hättest es mir sagen können«, sagte er. »Du wußtest, 

wie ich heiße, oder?« entgegnete Madras spitz. »Gut, ich habe vergessen, es dir genau zu erklären. Und?« 

»Du hast anscheinend eine ganze Menge vergessen«, sagte Anders. 

»Zum Beispiel, mir zu sagen, daß du eine Prinzessin bist. Und dein 

Vater ein Elbenfürst.« 

Diesmal erzielte er eine Reaktion - aber eine andere, als er gewollt 

hatte. Statt überrascht zu sein, wirkte Madras für einen Moment regelrecht entsetzt, und er sah die gleiche Mischung aus Schrecken und 

schmerzerfüllter Erinnerung in ihren Augen wie vorhin in denen ihrer Mutter, nur ungleich stärker. Madras antwortete nicht gleich, aber 

Anders begriff sofort, daß er ihr mit seinen Worten weh getan hatte, 

und das tat ihm sehr leid, denn das war das letzte gewesen, was er 

wirklich gewollt hatte. »Entschuldige«, sagte er. »Ich wollte nicht - « 
»Ich will nicht darüber reden«, unterbrach ihn Madras. Anders akzeptierte das ohne Widerspruch. Er hatte darauf gebrannt, Madras 

tausend Fragen zu stellen, aber dies war nicht der Moment dazu. 
»Entschuldige«, sagte er noch einmal. Er begann unbehaglich von 

einem Fuß auf den anderen zu treten. »Ich… sollte jetzt vielleicht

wieder gehen. Eigentlich bin ich ja nur gekommen, um deinen Vater 

nach dem Weizen zu fragen. Und es ist wirklich schon sehr spät.« 
Er machte Anstalten, sich herumzudrehen, aber zu seiner Überraschung hielt ihn Madras zurück. »Warte.« Anders wandte sich wieder zu ihr und erkannte einen Ausdruck von Verlegenheit auf 

Madras’ Gesicht, der ihn verwirrte. Er war es, der verlegen sein sollte. 

»Warum… bleibst du nicht noch eine Weile?« fragte Madras zö

gernd. »Mein Vater bringt dich nach Hause. Du mußt dich also nicht 

beeilen. Ich könnte dir den See zeigen. Hast du gesehen, was sie getan haben?« Anders nickte. »Es ist unglaublich«, sagte er. »Alle im 

Tal sagen, daß es ein Menschenalter dauert, bis er sich erholt, und ihr 

habt es in wenigen Wochen zustande gebracht.« 

»Das war Jerad-von-der-Quelle«, antwortete Madras. Nicht ohne 

Stolz fügte sie hinzu. »Er ist ein großer Magier, aber wir alle haben 

ihm geholfen. Vor allem Lorias-vom-Herzen. Sie kann nicht nur 

Menschen und Tiere heilen, weißt du?« 

»Ihr habt wohl für jeden Bedarf einen passenden Elben, wie?« 

fragte Anders lachend. 

»Nicht für jeden«, antwortete Madras ernsthaft. »Aber für die Dinge der Natur. Ihr nicht?« 

Anders wollte ganz automatisch verneinen, aber dann tat er es doch 

nicht. Es wäre nicht die Wahrheit gewesen - zwar gab es im Tal keinen Zauberer und schon gar niemanden, den man nur nach seinem

Namen zu fragen brauchte, um zu wissen, ob er der Richtige für die 

Aufgabe war, für die man jemanden brauchte. Aber natürlich gab es 

Männer und Frauen, die das eine oder andere besser konnten, die 

Wissen über die Natur, über Pflanzen und Tiere oder den Menschen 

hatten. Genaugenommen, dachte er, ist hier der Unterschied zwischen Elben und Menschen vielleicht gar nicht so groß. 

»Es ist nicht ganz so praktisch bei uns«, antwortete er auswei

chend. »Es sei denn, man heißt Schmied.« 

»Gibt es jemanden im Tal, der Schmied heißt?« erkundigte sich 

Madras. 

Anders nickte. »Ja«, sagte er ernsthaft. »Er ist Bäcker.« Madras 

blinzelte. Im ersten Moment verstand sie den Scherz nicht, dann begann Anders zu grinsen, und nach einigen Augenblicken lachten sie 

beide laut und herzlich. »Komm«, sagte Madras. »Ich zeige dir den 

See. Und ich erkläre dir, was wir noch tun werden.« 

Sie verließen das Haus und gingen die wenigen Schritte bis zum 

Ufer hinab. Der Hund, der draußen auf Anders gewartet hatte, begrüßte Madras ebenso stürmisch wie zuvor ihre Mutter, folgte ihnen 

aber nicht bis zum Wasser, sondern blieb in einigen Schritten Entfernung stehen. Als Anders am Ufer niederkniete, verstand er auch, 

warum. 

Das Wasser war immer noch nicht völlig sauber. Bei genauem Hinsehen erkannte man hier und da doch noch eine ölige Pfütze oder 

einen Klumpen Unrat, der auf seiner Oberfläche schwamm. Aber

nichts von alledem änderte etwas daran, daß die Elben ein kleines 

Wunder vollbracht hatten. Als er das letzte Mal hiergewesen war, 

war dieser See tot gewesen, ein stinkendes Schlammloch, das die 

Menschen mieden. Jetzt war er allenfalls noch krank, und selbst das 

nicht sehr schlimm. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sein Wasser wieder kristallklar und rein war, daran zweifelte Anders keinen 

Moment. »Es ist unglaublich«, murmelte er kopfschüttelnd, während 

er die Hand in das Wasser tauchte und die Tropfen von seiner Hand 

perlen ließ. »Wie habt ihr das nur gemacht?« Madras lächelte. »Wir

haben das mindeste dazu getan«, sagte sie. »Jerad-von-der-Quelle hat 

mit seiner Seele geredet, und Lorias-vom-Herzen hat seine

schlimmsten Wunden geheilt, aber das meiste hat er selbst getan.« 
»Was?« entfuhr es Anders. Er versuchte zu lachen, aber es wurde 

eher ein Keuchen daraus. »Du willst mir erzählen, ihr hättet mit dem 

See gesprochen?« 

»Was ist so komisch daran?« fragte Madras. Sie klang ein bißchen 

beleidigt, so daß Anders sich beeilte, eine beschwichtigende Geste zu 

machen: 

»Nichts. Es klingt nur ungewöhnlich.« 

»Redet ihr denn nicht mit der Natur?« fragte Madras. »Ich habe

selbst gesehen, daß du mit ihm gesprochen hast.« Sie deutete auf den 

Hund. 

»Das ist etwas anderes«, antwortete Anders. »Wieso?« fragte Madras. 

»Nun, weil… weil…« Anders suchte einen Moment nach den richtigen Worten und rettete sich schließlich in ein Achselzucken. »Weil 

es eben ein Unterschied ist«, sagte er. »Ich meine… sicher redet man 

manchmal mit Tieren. Aber doch nicht mit einem See!« 

»Wo ist der Unterschied?« wollte Madras wissen. »Es ist einer!« 

behauptete Anders impulsiv. »Ein See… denkt nicht. Er kann nicht 

antworten, und er… er…« 

»Aber es macht doch für das Leben keinen Unterschied, ob ein 

Wesen denkt oder spricht«, sagte Madras sanft. »Leben ist überall!« 
»Eben!« Anders klang fast triumphierend. »Das ist der Unterschied. Ein See lebt nicht.« 

»Was für ein Unsinn«, sagte Madras. »Wißt ihr denn wirklich so 

wenig über die Natur? Das Leben ist überall. In dir, in mir, aber auch

in jeder Pflanze, jedem Tier, ja selbst in der Luft, die wir atmen, oder

in jedem Stein, über den wir gehen. Auch in diesem See hier.« Sie 

sah ihn einen Moment lang sehr nachdenklich an, ehe sie fortfuhr: 

»Ihr wißt das wirklich nicht, glaube ich. Das ist sehr schade.« 
Madras streckte den Arm aus und berührte Anders’ Hand. Anders

fuhr zusammen - er wußte ja, was Madras davon hielt, angefaßt zu 

werden, und nun berührte sie ihn. »Ich zeige dir, was ich meine«, 

sagte sie. »Es ist ganz leicht. Du mußt gar nichts tun. Schließ einfach 

die Augen, und lausche in dich hinein.« 

Anders gehorchte, wenn auch mehr aus reiner Überraschung. Im 

ersten Moment geschah nichts. Er spürte nur Madras’ Berührung, die 

sehr sanft und trotzdem von großer Kraft war, und es war ein sehr 

angenehmes Gefühl. 

»Spürst du es?« fragte Madras. »Es ist überall rings um uns herum,

wie eine große Umarmung, die alles umfaßt und ewig währt. Es ist 

überall. Laß es in dich hineinströmen. Atme es ein.« Und plötzlich… 

spürte er tatsächlich etwas. Das Gefühl war aber auch so angenehm 

wie nichts, was er je zuvor empfunden hatte. Es war ganz so, wie 

Madras gesagt hatte: Es war, als atme er es ein, und es war nichts 

Neues oder gar Fremdes, sondern etwas, was immer schon dagewesen war, nur ohne daß er sich seiner Gegenwart bewußt gewesen wä

re; eine große, sanft pulsierende Kraft, die ihn mit einem nie gekannten Gefühl von Wärme und Sicherheit erfüllte. 

»Das Leben ist überall«, sagte Madras. »Und es ist unzerstörbar. 

Keine Macht des Universums kann ihm wirklich schaden. Selbst 

wenn wir diese ganze Welt zerstörten, würde es doch zurückkehren.« 
Anders wußte, daß sie die Wahrheit sprach, und es war ein ungemein beruhigender Gedanke. Plötzlich kam er sich klein und winzig 

vor, aber auf eine Art, an der nichts Schlimmes war. Er fühlte sich

nicht mehr allein. Er und Madras und alle anderen, die er kannte, 

seine Eltern, die anderen Elben, die Menschen im Tal, ja selbst Nies 

und Ger Fray waren Teil dieser warmen, behütenden Kraft, die ihn 

durchströmte, und der Gedanke war einfach schön. Ganz gleich, was 

ihm oder den anderen geschah, dieser warme Odem würde immer

dasein, und sie waren Teil davon, auch wenn es sie irgendwann einmal längst nicht mehr geben sollte. Sicher hatte Madras ein wenig 

mit ihrer Elbenmagie nachgeholfen, um ihm diese Erkenntnis zu 

vermitteln, aber auch dieser Gedanke änderte nichts daran, daß sich 

Anders so sicher und gut fühlte wie niemals zuvor in seinem Leben 

und daß er wußte, daß das Elbenmädchen ihm ein großes Geheimnis

anvertraut hatte; vielleicht das größte ihres Volkes. Nach einer Weile 

ließ sie seine Hand los, aber sie saßen noch lange in vertrautem 

Schweigen nebeneinander da und genossen das Gefühl, die Nähe des 

anderen zu spüren, und auch, als Lorian-vom-Schwert schließlich

kam und es an der Zeit war, den Heimweg anzutreten, da schien es, 

als ob ihn noch etwas von dieser Wärme begleitete. 

Es war der schönste Tag in Anders’ bisherigem Leben. Und zugleich für sehr lange Zeit der letzte, an dem er wirklich glücklich sein 
sollte. 

Die Meute 
Lorian brachte ihn mit seinem weißen Streitwagen nach Hause, der 
natürlich nicht wirklich flog, dem Gefährt auf dem Bild in seinem 
Haus aber so sehr ähnelte, daß Anders nicht erstaunt gewesen wäre, 
hätte er sich plötzlich in die Luft erhoben. Doch auch so griffen die
beiden prachtvollen weißen Hengste, die der Elbenfürst angeschirrt 
hatte, so kräftig aus, daß der Wald an ihnen vorüberraste und die 
Stunde, die der Weg zurück zu Anders’ Hof normalerweise gedauert 
hätte, auf einen Bruchteil dieser Zeit zusammenschmolz. Lorian 
stand hoch aufgerichtet und vollkommen sicher im Wagen, hielt nur 
mit einer Hand die Zügel und schwang mit der anderen eine gewaltige Peitsche, die die Rücken der Pferde allerdings nie berührte, sondern stets nur weit darüber in der Luft knallte. Anders mußte sich mit 
beiden Händen festhalten, um in dem wild hin und her schaukelnden 
Gefährt nicht den Halt zu verlieren. 

Schließlich blieb der Wagen ganz stehen. Sie waren noch fünf Minuten zu Fuß vom Hof entfernt, und Anders nahm an, daß Lorian ihn 
nicht weiter bringen würde. Auf dem letzten Stück würde ihm sicher
nichts passieren. So bedankte er sich höflich bei dem Elben und 
wollte vom Wagen springen, aber Lorian hielt ihn zurück. 

»Wir haben noch zu reden«, sagte er. 
Anders sah den Elben nervös an. Lorian hatte auf dem ganzen Weg 
kein Wort gesprochen - was also wollte er jetzt von ihm?

»Ja?« fragte er unsicher. 

»Du bist nicht nur gekommen, weil dein Vater dich geschickt hat,
nicht wahr?« fragte Lorian. 

»Doch«, antwortete Anders automatisch. »Er hat…« Er sah den 
Unmut in Lorians Augen aufblitzen und korrigierte sich. Offensichtlich konnten Elben nicht nur selbst nicht lügen, sondern erkannten 
auch sofort, wenn man versuchte, sie zu belügen. »Nein. Ich wollte… Madras besuchen.« 

»Warum?« fragte Lorian-vom-Schwert. »Du magst sie«, sagte Lorian-vom-Schwert. »Ich glaube schon«, gestand Anders verlegen. 
»Sie mag dich jedenfalls sehr«, sagte Lorian-vom-Schwert. »Auch 
wenn sie versucht, es sich nicht anmerken zu lassen. Glaubst du, daß 
diese Freundschaft gut für euch ist?« Hinter Anders’ Stirn begann 
eine Alarmglocke zu läuten. Er hatte erwartet, daß dieses Gespräch
irgendwann einmal kommen würde. Trotzdem erschreckte es ihn. 

»Ich verstehe nicht, was Ihr meint«, sagte er. »Wir sind Freunde, 
nicht mehr.« 

»Du verstehst sehr wohl, was ich meine«, behauptete Lorian. »Und 
ihr seid mehr als nur Freunde. Ich heiße diese Freundschaft nicht gut, 
Anders.« 

»Aber Ihr - « 

Lorian-vom-Schwert unterbrach ihn mit einer Handbewegung. 
»Das bedeutet nicht, daß ich dir verbieten würde, Madras weiter zu
besuchen, oder ihr, mit dir zu reden«, sagte er. »Ich bitte dich nur, dir 
über deine eigenen Gefühle klarzuwerden - und zu entscheiden, ob 
sie stark genug sind, dich alles erdulden zu lassen.« Nun verstand 
Anders wirklich nicht mehr, was Lorian damit meinte. »Erdulden? 
Aber was denn?« 

»Wir sind Elben«, sagte Lorian. »Du bist ein Mensch. Eine Freundschaft zwischen euch könnte… problematisch werden. Ist dir das 
klar?« 

»Nein«, sagte Anders ehrlich. 

»Jetzt vielleicht noch nicht«, sagte Lorian-vom-Schwert. »Ihr seid 
beide noch jung. Auch wenn du es sicher nicht gerne hörst, aber die 
Wahrheit ist, daß ihr in erster Linie noch Kinder seid und erst in 
zweiter Menschen und Elben. Aber das wird nicht immer so bleiben. 
Ich will dir nichts Böses, Anders. Ich will dich nicht einmal zu etwas 
bewegen, was du nicht wirklich selbst willst. Aber ich bitte dich, 
nachzudenken, was du willst. Dein Volk und meines sind unterschiedlicher, als du glaubst. Du meinst, es wäre nur eine andere 
Sprache, eine hellere Haut und andere Sitten, aber es ist mehr. Wir 
leben anders als ihr und ihr anders als wir. Wenn wir dieselben Worte sagen, muß es nicht dasselbe bedeuten. Wenn wir dieselben Dinge 
tun, muß es nicht dasselbe bewirken. Überlege dir gut, was es hieße, 
mit einer Elbin zusammenzusein. Du wüßtest nie, was sie wirklich 
denkt - sowenig wie sie, was du wirklich willst.« 

Er sah Anders sehr ernst an, schwieg eine Weile und fuhr dann mit 
leiserer Stimme fort: »Bitte versteh mich nicht falsch, aber es ist nun
einmal so. Unser Volk ist viel älter als das eure. Es gibt vieles, was 
wir besser wissen als ihr, und so vieles, was wir besser können. 
Könntest du einen Menschen an deiner Seite ertragen, der schneller 
denkt als du, besser redet und stärker ist und der viel langsamer altert 
als du? Und was vielleicht das schlimmste ist: Du wärst immer ein
Fremder unter uns - oder sie eine Fremde unter euch. Glaubst du, daß 
du bereit bist, einen solchen Preis zu zahlen - oder dasselbe von Madras zu verlangen?«  

Anders starrte den Elben hilflos an. Er wußte nicht, was er antworten sollte. »Ich… ich verstehe nicht…« stammelte er. »Ja, genau das 
meine ich«, sagte Lorian-vom-Schwert traurig. »Es ist das Vorrecht 
der Jugend, Dinge zu tun, die sie nicht versteht. Aber es ist auch die 
Pflicht der Erwachsenen, darauf zu achten, daß sie sich dabei nicht 
selbst Schaden zufügt. Ich verlange nicht von dir, daß du Madras 
nicht mehr siehst, oder irgendeine andere Entscheidung. Aber ich 
bitte dich, über meine Worte nachzudenken.« 

»Das… werde ich tun«, sagte Anders stockend. Alles, was Lorianvom-Schwert gesagt hatte, war wahr, aber was er im allerersten Moment als verkappten Tadel angesehen hatte, war eine gutgemeinte 
Warnung, die nicht die Aufforderung beinhaltete, die Konsequenzen 
daraus zu ziehen und etwa Madras zu meiden. Er würde darüber 
nachdenken, auch wenn er spürte, daß er die Antwort eigentlich bereits kannte. 

»Mehr wollte ich nicht«, sagte Lorian-vom-Schwert. »Und nun 
steig wieder auf.« 

Anders kletterte gehorsam auf den Wagen, und Lorian-vomSchwert griff nach den Zügeln und ließ die Pferde wieder antraben. 
Allerdings nur wenige Schritte weit, dann brachte er den Wagen mit 
einem Ruck wieder zum Stehen und hob lauschend den Kopf. Auch 
der Welpe, der mit ihnen auf dem Wagen war, spitzte die Ohren. 
»Was ist?« fragte Anders alarmiert. 

Lorian-vom-Schwert machte eine hastige Geste, still zu sein, und
lauschte noch einige weitere Augenblicke. »Wölfe«, sagte er dann. 
»Ganz in der Nähe!« 

»Wölfe!« Anders fuhr wie elektrisiert zusammen. »Aber das ist 
unmöglich! Sie kommen nie so weit ins Tal, und - « Er verstummte, 
als ihn Lorians Blick traf. Wer war er, den Elben verbessern zu wollen? Wenn Lorian sagte, er hätte einen Wolf gehört, dann hatte er 
einen Wolf gehört, basta. Sie waren nicht mehr sehr weit vom Hof 
entfernt. Ein Wolf, der sich so weit ins Tal hineingewagt hatte, 
mochte vielleicht dreist - oder hungrig - genug sein, auch dorthin zu 
kommen. Anders’ Hund begann leise zu knurren. 

»Schnell jetzt!« sagte Lorian-vom-Schwert. »Ich bringe dich zu
deinem Vater, und dann sehe ich nach den Wölfen.« Sie fuhren abermals los, aber auch jetzt wieder nur ein kleines Stück weit, ehe 
Lorian den Wagen nochmals anhielt. Diesmal erkannte Anders den 
Grund dafür allerdings sofort. Genaugenommen waren es drei Gründe. Zwei von ihnen waren schwarz wie die Nacht und beinahe nur
Schatten mit glühenden Augen, der dritte, größte, hatte ein struppiges 
graues Fell und Zähne, die nicht viel kürzer als Anders’ kleiner Finger und drohend gefletscht waren. Die Tiere waren vollkommen lautlos dicht vor ihnen aus dem Wald getreten und starrten sie an. Sie 
gaben nicht den leisesten Laut von sich. Und gerade diese Stille 
machte die Drohung, die von den Wölfen ausging, noch schlimmer. 

»Beweg dich nicht!« flüsterte Lorian. »Und kein Geräusch. Vielleicht greifen sie ja nicht an.« 

Den letzten Satz hatte er eindeutig nur gesagt, um Anders zu beruhigen. Und wie um seine Worte auf der Stelle Lügen zu strafen, hörte 
Anders plötzlich auch hinter sich ein Geräusch. Erschrocken wandte 
er den Kopf und erblickte zwei weitere Wölfe, die auf der anderen 
Seite des Weges aus dem Unterholz getreten waren, um ihnen den 
Fluchtweg abzuschneiden. Ganz langsam kamen sie näher. Der Moment, in dem sie den Wagen erreicht haben mußten, war nicht mehr
weit. Und vermutlich waren sie auch nicht allein. Anders glaubte
plötzlich, es überall rechts und links des Weges im Unterholz knacken und rascheln zu hören. Doch selbst wenn es sich nur um diese 
fünf Wölfe handelte - wenn sie alle zusammen angriffen, würden sie 
wahrscheinlich auch Lorian überwältigen können. Der Elb schien 
wohl genau in diesem Moment zu demselben Schluß gekommen zu
sein, denn plötzlich schrie er »Festhalten!« und ließ seine Peitsche 
knallen. Der Wagen schoß mit einem solchen Ruck los, daß Anders 
beinahe von den Füßen gerissen worden wäre. 

Die Wölfe, die den Weg vor ihnen blockierten, stoben auseinander, 
um nicht unter die rasenden Hufe der Pferde zu gelangen, aber Anders’ Einschätzung, was ihre Gefährlichkeit anging, war richtig gewesen. Das war keine Meute dummer Tiere, sondern eine gut aufeinander eingespielte Gruppe, die vermutlich schon seit Jahren gemeinsam jagte. Die Tiere machten dem heranpreschenden Wagen Platz, 
wirbelten aber sofort herum und griffen erneut an. Eines versuchte 
nach den Pferden zu schnappen, die beiden anderen sprangen gleichzeitig und aus zwei verschiedenen Richtungen Lorian-vom-Schwert 
an. Lorian hatte zwar im Moment das Schwert nicht bei sich, aber er 
war keineswegs waffenlos. Mit einer wuchtigen, unvorstellbar 
schnellen Bewegung ließ er seine Peitsche knallen. Die Lederschnur 
zuckte wie eine angreifende Schlange nach einem der Tiere, das mit 
einem schrillen Jaulen zurückgeworfen wurde und im Unterholz landete, und gleichzeitig duckte sich Lorian, so daß der zweite Wolf
über ihn hinwegflog und wie ein lebendes Geschoß gegen seinen 
Kameraden prallte. Der dritte Wolf hatte noch weniger Glück. Wäre
der Wagen von normalen Pferden gezogen worden, wäre es ihm sicher gelungen, ihn zum Halten zu bringen oder gar eines der Tiere zu 
verletzen. Aber die beiden riesigen Streitrosse waren keine normalen 
Pferde, und das letzte, was der Wolf in seinem Leben sah, war ein 
eisenbeschlagener Huf, der auf seinen Schädel herabfuhr und ihn 
zertrümmerte. Trotzdem war die Gefahr nicht vorüber. Anders hörte 
ein zorniges Jaulen hinter sich, duckte sich instinktiv und entging so 
um Haaresbreite den zuschnappenden Zähnen, konnte aber nicht verhindern, daß der Wolf ihn von den Füßen riß und gegen Lorian 
schleuderte. Irgendwie gelang es Lorian, sein Gleichgewicht zu wahren, aber auch er taumelte nach vorne, und Anders sah voller Entsetzen, wie ihm die Peitsche aus den Fingern glitt. Dann war auch der 
zweite Wolf heran, sprang mit einem Satz auf den Wagen und stürzte 
sich knurrend und zähnefletschend auf ihn. 

Anders schrie vor Schrecken auf, riß die Arme vor das Gesicht und 
versuchte nach dem Wolf zu treten. Er traf, aber ohne irgendeine 
Wirkung. Die Zähne des Wolfes rissen seine Jacke und einen gut 
Teil der darunterliegenden Haut an seinen Unterarmen auf, und der 
Schmerz ließ Anders abermals gellend aufschreien. Verzweifelt 
drehte er den Kopf zur Seite, packte mit beiden Händen das struppige 
Fell des Wolfes und versuchte, das klaffende Maul des Ungeheuers 
von sich wegzuschieben. Der Wolf überwand seinen Widerstand 
ohne die mindeste Anstrengung. Seine Zähne näherten sich Anders’ 
Kehle. Heißer, nach Aas stinkender Atem strich wie eine klebrige 
Hand über sein Gesicht. 

Plötzlich war der entsetzliche Druck weg. Der Wolf stieß ein 
schrilles Jaulen aus und ließ von Anders ab, und als Anders aufsah, 
gewahrte er einen schwarzbraunen Schatten, der sich knurrend in den 
Hinterlauf des Wolfes verbissen hatte und daran zerrte. Der Wolf
schnappte nach dem Welpen, verfehlte ihn und heulte schrill, als sich 
die nadelspitzen Zähne des Hundes noch tiefer in sein Fleisch gruben. 

Anders richtete sich keuchend auf, raffte all seinen Mut zusammen 
und schmetterte dem Wolf die zusammengefalteten Fäuste unter das 
Kinn. Es tat so weh, als hätte er gegen einen Stein geschlagen, aber 
die Kiefer des Raubtieres schlugen auch mit einem hörbaren Laut 
gegeneinander, und diesmal war das Jaulen des Wolfes eindeutig 
schmerzlich. 

Doch Anders’ Triumph währte nur einen winzigen Moment. Der
Wolf fuhr abermals herum, und jetzt blitzte die pure Mordlust aus 
seinen Augen. Der Welpe zerrte noch immer an seinem Hinterlauf, 
aber der Wolf ignorierte ihn einfach und hatte sich wohl entschlossen, seine Gegner einen nach dem anderen zu erledigen. Was ihm 
wohl auch gelingen würde, denn es gab kaum etwas, was Anders 
dagegen tun konnte. Sein Schlag hatte den Wolf keineswegs verletzt, 
sondern erst richtig wütend gemacht. Das Tier knurrte, riß das Maul 
auf - und wurde von Lorians kräftigem Fußtritt zurück und halb vom 
Wagen hinuntergeschleudert. 

Der Elb bot einen erschreckenden Anblick. Seine Schulter war verletzt, und sein Gesicht und sein Hals waren über und über blutverschmiert. Aber irgendwie war es ihm gelungen, seine Peitsche wieder 
aufzunehmen, und er führte diese Waffe ebenso meisterlich wie das 
Schwert. Die Lederschnur zuckte herab, biß wie ein Messer in die 
Flanke des Wolfes und riß sie der Länge nach auf. Aus dem wütenden Heulen wurde ein gequältes Jaulen. Er wirbelte herum, versuchte 
auf die Füße zu kommen und brach zusammen, als ihn ein zweiter, 
noch besser gezielter Peitschenhieb traf, der ihm diesmal eine klaffende Wunde am Hals zufügte. Lorian-vom-Schwert setzte ihm nach 
und hob erneut die Peitsche. 

Doch der dritte, tödliche Hieb, den Anders nun erwartete, blieb aus. 
Lorian stand mit drohend erhobenem Arm da und sah zu, wie sich 
der Wolf mühsam auf die Beine erhob. Das Tier machte einen unsicheren Schritt, drehte den Kopf, sah Lorian-vom-Schwert haßerfüllt 
an - und rannte humpelnd davon, so schnell es konnte. 

Mühsam arbeitete sich Anders in die Höhe. Plötzlich war es wieder 
still, beinahe unheimlich still, und als er sich herumdrehte, sah er 
auch, warum. Der Angriff war vorbei. Der Wolf, der Lorian angesprungen hatte, lag mit gebrochenem Genick nur ein kleines Stück 
hinter ihm, zwei hatten die Pferde totgetrampelt, und das letzte überlebende Tier war ebenso verschwunden wie das, das Anders attackiert hatte. »Keine Angst«, sagte Lorian. »Sie sind weg.« Anders 
sah den Elben unsicher an. »Warum habt Ihr ihn entwischen lassen?«
fragte er. »Ihr hättet ihn töten können.« 

»Warum?« fragte Lorian. »Sie werden nicht wiederkommen. Sie 
haben begriffen, daß wir keine leichte Beute sind. Warum also sollte 
ich sie töten? Sie sind nicht unsere Feinde.« 

»Nicht unsere Feinde?« keuchte Anders. »Wenn das stimmt, möchte ich Eure Feinde lieber nicht kennenlernen.« 

»Aber sie tun nur, was sie müssen«, sagte Lorian. »Sie sind hungrig, also suchen sie Beute.« 

Anders gab auf. Mochte diese Elbenlogik verstehen, wer wollte - er 
nicht. Außerdem war er im Moment viel zu erleichtert, noch am Leben zu sein, um sich mit derart unwichtigen Gedanken zu beschäftigen. 

Etwas berührte ihn am Bein. Anders sah an sich herab und erblickte den Hund, der wieder auf den Wagen geklettert war und ihn 
schwanzwedelnd ansah. Lächelnd ließ er sich in die Knie sinken und
strich dem Tier über den Kopf. »Es sieht so aus, als hättest du mir
schon wieder das Leben gerettet, mein kleiner Freund«, sagte er. 
»Allmählich bekommst du Übung darin, wie?« 

»Genau das ist seine Aufgabe«, sagte Lorian. »Mein Leben zu retten?« 

»Dich zu beschützen«, antwortete Lorian. »Er hat dir einmal das 
Leben gerettet, damals im Wald. Jetzt seid ihr für alle Zeiten miteinander verbunden.« 

So wie ich und Madras? dachte Anders. Sie hatten sich gegenseitig 
das Leben gerettet, ohne daß er noch genau hätte sagen können, wer 
nun eigentlich wem und in welcher Reihenfolge. War das am Ende
der Grund, aus dem Lorian über seine Freundschaft zu seiner Tochter 
so besorgt war? Er richtete sich wieder auf und setzte dazu an, eine 
entsprechende Frage zu stellen, aber plötzlich hob Lorian-vomSchwert erneut die Hand und bedeutete ihm, zu schweigen. Anders 
gehorchte, aber sein Herz machte einen erschrockenen Sprung. 

»Die Wölfe?« fragte er, nachdem Lorian einige Augenblicke konzentriert gelauscht hatte.

Der Elb schüttelte den Kopf. »Nein. Da ist… noch jemand anders. 
Komm mit. Aber bleib immer dicht hinter mir, egal, was geschieht.« 

Das hätte er gar nicht sagen müssen. Nach dem, was sie gerade erlebt hatten, hätten keine zehn Pferde Anders mehr dazu bringen können, allein durch den Wald zu gehen. Dicht hintereinander sprangen 
sie vom Wagen und drangen in das Gebüsch neben dem Weg ein. 

Anders war so gut wie blind, denn hier, unter den Bäumen, 
herrschte bereits stockfinstere Nacht. Aber Lorian bewegte sich auch
jetzt mit erstaunlicher Sicherheit und so schnell, daß Anders der 
Meinung war, daß die Elben auch des Nachts viel besser sehen konnten als Menschen, und er bewegte sich nicht willkürlich, sondern
folgte offensichtlich einer Spur, denn er hielt den Blick fest auf den 
Boden gerichtet. Wahrscheinlich der Spur der Wölfe, dachte Anders. 

Sie mußten nicht sehr weit in den Wald eindringen. Schon nach 
wenigen Dutzend Schritten blieb Lorian wieder stehen. Und da hörte 
endlich auch Anders ein Geräusch. Allerdings kam es aus einer Richtung, aus der er es am allerwenigsten erwartet hätte; direkt von oben 
nämlich. Überrascht hob er den Kopf - und riß ungläubig die Augen 
auf, als er direkt in ein schreckensbleiches Gesicht blickte, das Lorian-vom-Schwert und ihn aus vier oder fünf Metern Höhe ansah. 

Und plötzlich, gegen seinen Willen, stahl sich ein breites, durch 
und durch schadenfrohes Grinsen auf seine Züge, als er nämlich begriff, welche Beute die Wölfe gejagt hatten, ehe sie Lorian und ihn 
angriffen. 

»Sind… sind sie weg?« stammelte eine Stimme, die noch immer
vor Furcht zitterte. 

»Klar«, antwortete Anders fröhlich. »Keine Angst, sie sind fort. Es 
ist alles in Ordnung. Du kannst wieder herunterkommen, Nies.« 

Über Anders begann es in der Baumkrone zu rascheln, und erst eine, dann zwei und schließlich drei in dem Durcheinander aus Schatten und Blättern nur unscharf zu erkennende Gestalten begannen den 
Baum herabzusteigen. Nies rührte sich nicht. Er zitterte so heftig, daß 
die Blätter in seiner unmittelbaren Nähe raschelten. 

»Sind sie… wirklich weg?« fragte er. »Ihr habt sie vertrieben? Alle?« 

»Ja doch«, antwortete Anders. »Nun komm schon herunter. Es ist 
alles in Ordnung.« Er machte eine entsprechende Geste, aber die Situation war zu einladend, als daß er der Verlockung hätte widerstehen können, hinzuzufügen: »Du brauchst keine Angst zu haben, wir 
passen schon auf dich auf.« Nies starrte ihn finster an, drehte sich 
aber schließlich auf seinem Ast herum und begann, den Baum herunterzusteigen. Während der ganzen Zeit äugte er mißtrauisch in die
Runde, aber jedesmal, wenn sein Blick dabei Anders streifte, blitzte 
es drohend in seinen Augen auf. Anders war sich auch völlig darüber 
im klaren, daß die Geschichte für Nies damit noch nicht erledigt war 
und er für diesen kleinen Triumph vielleicht noch bitter würde bezahlen müssen. Aber Nies - ausgerechnet Nies - vor Angst schlotternd auf einem Baum sitzen zu sehen, diese Gelegenheit konnte er 
einfach nicht ungenutzt verstreichen lassen. Mittlerweile hatten die 
drei anderen Männer den Waldboden erreicht, und jetzt erkannte Anders sie auch wieder: Es waren Hayda und die beiden Männer aus der 
Stadt, die die Wölfe auf den Baum gejagt hatten, es war die Patrouille, der Anders auf dem Weg zu den Elben begegnet war. Was möglicherweise zu dem einen oder anderen Rückschluß führen mochte, 
was die Sicherheit anging, für die diese angebliche Schutztruppe 
doch sorgen sollte. 

»Wo sind die Wölfe?« fragte Hayda. Er klang nicht besonders 
freundlich, nicht einmal im mindesten dankbar, obwohl Anders und 
der Elb ihm und seinen Begleitern mit ziemlicher Sicherheit das Leben gerettet hatten. Dann begriff er, daß Hayda den Elben offensichtlich noch gar nicht gesehen hatte; Lorian war zwar vorausgegangen, 
hatte aber wieder einen Schritt zurück und zur Seite in den Schatten 
getan, so daß er nur als undeutlicher Schemen in der Nacht zu erkennen war. Hayda konnte sehen, daß dort jemand stand, aber nicht wer. 

»Sie sind alle weg«, sagte Anders noch einmal, jetzt aber nicht 
mehr in dem belustigten Ton, in dem er zu Nies gesprochen hatte. 
Obwohl er diesen Mann kaum kannte, war er ziemlich sicher, daß
Hayda nicht mit einer übergroßen Portion Humor gesegnet war. 

»Alle?« vergewisserte sich Hayda. Sein Blick irrte nervös herum,
blieb einen Moment an Lorians Gestalt hängen und kehrte dann zu 
Anders zurück, während sich seine rechte Hand auf das Schwert in
seinem Gürtel legte. »Alle acht?« 

»Wir haben nur fünf gezählt.« Es war Lorian-vom-Schwert, der 
antwortete, und beim Klang seiner Stimme fuhr Hayda zusammen;
seine Hand schloß sich fester um den Schwertgriff, und für einen 
Moment machte sich ein Ausdruck von Schrecken auf seinen Zügen 
breit, als hätte er nicht die Stimme eines Elben, sondern das Heulen 
der Wölfe gehört, die zurückgekommen waren, um zu beenden, was 
sie begonnen hatten. Er hatte sich aber sofort wieder in der Gewalt. 
»Drei haben wir erschlagen, die beiden anderen sind geflohen.« Lorian trat mit einem raschen und dennoch vollkommen lautlosen 
Schritt wieder aus dem Schatten heraus und auf Hayda zu. Hayda 
zuckte abermals leicht zusammen und machte eine Bewegung, als 
wollte er vor dem Elben zurückweichen, tat es aber dann doch nicht. 
Trotzdem mußte Lorian das bemerkt haben; so wie Anders zuvor den 
erschrockenen Ausdruck auf Haydas Gesicht. Er fragte sich, ob diese 
beiden Männer sich kannten, und wenn ja, ob Hayda und Lorianvom-Schwert ebensolche alten und erbitterten Feinde waren wie die 
Elben und Ger Fray. 

»Es war mindestens ein Dutzend!« sagte Nies, der mittlerweile
vom Baum gestiegen und herangekommen war. Er trat nervös von 
einem Bein auf das andere und sah sich mit fahrigen Blicken um. 
Anders bemerkte erst jetzt, daß Nies aus einer häßlichen Wunde an 
der rechten Hand blutete. 

»Es waren acht«, sagte Hayda ruhig. »Acht, die wir gesehen haben. 
Es können noch mehr in der Gegend sein.« 

»Selbst wenn, sind sie keine Gefahr mehr«, antwortete Lorianvom-Schwert. »Wölfe sind im Grunde Feiglinge; aber auch sehr 
klug. Sie greifen nur an, wenn sie sicher sind, auch zu gewinnen. Ein 
entschlossener Mann mit einer guten Waffe hat nichts von ihnen zu 
befürchten.« 

Anders vermochte nicht zu sagen, ob diese Worte eine Anspielung 
auf das Schwert in Haydas Gürtel und seine beiden ebenfalls bewaffneten Begleiter enthielten oder nicht, aber Hayda schien sie jedenfalls so aufzufassen. Für einen Moment blitzte Zorn in seinen Augen 
auf, aber er beherrschte sich auch jetzt wieder. »Ihr seid verletzt«, 
sagte er mit einer Kopfbewegung auf Lorians Schulter. »Die Wölfe?«

Lorian machte eine wegwerfende Geste mit der unverletzten Hand. 
Die Peitsche, die er darin trug, huschte dabei raschelnd wie eine weiße Lederschlange durch das trockene Laub, das den Boden bedeckte, 
was Nies abermals erschrocken zusammenfahren ließ. »Es ist 
nichts«, sagte er in so eindeutigem Ton, daß Hayda ihn nicht noch 
einmal auf die Verletzung ansprechen würde. »Doch was ist mit 
euch? Ist noch jemand verletzt außer dem Jungen?« Er wies auf
Nies’ blutende Hand, und einer von Haydas Begleitern trat vor und 
hob den Arm. Sein Hemd war zerrissen, und auch er hatte eine üble 
Bißwunde darunter. Wie es aussah, dachte Anders, waren die Männer den Wölfen tatsächlich im allerletzten Moment entkommen. Lorian-vom-Schwert überlegte einen Moment. »Mein Wagen ist nicht 
groß genug, um euch alle in die Stadt zu bringen«, sagte er dann. 
»Aber ich kann jemanden schicken, der euch holt.« Er wandte sich 
an Anders. »Bring sie auf den Hof deiner Eltern, damit ihre Wunden 
versorgt werden.« 

»Eine gute Idee«, stimmte Hayda zu. »Dort sind wir auf jeden Fall 
sicherer - sollten die Wölfe doch zurückkehren.« Zu Anders’ Überraschung nahm Lorian-vom-Schwert die Kritik an seinen Worten von 
soeben kommentarlos hin und nickte nur, ehe er sich vollends zu 
Anders herumdrehte. »Bring sie auf euren Hof«, wiederholte er. »Ich 
fahre zurück und schicke jemanden zu euch.« Damit wandte er sich 
um und ging. Wenn schon Anders die Feindseligkeit spürte, die 
Hayda dem Elben entgegenbrachte, dann mußte es für Lorian nahezu 
unerträglich sein, sich in seiner Nähe aufzuhalten. Was, dachte er, 
mag Lorian-vom-Schwert wohl dabei empfinden, ausgerechnet diesem Mann das Leben gerettet zu haben, der ihm wahrscheinlich ohne 
zu zögern ein Messer in den Rücken gerammt hätte - wäre er dazu 
nicht zu feige gewesen?

Rasch verließen sie das Waldstück, und sie erreichten nur wenige 
Minuten später den Hof. Anders’ Eltern reagierten überaus erschrocken, als sie hörten, was geschehen war. Und sein Vater war auch 
nicht sehr erfreut, Hayda zu sehen, und er machte keinen Hehl daraus. Offensichtlich hatte er diesen Mann schon früher getroffen; 
wahrscheinlich in Ger Frays Begleitung. Trotzdem kümmerte sich 
seine Mutter sofort um den verletzten Arm des Mannes, während 
Anders’ Vater ihn bat, eine der Mägde zu holen, damit sie für ihre 
Gäste eine Mahlzeit vorbereitete. Alles in allem würden sicher Stunden vergehen, bis der Wagen aus der Stadt kam, um Hayda und seine 
Begleiter abzuholen - falls überhaupt. Anders zweifelte nicht daran, 
daß Lorian-vom-Schwert sein Versprechen einlöste, aber nach dem,
was er gerade selbst erlebt hatte, war er nicht sicher, ob sich noch 
jemand getraute, mit dem Wagen in die Nacht und die Wälder hinein 
zu fahren. 

Als er zurückkam, saßen sein Vater und Hayda am Tisch und redeten leise, während seine Mutter gerade damit fertig war, den Verwundeten zu versorgen, und sich Nies zuwandte. »Gib mir deine
Hand«, verlangte sie. Nies zog den Arm zurück, aber Anders’ Mutter 
ergriff kurz entschlossen sein Handgelenk, zog es mit sanfter Gewalt 
zu sich heran und betrachtete stirnrunzelnd die kleine, aber sehr tiefe 
Bißwunde. »Das muß ausgewaschen werden«, sagte sie, »bevor es 
sich entzündet.« 

»Aber das ist doch nur - «, begann Nies. »- nur ein Kratzer, ich 
weiß«, unterbrach ihn Anders’ Mutter. »Und wenn dein Verstand nur 
halb so weit entwickelt wäre wie dein Mut, dann wüßtest du vielleicht, daß dich dieser Kratzer die Hand kosten kann, wenn er sich 
entzündet.«  

Nies wurde blaß und sagte nichts mehr, aber nur einen Augenblick 
später biß er die Zähne aufeinander, als Anders’ Mutter damit begann, die Wunde zwar sehr sachkundig, aber alles andere als sanft zu 
reinigen. Anders ergötzte sich einen Augenblick an dem Anblick, 
wandte sich aber dann zu seinem Vater und den anderen Männern 
um, bevor Nies den Ausdruck von unverhohlener Schadenfreude in 
seinen Augen erkennen konnte. 

»Das ist äußerst seltsam«, sagte sein Vater gerade. »Natürlich gibt 
es Wölfe in den Bergen, und in dem einen oder anderen Jahr verirrt 
sich auch mal eines der Tiere hierher, aber sie haben niemals Menschen angegriffen, und es waren niemals so viele. Ihr sagt, es war 
eine ganze Meute?« 

»Acht«, bestätigte Hayda. »Und der Anführer war ein besonders 
großes, graues Tier mit einem abgerissenen Ohr.« Anders hatte den 
Grauen gesehen, konnte sich aber nicht an das verstümmelte Ohr 
erinnern. 

Sein Vater aber blickte Hayda mit unübersehbarem Schrecken an. 
»Ein Grauer? Mit einem Ohr? Und weißen Hinterläufen?« fragte er. 

»Auf seine Pfoten habe ich nicht geachtet«, erwiderte Hayda. »Wir 
hatten anderes zu tun. Warum?« 

»Ich kenne dieses Tier«, antwortete Anders’ Vater. »Wenn es der 
Graue ist, den ich meine, dann sind sie tatsächlich aus den Bergen 
gekommen.« 

»Und was wäre daran so erstaunlich?« wollte Hayda wissen. »Erschreckend - nicht erstaunlich«, verbesserte ihn Anders’ Vater. »Ich
kenne das Gebiet, in dem sie normalerweise leben. Es liegt in den 
Bergen, aber es ist bewaldet, und es gibt viel Wild dort. Ich verstehe 
nicht, warum sie ihr Revier verlassen haben sollen.« 

»Das ergibt tatsächlich keinen Sinn«, fügte der Mann mit dem verletzten Arm hinzu. »Auch ich kenne diese Gegend. Es gibt dort mehr
Wild, als sie jagen könnten. Sie hätten überhaupt keinen Grund, hierherzukommen.« 

»Es sei denn, jemand hat sie aus ihrem Revier verjagt«, sagte Hayda. »Oder etwas.« 

Für einen Moment wurde es sehr still. »Jemand?« fragte Anders’ 
Mutter schließlich in das Schweigen hinein. »Aber wer soll das gewesen sein?« 

»Vielleicht seine Elbenfreunde«, sagte Nies abfällig und deutete 
auf Anders. Anders wollte auffahren, doch sein Vater machte eine 
beruhigende Geste und sagte streng: »Sei still, Nies. Du hast schon 
genug Unheil angerichtet. Und du redest Unsinn. Die Elbenmühle ist 
mehr als zwei Stunden vom Jagdrevier der Wölfe entfernt.« 

»Davon abgesehen, daß sich eine so große Meute nicht von zwei 
oder drei Elben einfach in die Flucht schlagen lassen würde«, fügte
Anders’ Mutter hinzu. Nach dem, was sie gerade erlebt hatten, war 
Anders nicht unbedingt derselben Meinung, doch er kam nicht dazu, 
seiner Mutter zu widersprechen, denn Hayda sagte: 

»Es sind weit mehr als zwei oder drei.« 

Alle sahen ihn überrascht an, auch Nies und seine beiden Begleiter, 
und Hayda fuhr mit einem bekräftigenden Nicken fort: »Habt ihr es 
nicht gewußt?« 

»Was?« fragte Anders’ Vater. 

»Es sind mehr Elben gekommen in den vergangenen beiden Tagen«, antwortete Hayda. »Ich kenne ihre genaue Zahl nicht, aber es 
müssen viele sein. Vierzig, fünfzig, vielleicht mehr.« Anders war 
vollkommen überrascht. Seine Eltern blickten ihn fragend an, aber er 
konnte nur mit den Schultern zucken. Es fiel ihm schwer, Haydas 
Worten zu glauben, denn schließlich war es keine Stunde her, daß er 
selbst bei den Elben gewesen war - und er hatte nur Madras, ihre 
Eltern und Lorians Bruder gesehen. »Es ist wahr«, sagte Hayda. »Sie 
haben ihr Lager in den Wäldern, nicht weit vom See entfernt, aufgeschlagen.« 

»Aber in der Mühle waren nur Madras und ihre Familie«, protestierte Anders. 

Hayda verzog abfällig die Lippen. »Du hast nur Madras und ihre 
Familie gesehen«, sagte er betont. »Keine Elben zu sehen bedeutet 
nicht, daß keine da wären. Sie bewegen sich lautlos wie die Gespenster. Vielleicht wollten sie nicht, daß du sie siehst.« Die Unterstellung, 
die sich in diesen Worten verbarg, trieb Anders die Zornesröte ins 
Gesicht, aber dann mußte er plötzlich wieder an das Gespräch denken, das er mit Madras am Seeufer geführt hatte. Was hatte sie gesagt? Ihre Mutter und…Jerad? Er erinnerte sich nicht genau an den 
Namen, aber jetzt erst wurde ihm klar, daß er ihm fremd gewesen 
war. »Selbst wenn es die Wahrheit ist«, sagte sein Vater, »kann das 
unmöglich der Grund für das Auftauchen der Wölfe sein. Ihr habt 
selbst gesagt, sie lagern in der Nähe des Sees.« 

»Da ist noch etwas«, sagte der unverletzte von Haydas Begleitern 
plötzlich. »Ich habe gestern mit einem Mann gesprochen, der aus den 
Bergen kam. Er hat mir etwas erzählt, dem ich keine Beachtung geschenkt habe, aber jetzt…« Er zuckte mit den Schultern. »Er sagt, 
daß er ungewöhnlich viel Wild getroffen hätte. Hasen, Dachse, Rehe, 
auch ein paar Füchse. Und jetzt, wo auch die Wölfe ihr Revier verlassen…« Seine Stimme wurde leiser, und er legte eine winzige, aber 
bedeutungsschwere Pause ein, ehe er den Gedanken zu Ende führte. 
»Es ist, als ob irgend etwas all diese Tiere aus ihrer Heimat vertrieben hätte.« 

»Vertrieben? Aber was?« murmelte Anders’ Mutter. Niemand antwortete darauf, aber das war auch nicht nötig. Sie wußten es alle. 

Wer Wind sät… 
Lorian hatte Wort gehalten. Es verging nicht viel mehr als eine 
Stunde, bis der Wagen aus der Stadt kam, um Hayda und seine Begleiter abzuholen. Zusammen mit dem zweispännigen Karren traf ein 
ganzer Trupp Bewaffneter auf dem Hof ein, der von niemand anderem als Ger Fray selbst angeführt wurde. Anders’ Eltern waren über 
diesen Aufmarsch wenig begeistert, und sie zeigten dies auch. Sein 
Vater gab einige spitze Kommentare von sich, die Ger Fray jedoch 
wortlos hinnahm. Er zeigte sich sehr besorgt über das, was Hayda 
und vor allem Anders’ Vater zu berichten hatte. Anders’ Hoffnung, 
daß die Männer bald wieder gehen würden, erfüllte sich nicht. Ganz 
im Gegenteil saßen sie bis spät in die Nacht hinein zusammen und 
redeten, und schließlich schickte Anders’ Mutter ihn zu Bett. Er gehorchte, aber als er endlich einschlief, fiel er in einen unruhigen, von 
Alpträumen heimgesuchten Schlaf, aus dem er mehrmals hochschrak 
und am Morgen noch vor Sonnenaufgang mit klopfendem Herzen 
und schweißgebadet aufwachte. Er hatte von Wölfen geträumt, aber
auch von großen, zottigen Riesen mit Pfoten und Krallen und mit den 
Gesichtern von Menschen, die er in seinem Traum erkannt, jetzt aber
vergessen hatte. 

Anders stand auf, ging auf noch wackeligen Beinen zum Fenster 
und runzelte verwirrt die Stirn als er sah, daß auf dem Hof Licht 
brannte. Neben der Ruine des Stalles standen zwei Männer mit Fackeln, und in der Nähe des Tores konnte er eine ganze Anzahl weiterer Gestalten ausmachen - vielleicht ein Dutzend oder mehr, das war 
bei dem noch schwachen Licht nicht zu erkennen. Waren Ger Fray 
und seine Männer etwa bis zum Morgen geblieben?

Noch während Anders am Fenster stand und hinaussah, änderte 
sich das Bild. Die Männer versammelten sich am Tor, so daß Anders
nun erkennen konnte, daß es tatsächlich eine große Gruppe war - 
mehr als ein Dutzend -, und im flackernden Licht konnte er auch 
sehen, daß sich Ger Fray tatsächlich unter ihnen befand. Aber er hatte wohl nicht auf dem Hof übernachtet, denn er bot einen völlig anderen Anblick als am vergangenen Abend: Statt des weiten grauen 
Umhanges, den er normalerweise trug, und der einfachen Kleidung, 
die er bevorzugte, hatte er sich nun in ein schimmerndes Kettenhemd
gehüllt, das ihm bis zu den Knöcheln reichte und von einem breiten, 
reichverzierten Gürtel zusammengehalten wurde. An seiner Seite
hing ein Schwert, das nicht viel kleiner als das Lorians war, und unter dem linken Arm trug er einen Helm, dessen Helmzier die Form 
eines Adlers mit ausgebreiteten Schwingen hatte. Über dieser Kleidung trug er einen schwarzen Mantel, der weit über die Kruppe seines Pferdes fiel und seiner Silhouette etwas von einem Raubvogel 
verlieh, der auf einem Felsen hockte und auf Beute lauerte. Ger Fray 
wirkte plötzlich gar nicht mehr wie der besonnene Kaufmann oder 
der beeindruckende Redner, sondern vielmehr wie ein Krieger, ein 
Feldherr, der seine Truppen in die Schlacht führte. Dann sah Anders 
etwas, was ihn wirklich erschreckte: Zwischen all diesen Männern
gewahrte er auch seinen Vater. Er war als einziger nicht bewaffnet, 
soweit er dies erkennen konnte, saß aber ebenfalls im Sattel und 
sprach mit einem Mann, dessen Kleidung bis auf den Mantel und die 
Helmzier genauso aussah wie die Frays. Anders konnte sein Gesicht 
nicht erkennen, aber Statur und Gestik verrieten ihm, daß es Hayda 
sein mußte. Zumindest hatte er jetzt den Beweis, daß der Fremde zu 
Ger Frays Männern gehörte - und vermutlich ebensowenig ein harmloser Kaufmann war wie dieser. 

Er hatte genug gesehen. Rasch wandte er sich vom Fenster ab, zog 
sich an und eilte aus seinem Zimmer. Das Haus war trotz der frühen 
Stunde bereits hell erleuchtet. Aus der Küche drangen die Stimmen 
seiner Mutter und der Mägde, und der Duft von frisch gebrühtem Tee
und warmem Brot erinnerte ihn daran, daß er vor lauter Aufregung 
gestern abend nichts mehr gegessen hatte. Trotzdem eilte er schnurstracks auf die notdürftig reparierte Tür zu und wäre sofort in den
Hof hinausgelaufen, hätte sich nicht in diesem Moment die Tür zur 
Küche geöffnet. Seine Mutter trat heraus und stockte mitten im 
Schritt, als sie ihn sah. »Anders!« sagte sie. »Wieso bist du schon 
wach?« 

»Was ist geschehen?« Anders ignorierte ihre Frage und deutete zur 
Ausgangtür. »Wieso ist Ger Fray schon wieder hier? Und wer sind 
diese Männer? Was tut Vater bei ihnen?« 

»Sie wollen in die Berge reiten«, antwortete seine Mutter. »In das 
Gebiet, aus dem die Wölfe gekommen sind. In der Nacht haben sie 
einen anderen Hof überfallen. Sie haben zwei Kälber gerissen und 
den Bauern schwer verletzt, als er versucht hat, sie zu befreien.« 

»Aber was tut Vater bei ihnen?« wiederholte Anders seine Frage. 
Über das Gesicht seiner Mutter huschte ein Schatten. »Ger Fray hat 
ihn gebeten, sie zu führen«, antwortete sie. »Er kennt sich gut in den 
Bergen aus.« Sie versuchte zu lächeln. »Mach dir nicht zu viele Gedanken«, sagte sie. »Sie sind gut bewaffnet und zahlreich genug, um 
es mit den Wölfen aufzunehmen.« 

»Aber sie werden dort keine Wölfe treffen«, antwortete Anders. 

Mit einer entschlossenen Bewegung trat er an seiner Mutter vorbei. 
»Ich begleite sie.« 

»Das kommt überhaupt nicht in Frage«, sagte seine Mutter bestimmt. »Du bleibst hier.« 

»Aber ich muß - « 

»Du mußt tun, was ich dir sage«, unterbrach ihn seine Mutter. »Du 
wärst ihnen sowieso keine Hilfe. Außerdem brauche ich dich hier auf 
dem Hof. Du weißt genau, daß im Moment jede Hand dringend benötigt wird. Es ist schlimm genug, daß dein Vater nicht da ist.« 

Natürlich war das nur eine Ausflucht. Seine Mutter wußte so gut 
wie er, daß es nicht Wölfe waren, die diese Männer jagen wollten.
Und sie wußte ebenso, daß er durchaus Grund hatte, sich Sorgen zu 
machen. Er konnte nichts über Ger Fray und seine Begleiter sagen, 
aber die meisten von denen, die er draußen am Tor gesehen hatte, 
waren Männer aus der Stadt - einfache Bauern und Handwerker, 
Krämer und Beamte, die in ihrem Leben noch kein Schwert in der 
Hand gehabt hatten. Wenn sie tatsächlich auf einen Gegner trafen, 
der auch nur ein bißchen gefährlicher als ein halbverhungerter Wolf 
war, dann würde ihnen ihre Bewaffnung wenig nutzen. 

»Bitte bleib hier«, sagte seine Mutter, leiser und in versöhnlicherem Ton. »Ich möchte mir nicht auch noch um dich Sorgen machen 
müssen.« 

Anders sah sie einen Moment beinahe flehend an, aber alles, was er 
in ihren Augen las, war ein Ausdruck von kaum noch unterdrückter 
Furcht. Er war zwar enttäuscht, die Männer nicht begleiten zu dürfen, 
doch er widersprach nicht mehr, sondern folgte seiner Mutter wortlos 
in die Küche, wo auf dem Tisch die Überreste der Mahlzeit standen, 
die die Männer offensichtlich vor ihrem Ritt zu sich genommen hatten. Seine Mutter bestand darauf, daß er ausgiebig frühstückte, und 
mit dem Essen kehrte auch sein Appetit zurück. Anders langte kräftig 
zu, und als er fertig war, fühlte er sich nicht nur gesättigt, sondern 
auch schon wieder müde. Die Augen wollten ihm zufallen, und er 
konnte ein Gähnen nicht mehr ganz unterdrücken. 

»Du hast nicht besonders gut geschlafen, wie?« sagte seine Mutter. 

»Du auch nicht«, behauptete Anders. Jetzt, wo er sie aufmerksamer
ansah, hatte er sogar den Eindruck, daß sie gar nicht geschlafen hatte. 
Sie war blaß, und unter ihren Augen lagen dunkle Ringe, und obwohl
sie die Hände nebeneinander auf die Tischplatte gelegt hatte, zitterten sie leicht. Aus einem plötzlichen Impuls heraus streckte er den 
Arm aus und ergriff die Hand seiner Mutter. Sie erwiderte seinen 
Händedruck und lächelte matt. 

»Keiner von uns«, sagte sie. 

»Du mußt dir keine Sorgen machen«, sagte Anders. »Sie sind alle 
bewaffnet. Wenn sie angegriffen werden, können sie sich zur Wehr 
setzen. Ich glaube, daß Ger Fray ein Krieger ist.«

»Ja, unter anderem.« Seine Mutter betonte diese Worte auf eine 
seltsame Art. 

»Was meinst du damit?« fragte Anders, 

»Nichts«, antwortete seine Mutter beinahe hastig. »Ich denke nur, 
daß…« Sie stockte, löste ihre Finger aus seinem Griff und richtete 
sich ein wenig in ihrem Stuhl auf. »Ach, warum soll ich dir was 
vormachen«, sagte sie. »Ich weiß nicht, was er wirklich ist, aber er 
gefällt mir immer weniger. Er macht mir angst. Alles ist anders geworden, seit er ins Tal gekommen ist. Und daß dein Vater bei ihm 
ist, macht mir auch angst.« Das war etwas, was Anders zwar keine 
Angst machte, ihn aber sehr erstaunt hatte. Spätestens seit dem Zwischenfall bei den Heiligen Hallen war ihm klargeworden, daß sein 
Vater nichts mit Ger Fray und seinen Männern zu tun haben wollte.
Und wenn Anders’ Vater eines war, dann ein Mann, der sich nicht zu 
etwas zwingen ließ. »Wieso ist er überhaupt mitgegangen?« fragte 
er. »Es gibt genug andere, die sich in den Bergen auskennen.« 

»Das war Bertholds Idee«, antwortete seine Mutter. »Berthold?« Es 
fiel Anders schwer, das zu glauben. Berthold, dieser friedliche, 
sanftmütige Mann, der dafür bekannt war, keiner Fliege etwas zuleide tun zu können, sollte sich bewaffnet und Ger Frays kleiner Armee
angeschlossen haben?

»Er ist zusammen mit Fray gekommen«, bestätigte seine Mutter. 
»Dein Vater wollte nicht mitgehen, aber Berthold hat darauf bestanden. Er sagt, daß in Zeiten wie diesen jeder etwas zur Sicherheit beitragen muß. Und er sagte noch, daß nicht alle so gute und zuverlässige Beschützer haben wie wir.« Bei diesen Worten klang ihre Stimme
fast bitter, und auch Anders spürte einen tiefen Stich. Was Berthold 
damit gemeint hatte, war klar -schließlich hatten sie es nur den Elben 
zu verdanken, daß sie alle überhaupt noch am Leben waren, und zumindest in Anders’ Fall galt das gleich zweifach. Aber so, wie seine 
Mutter es gesagt hatte, hörte es sich beinahe wie ein Vorwurf an. 
Plötzlich war etwas Unangenehmes zwischen ihnen; etwas Verbittertes, das er nie zuvor gespürt hatte. Es war nichts, was gegen ihn ging. 
Auch nicht gegen die Elben oder gar Madras. Aber mit einem Mal
hatte er das Gefühl, daß dasselbe, schleichende Gift, das seit einer 
Weile die Atmosphäre im Tal verpestete, nun auch Besitz von ihrem 
Haus und - schlimmer noch - seiner Familie ergriffen hatte. Er stand
auf und deutete zur Tür. »Es wird Zeit«, sagte er. »Ich mache mich 
jetzt besser an die Arbeit.« 

»Ja, tu das nur«, antwortete seine Mutter. Aber sie sah ihn dabei 
nicht an, sondern starrte an ihm vorbei ins Leere, und auch als sie 
weitersprach, blieb ihr Blick auf einen Punkt im Nichts fixiert. »Später wird ein Mann aus der Stadt kommen, der vielleicht für uns arbeiten wird. Ich weiß zwar noch nicht, wie wir ihn bezahlen sollen, aber 
ohne Hilfe ist die Arbeit nicht zu schaffen.« Wären die Umstände
auch nur ein wenig anders gewesen, hätte sich Anders über diese 
Neuigkeit sehr gefreut. Nach dem Tod der beiden Knechte hätten sie 
Tag und Nacht arbeiten können, ohne zu wissen, wie sie ihr Tagwerk 
bewältigen sollten. Und sie brauchten dringender denn je ein Paar
zusätzlicher Hände, das mit Zugriff. Jetzt aber nahm er die Neuigkeit 
zur Kenntnis, mehr nicht. 

Er verließ die Küche, zog eine warme Jacke und, da es nach Regen 
aussah, festeres Schuhwerk an und stürzte sich wie ein Besessener in 
die Arbeit. Während der vergangenen beiden Tage hatten sein Vater 
und er damit angefangen, die Trümmer des niedergebrannten Stalles 
wegzuschaffen. Und für die nächsten zwei oder drei Stunden konzentrierte sich Anders ganz darauf, geschwärzte Balken und 
Steinbrocken zu schleppen, Schubkarren voller verkohltem Stroh und 
Körbe voll grauer, zu Schlamm zusammengebackener Asche über 
den Hof zu schleifen. Er arbeitete wie wild; zum einen, um seiner 
Müdigkeit zu trotzen, die sich immer dann wieder meldete, wenn er
eine Pause einlegte, zum anderen, um die düsteren Gedanken zu vertreiben, die ihn quälten. Er hatte bisher niemals lange darüber nachgedacht, was die nächste Woche bringen würde oder der nächste 
Monat oder das kommende Jahr. Sein Leben war wie das aller hier 
auf dem Hof vom Rhythmus der Natur bestimmt: der Aussaat und 
Ernte, der Aufzucht der Tiere und der Jahreszeiten. Und wenn er an 
die Zukunft gedacht hatte, so nur ganz vage; als etwas, was kommen
würde und ganz selbstverständlich war. Zum ersten Mal in seinem 
Leben war er sich jetzt nicht mehr sicher. Die Bedrohung, die düster 
und unausgesprochen über dem Tal und seinen Menschen hing, hatte 
ihren Schatten nun auch auf seine Zukunft geworfen. 

So schuftete er, bis ihn seine Mutter zum Mittagessen rief, und er 
hätte sich vermutlich auch danach gleich wieder in die Arbeit gestürzt, hätte sie es zugelassen. Aber sie bestand darauf, daß er eine 
Pause einlegte. Anders widersprach nicht, und sie hatten ihr Mahl 
kaum beendet, als eine der Mägde zu ihnen hereinkam und Besuch 
ankündigte. Anders folgte seiner Mutter zur Tür; und er war nicht 
schlecht erstaunt, als er den zweispännigen weißen Elbenwagen sah, 
von dem Lorian-vom-Schwert und seine Tochter Madras herunterstiegen. Anders registrierte, daß sich Lorian völlig normal bewegte. 
Die Bißwunde, die er am vergangenen Abend davongetragen hatte, 
schien ihn nicht weiter zu behindern. Wahrscheinlich, dachte Anders, 
ist sie ohnehin schon völlig verheilt. 

Seine Mutter hatte ihre Überraschung überwunden und setzte an, 
den Elben zu begrüßen. Doch Lorian ließ ihr nicht die Zeit dazu,
sondern sagte ohne viele Umschweife: »Ich muß Euren Mann sprechen. Es ist dringend.« 

»Er ist nicht hier«, antwortete Anders’ Mutter. »Aber vielleicht 
können Anders oder ich - « 

»Ich fürchte, das wird nicht möglich sein«, unterbrach sie Lorian. 
»Ist er auf den Feldern? Oder in der Stadt?« 

»Sie sind in die Berge geritten«, sagte Anders’ Mutter zögernd. 
»Und ich kann Euch auch leider nicht sagen, wann er zurückkommt.« 

»Sie?«

»Ger Fray, Hayda und ungefähr ein Dutzend anderer«, erklärte 
Anders. »Mein Vater führt sie in das Gebiet, aus dem die Wölfe gekommen sind, die uns gestern abend angegriffen haben.« Mehr aus 
Höflichkeit fügte er hinzu: »Wie geht es Eurer Schulter? Ich hoffe,
die Verletzung war nicht zu schlimm.« Lorian war heftig zusammengefahren, und vielleicht zum ersten Mal, seit Anders den Elben kannte, sah er einen Ausdruck von Schrecken auf seinem Gesicht. »In die 
Berge?« wiederholte er. »Das dürfen sie nicht!« 

»Ger Fray hat darauf - « begann Anders’ Mutter, wurde aber von 
Madras unterbrochen: »Ihr versteht nicht. Es geht nicht um die Wölfe. Es wimmelt in diesem Gebiet von Braunen!« 

»Nästys?!« entfuhr es Anders. Seine Mutter schlug erschrocken die 
Hand vor den Mund und blickte den Elben und seine Tochter aus 
aufgerissenen Augen an. 

»Wir müssen sie aufhalten«, sagte Madras. »Wenn sie auf die 
Braunen treffen, geschieht ein Unglück.« Lorian fuhr auf der Stelle 
herum und eilte zu seinem Wagen, und auch Madras folgte ihm, sah 
Anders aber gerade noch lange genug an, daß er die unausgesprochene Frage in ihren Augen lesen konnte. Er beantwortete sie laut: »Ich 
komme mit«, sagte er. 

»Nein!« Seine Mutter hob erschrocken die Hand, aber diesmal ließ 
Anders sich nicht mehr zurückhalten. Noch ehe sie weiterreden
konnte, lief er hinter Madras und ihrem Vater her und war mit einem 
Satz auf dem Wagen. »Anders, komm zurück!« rief seine Mutter.
Anders drehte sich halb zu ihr herum und suchte gleichzeitig hastig 
nach einem festen Halt, denn Lorian hatte bereits die Zügel ergriffen, 
und der Wagen setzte sich mit einem Ruck in Bewegung. »Keine 
Angst, mir passiert schon nichts.« Er hatte noch hinzufügen wollen, 
solange Lorian in meiner Nähe ist, doch sie hatten bereits gewendet, 
und der Wagen raste vom Hof, so daß er all seine Kraft und Aufmerksamkeit brauchte, um nicht den Halt zu verlieren und hinuntergeschleudert zu werden. Lorian lenkte den Wagen in halsbrecherischem Tempo auf den Weg hinaus und nach Osten, und schon nach 
wenigen Augenblicken waren sie zwischen den Bäumen, und er 
konnte den Hof und seine Mutter nicht mehr sehen. »Das war ziemlich leichtsinnig von dir«, sagte Lorian. »Du hättest dich verletzen 
können.« 

»Aber auch ziemlich mutig«, fügte Madras hinzu, »auf einen 
fahrenden Wagen zu springen. Außerdem ist er sicher eine große 
Hilfe für uns, wenn wir mit den Menschen reden.« Anders hätte
hinterher beim besten Willen nicht sagen können, wie lange die 
rasende Fahrt gedauert hatte. Es war wohl kaum mehr als eine halbe 
Stunde, bis der Weg so schlecht wurde, daß Lorian das Tempo 
zurücknehmen mußte, ob er wollte oder nicht. Doch sie hatten in
dieser Zeit eine solche Strecke zurückgelegt, daß Ger Fray und die 
anderen nicht mehr sehr weit entfernt sein konnten. Der heimatliche 
Hof, aber auch der See und die Elbensiedlung lagen weit hinter 
ihnen, und das Gelände rechts und links des Weges war steiniger und 
unwegsam geworden. Es gab weniger Bäume, und auch das 
Unterholz hatte sich gelichtet. Aber überall lagen gewaltige 
Felsbrocken, türmten sich mannshohe Geröllhalden oder klafften 
tückische Spalten im Boden, an denen der Weg manchmal nur um
Haaresbreite vorbeiführte. Sie waren jetzt schon in den Bergen, die
das Tal nach Osten hin nicht nur abschlossen, sondern zugleich die 
sen, sondern zugleich die Grenze der ihm bekannten Welt darstellten. 
Natürlich hörte sie dahinter nicht auf, wie manche scherzhaft behaupteten, und es gab auch dort Menschen. Aber diese Berge waren 
so hoch und unwegsam, daß noch niemand sie überschritten hatte;
zumindest war niemand zurückgekommen, um zu berichten, was auf 
der anderen Seite lag. Manchmal, vor allem nach einem besonders 
harten und langen Winter, machten Gerüchte die Runde; Gerüchte 
von sonderbaren Wesen, von Ungeheuern und Geistern, die über 
diese Berge gekommen sein sollten und hier ihr Unwesen trieben. 
Der Wagen wurde langsamer und blieb dann stehen. Vor ihnen gabelte sich der Weg. Die linke, breitere Abzweigung führte gerade 
weiter in die Berge hinauf, die rechte, etwas schmälere, verschwand 
nach einem Dutzend Schritten zwischen übereinandergestürzten
Felsbrocken und Gebüsch. Lorians Blick tastete über den Boden, 
doch soviel Vertrauen Anders auch in die Fähigkeiten des Elben hatte, hier schien er an seine Grenzen geraten zu sein. Der Boden bestand aus hartem, von Wind und Regen glattpoliertem Fels, auf dem
nicht einmal die Spur einer Spur zu sehen war. Schließlich griff er
wieder nach den Zügeln und lenkte den Wagen auf den schmalen 
Pfad, der vom Hauptweg abzweigte. Sie folgten ihm eine geraume 
Weile, und Anders’ Hoffnung, daß sie den Trupp nun bald einholen 
würden, schmolz allmählich wieder dahin. Der Weg war so schlecht, 
daß ihnen der schnelle Elbenwagen hier nichts mehr nutzte, sondern 
sie im Gegenteil eher behinderte. Gewaltige Felsen blockierten den
Weg oder tückische Geröllhalden, auf denen die Pferde kaum noch 
sicheren Tritt fassen konnten. Und schließlich mußten sie tatsächlich 
anhalten. Vor ihnen verengte sich der Pfad so sehr, daß selbst ein 
einzelner Reiter Mühe haben mußte, sein Pferd zwischen den Felsen 
hindurchzuquetschen, die sich zu beiden Seiten erhoben. 

»Von hier ab müssen wir zu Fuß gehen«, sagte Lorian. »Aber es 
kann jetzt nicht mehr weit sein.« 

»Falls wir überhaupt auf dem richtigen Weg sind«, murmelte Anders. 

Doch Lorian schüttelte entschieden den Kopf. »Sie sind nicht mehr 
weit«, wiederholte er. »Dort vorne liegt frischer Pferdemist, siehst 
du? Und ich habe auch ein paar andere Spuren gesehen.« 

Anders blickte in die Richtung, in die die ausgestreckte Hand des 
Elben wies. Er selbst konnte überhaupt nichts Auffälliges sehen, aber
er vertraute auf die scharfen Sinne des Elben. Wenn Lorian sagte, er 
hätte Spuren gesehen, dann hatte er es. Dicht hinter Madras quetschte 
er sich zwischen dem Wagen und der Felswand hindurch und wollte 
an Lorian vorbeigehen, aber der Elb hob rasch die Hand und hielt ihn 
zurück. »Warte!« sagte er in sehr leisem Ton. »Da ist etwas.« Anders 
sah sich aufmerksam um. Vor und hinter ihnen erstreckte sich der 
Weg, zu beiden Seiten von Felsen eingefaßt, die zu hoch waren, um 
darüber hinwegsehen zu können. Jetzt, wo das Hämmern der Hufe
und das Rollen der Räder aufgehört hatte, war es fast unheimlich 
still. Der Wind hatte aufgehört, und selbst die Pferde gaben nicht den 
mindesten Laut von sich. Trotzdem spürte er schon nach ein paar 
Augenblicken, was Lorian meinte. Irgend etwas war da. 

Sehr vorsichtig bewegten sie sich weiter. Der Weg wurde nach 
dem Engpaß wieder etwas breiter, ging dann jedoch in eine steile 
Böschung über, die mit feinem Geröll und größeren Steinen übersät 
war. Sie kamen kaum von der Stelle. Während Lorian und Madras es 
irgendwie zuwege brachten, hinaufzubalancieren, mußte sich Anders
auf alle viere niederlassen, um das Hindernis zu bewältigen. Als er
endlich oben angekommen war, legte ihm Lorian mit einer raschen 
Bewegung die Hand auf die Schulter und deutete ihm, sich ruhig zu 
verhalten. Anders schob vorsichtig den Kopf über den Rand ihrer 
Deckung. Der Hang fiel auf der anderen Seite ebenso steil ab, wie er 
hier anstieg, und erweiterte sich zu einem halbrunden, an drei Seiten 
von übermannshohen Felsen umgebenen, ebenen Platz, der beinahe 
so etwas wie eine natürliche Festung bildete. Dahinter fiel das Gelände weiter steil ab, bis sich nach vielleicht dreißig oder vierzig 
Schritten wieder die ersten Bäume erhoben. Offensichtlich hatten sie 
den östlichen Waldrand in einem weitgeschwungenen Bogen umgangen. Die Männer, die sie suchten, befanden sich unter ihnen. Anders fragte sich flüchtig, wie, um alles in der Welt, es ihnen gelungen 
war, die Pferde über den Abhang zu bekommen, den Lorian, Madras 
und er nur mühsam heraufgeklettert waren, aber irgendwie hatten sie 
es - die Tiere standen, mit den Zügeln aneinandergebunden, unmittelbar unter ihnen. 

Die meisten der Männer standen beisammen und redeten - auch 
sein Vater -, aber Ger Fray und zwei, drei andere befanden sich am 
gegenüberliegenden Rand des steinernen Halbkreises. Die Felsen 
standen sehr dicht, aber es gab überall Lücken, durch die man hindurchsehen oder sich mit einiger Mühe wohl auch hindurchzwängen 
konnte. 

»Vielleicht sollte ich zuerst mit ihnen reden«, flüsterte Anders. 
Madras sah ihn fast feindselig an, aber Lorian nickte nur, so daß Anders sich erhob und mit weit ausgebreiteten Armen und vorsichtig 
balancierend die Geröllhalde auf der anderen Seite hinunterging. 

Er wurde fast sofort entdeckt. Die Männer unterbrachen ihr Gespräch, und sein Vater eilte ihm nach einer Sekunde erschrockenen 
Staunens entgegen. »Anders«, rief er. »Was, um alles in der Welt, 
tust du hier? Es ist gefährlich!« 

»Ich weiß«, antwortete Anders. Er kam auf dem abschüssigen Geröll ins Stolpern und mußte die letzten Schritte rennend zurücklegen, 
um nicht zu stürzen. Er schlitterte auf seinen Vater zu, kam ungeschickt zum Stehen und stieß atemlos hervor: »Nästys! Es sind 
Nästys hier! Ihr müßt sofort zurück!« Sein Vater zeigte wenig Schrecken, und die Überraschung, die sich auf seinem Gesicht spiegelte, 
galt wohl mehr dem Umstand, daß Anders überhaupt von den Nästys 
wußte, als seiner Eröffnung. 

»Woher weißt du das?« fragte er. 

»Das spielt doch jetzt gar keine Rolle«, antwortete Anders. »Ihr 
müßt weg hier, versteht ihr denn nicht? Wenn sie euch entdecken, ist 
es um euch alle geschehen!« 

»Ja, und wenn du noch ein bißchen lauter schreist, dann werden sie 
das ganz bestimmt!« 

Anders erkannte die Stimme, noch bevor er sich herumdrehte und 
in Nies’ Gesicht blickte. Außer an seiner Stimme hätte er ihn wohl 
auch kaum erkannt - Nies trug jetzt ein knöchellanges Kettenhemd, 
das zwar sehr viel einfacher und grober gefertigt war als das Ger 
Frays und seines Begleiters, aber eindeutig aus derselben Werkstatt 
stammte. Der Großteil seines Gesichtes war unter dem halb heruntergeklappten Visier eines rostigen Helmes verborgen, und an dem 
zerschrammten Ledergürtel um seine Hüften hing ein schartiges 
Schwert mit abgewetztem Griff. Bei jedem anderen hätte dieser Aufzug nur albern ausgesehen, Nies jedoch verlieh es etwas eindeutig 
Bedrohliches. Die latente Gewalttätigkeit, die zeit seines Lebens in 
ihm gewesen war, war nun zu Eisen und rostigem Stahl geworden. 
»Was tust du denn hier?« fragte Anders erschrocken. 

Nies zog eine Grimasse. »Sag mir lieber, was du hier machst«, erwiderte er. »Willst du den Helden spielen? Wenn ja, hast du dir den
falschen Moment ausgesucht, Kleiner. Es sind nämlich wirklich 
Nästys hier. Aber ohne deine Elbenfreunde wirst du dir wohl in die 
Hosen machen, wenn du sie siehst.« 

»Nies! Das reicht!« sagte Anders’ Vater scharf. Er wandte sich 
wieder an seinen Sohn. »Leider hat er nicht ganz unrecht. Wir haben 
wirklich Spuren von Nästys gefunden. Es war unglaublich leichtsinnig von dir, hierherzukommen!« 

»Aber das versuche ich euch doch zu sagen!« sagte Anders beinahe 
verzweifelt. Mittlerweile hatten sich nicht nur sein Vater und Nies, 
sondern auch alle anderen im Halbkreis um ihn versammelt, und von 
den Felsen her näherten sich auch Ger Fray und Hayda mit großen 
Schritten. »Ihr seid in Gefahr! Es sind nicht nur ein paar Nästys hier, 
sondern viele. Ihr müßt sofort weg!« 

»Woher willst du das wissen?« fragte sein Vater. Diesmal klang er
eindeutig erschrocken. 

Anders zögerte noch einen kurzen Moment, und er warf Nies einen 
raschen, sehr unbehaglichen Blick zu, aber schließlich antwortete er 
doch: »Von Lorian… und Madras.« Sein Vater runzelte die Stirn, 
und über Nies’ Gesicht huschte ein abfälliges Hab-ich-es-dochgewußt-Lächeln, und auch einige der anderen sahen sich vielsagend 
an. »Lorian-vom-Schwert?« vergewisserte sich sein Vater. »Du warst 
bei den Elben?« 

»Sie sind zu uns gekommen«, antwortete Anders. »Nachdem ihr
weg wart. Sie wollten dich sprechen, aber nachdem sie erfahren haben, wohin ihr gegangen seid, waren sie sehr erschrocken.« Er hob 
die Hand und deutete über die Schulter zurück. »Sie sind dort oben. 
Ich bin mit ihnen gekommen.«  

Ein unwilliges Raunen lief durch die Reihe der anderen. Nies zog
eine Grimasse, und selbst sein Vater sah nicht sehr begeistert drein. 
Anders schaute zu Ger Fray hin. Er und Hayda waren mittlerweile 
nahe genug, daß sie seine Worte gehört haben mußten. Hayda blickte 
finster in die Richtung, in die Anders gedeutet hatte, während Ger 
Fray wie immer völlig unbeteiligt dreinsah. Aber Anders wußte ja 
bereits, wie wenig das zu besagen hatte. An der Reaktion der anderen 
bemerkte er, daß Lorian-vom-Schwert und seine Tochter ihr Versteck offensichtlich verlassen hatten. Als er sich herumdrehte, kamen 
die beiden Elben nebeneinander den Hang herab. In Lorians Augen 
blitzte es kurz haßerfüllt auf, als er Ger Fray gewahrte. Er ging nicht 
auf ihn zu, obwohl Ger Fray allein anhand seiner Kleidung eindeutig 
als Anführer der kleinen Gruppe zu erkennen war, sondern näherte 
sich Anders und dessen Vater. Ohne sich mit einer Begrüßung oder 
umständlichen Erklärungen aufzuhalten, sagte er: »Der Junge hat 
recht. Ihr müßt hier weg, falls es nicht schon zu spät ist!« 

Die Reaktion seines Vaters fiel jedoch ganz anders aus, als Anders
erwartet hatte. Er funkelte den Elben an und sagte in einem Ton, bei
dem Anders der Atem stockte: »Was fällt Euch ein, meinen Sohn 
hierherzubringen? Ihr gefährdet sein Leben!« 

»Nicht mehr als Ihr«, erwiderte Lorian ruhig. Er machte eine Geste, die die ganze Gruppe einschloß und nur Hayda und Ger Fray, die 
etwas abseits stehengeblieben waren, ausließ. »Mit dem, was Ihr hier 
tut, gefährdet Ihr das Leben aller im Tal!« Anders’ Vater blickte den 
Elben betroffen an, doch er kam nicht dazu, zu antworten, denn in 
diesem Moment gingen Ger Fray und Hayda weiter. Die Männer 
machten den beiden Platz, und für die Dauer eines Atemzuges bohrten sich die Blicke Frays und Lorians-vom-Schwert ineinander. Es 
dauerte nur einen Moment, und wahrscheinlich waren Anders und 
vielleicht noch sein Vater die einzigen, die es überhaupt bemerkten, 
aber für diese kurze Zeitspanne fand etwas wie ein stummes, verbissenes Duell zwischen ihnen statt. Hätte Anders sich diese Szene ausgemalt, hätte er seine rechte Hand darauf verwettet, daß Ger Fray das 
stumme Duell verlieren würde. Aber dem war nicht so. Nach einer 
Weile gaben sie beide im selben Moment auf. Ohne Sieger und Verlierer, sondern einfach, weil wohl beide einsehen mochten, daß dies 
nicht der Moment für ihre private Fehde war. »Verzeiht, Lorianvom-Schwert«, sagte Fray, »aber ich glaube, jetzt übertreibt Ihr. Wir
sind uns der Gefahr durchaus bewußt.« 

»Das bezweifle ich«, erwiderte der Elb. »Ihr habt recht, wenn Ihr 
glaubt, daß es Braune waren, die das Wolfsrudel aus seinem angestammten Revier vertrieben. Aber es sind nicht einige wenige, sondern viele.« 

»Wie viele?« fragte Fray scharf. »Und woher wißt Ihr das?« 

»Auf jeden Fall zu viele für Euch«, erwiderte Lorian abfällig. »Und 
woher ich es weiß, spielt keine Rolle.« Ger Fray nickte. »Ihr macht
es euch leicht, ihr Elben, nicht wahr?« sagte er in nachdenklichem 
Ton. »Ihr habt gewußt, daß sie hier sind, aber ihr habt niemandem 
davon erzählt. Warum - « 

»Das ist jetzt nicht wichtig«, unterbrach ihn Lorian. »Ihr müßt hier 
weg, solange es noch geht!« 

»Wie ich bereits sagte, Lorian-vom-Schwert«, sagte Ger Fray, »ich 
fürchte, Ihr macht es Euch zu leicht. Wir sind durchaus in der Lage, 
uns zu verteidigen. Und selbst wenn nicht… Was sollen wir tun?
Einfach wieder gehen und darauf hoffen, daß sie von selbst abziehen 
werden?« 

»Ger Fray! Da bewegt sich etwas!« Die Stimme kam von der anderen Seite des halbrunden Platzes, von einem der Männer, die bei den 
Felsen zurückgeblieben waren, um den Waldrand zu beobachten. 

Anders sah aus den Augenwinkeln, wie Lorian-vom-Schwert die
Hand hob, um Fray zurückzuhalten, aber seine Bewegung kam zu 
spät. Als der Ruf erklang, drehten sich die Männer nahezu gleichzeitig herum und eilten zu den Felsen hinüber. Auch Anders und sein 
Vater folgten ihnen. 

Zwischen den Felsen gab es tatsächlich genügend Lücken, um den 
Waldrand bequem beobachten zu können. Und obwohl sie als letzte 
dort ankamen und sich die Männer aufgeregt aneinanderdrängten, 
sah Anders genug, um sein Herz einen erschrockenen Sprung in seiner Brust tun zu lassen. Der Waldrand war nicht mehr leer. Zwischen 
den weit auseinanderstehenden Bäumen waren zwei große, zottige
Umrisse erschienen. Sie waren zu weit entfernt und noch zu tief in 
den Schatten des Waldes, um zu erkennen, ob sie bewaffnet und auf 
dieselbe primitive Weise gekleidet waren wie die drei, die Anders’ 
Hof überfallen hatten, aber es waren eindeutig Nästys. Sie bewegten 
sich jedoch auf eine Art und Weise, als suchten sie etwas - oder so, 
dachte Anders erschrocken, als versuchten sie Witterung aufzunehmen. Verstohlen sah er in die Runde. Sein Vater, der dicht neben ihm
stand, bemühte sich, seine Haltung zu bewahren, aber es gelang ihm 
nicht völlig. Auf seinem Gesicht hatte sich ein Ausdruck tiefen Entsetzens breitgemacht, und seine Hände strichen immer wieder nervös 
über seine Kleidung. Auch die anderen sahen sehr erschrocken drein, 
und Anders hoffte, daß sie endlich Vernunft annehmen und tun würden, was Lorian-vom-Schwert ihnen geraten hatte. Sie alle hatten die
toten Nästys gesehen, die sie in die Stadt geschafft hatten; aber mit 
Ausnahme seines Vaters hatte noch keiner von ihnen einen lebenden 
Nästy zu Gesicht bekommen. Und dieser Unterschied war so gewaltig, wie er nur sein konnte. Tot wirkten die Ungeheuer groß, häßlich 
und durchaus gefährlich, aber lebendig waren sie ungleich schlimmer! Jede ihrer Bewegungen strahlte Kraft und eine ungeheure 
Wildheit aus, und die weit über die körperliche Gefahr hinausgehende Bedrohung, die von den beiden Geschöpfen ausging, war selbst 
über die große Entfernung deutlich zu spüren. 

Dann fiel Anders’ Blick auf Ger Frays Gesicht, und was er darin 
las, das ließ ihn für einen Moment sogar die Gefahr vergessen, die 
von den beiden Nästys ausging: Ger Fray wirkte nicht erschrocken, 
er sah nicht einmal beunruhigt drein, sondern… ja, sosehr Anders 
sich auch bemühte, ein anderes Wort dafür zu finden, das einzige, 
das ihm einfiel, war Zufriedenheit. Plötzlich war ihm klar, daß Ger 
Fray ganz genau gewußt haben mußte, auf was sie stoßen würden. 
Daß er diesen Anblick nicht nur erwartet, sondern gewollt hatte. Es 
dauerte nur einen Moment, einen Augenblick, in dem Ger Fray sich 
wohl unbeobachtet wähnte, bis er seine Züge wieder unter Kontrolle 
hatte und derselbe, völlig unbewegte Ausdruck darauf erschien, den 
Anders schon so gut kannte, aber für diesen einen Moment sah er 
vielleicht zum ersten Mal den wirklichen Ger Fray. Einen Mann, der 
ganz und gar nicht das war, was zu sein er vorgab. Aber auch nicht 
das, was Anders bisher in ihm vermutet hatte. Zu seiner Furcht vor 
den Nästys gesellte sich noch ein neues Gefühl: daß die wirkliche 
Gefahr, in der sie alle schwebten, vielleicht gar nicht von den Nästys 
ausging, jedenfalls nicht nur und vielleicht nicht einmal zum größten 
Teil. 

»Das ist die Gelegenheit!« sagte Nies aufgeregt. »Greifen wir sie
an!« 

»Bist du verrückt geworden?« fragte Anders entsetzt. »Nur nicht so 
feige wie du«, erwiderte Nies. Er zog sein Schwert und machte Anstalten, zwischen den Felsen hindurchzuklettern. Anders’ Vater riß 
ihn mit einer groben Bewegung am Arm zurück. »Willst du dich 
umbringen?« fragte er. Nies riß sich wütend los. »Wozu sind wir 
hier, wenn nicht, um diese Biester zu erledigen?« fauchte er. »Ich 
werde sie mir schnappen. Es sind nur zwei, und wir haben den Vorteil der Überraschung auf unserer Seite.« 

Wie so vieles, was Nies sagt, ist auch das ein Irrtum, dachte Anders. Die beiden Nästys waren stehengeblieben  und sogen nun eindeutig witternd die Luft ein. Sie mußten längst wissen, daß Menschen in der Nähe waren. Und selbst wenn es nicht so wäre - Anders 
war ganz und gar nicht sicher, daß mehr als zwölf Männer, auch 
wenn sie bewaffnet waren, tatsächlich ausreichten, es mit diesen beiden Ungetümen aufzunehmen. Keiner von ihnen hatte bisher erlebt, 
wie diese Giganten zu kämpfen verstanden. 

»Er hat recht, Nies«, sagte einer der anderen Männer leise. »Laß sie 
uns erst beobachten. Vielleicht sind noch mehr von ihnen in der Nähe.« 

»Feigling!« sagte Nies - und sprang mit einem einzigen Satz zwischen den Felsen hindurch und lief auf die Nästys zu! Anders schrie 
vor Schreck und Zorn auf aber er wußte auch, daß es jetzt zu spät 
war, noch irgend etwas zu ändern. Nies näherte sich dem Waldrand 
mit Riesensätzen, und die beiden Nästys hatten ihn sofort bemerkt. 
Eines der beiden Ungeheuer blieb weiterhin stehen und legte nur den 
Kopf auf die Seite, doch das andere warf mit einem gewaltigen Brüllen die Arme in die Höhe und rannte Nies entgegen. Als es aus dem 
Schatten des Waldes heraustrat, blieb Nies mitten im Schritt stehen. 
Ein entsetztes Raunen lief durch die Reihe der Männer, und auch 
Anders hob erschrocken die Hand an den Mund. Der Nästy war der 
mit Abstand größte und häßlichste, den er bisher zu Gesicht bekommen hatte. Er mußte an die zweieinhalb Meter messen, und seine 
Oberarme waren fast so dick wie der Körper eines normalen Mannes. 
Und auch er hatte nicht nur ein zottiges braunes Fell wie der, auf den 
Madras und er im Wald gestoßen waren, sondern eine aus schwerem
Leder und rostigen Eisenplatten gefertigte Rüstung, die ihn noch 
gewaltiger und massiger erscheinen ließ, als er ohnehin schon war. 
Trotzdem bewegte er sich mit nahezu unglaublicher Schnelligkeit 
und so leicht wie eine Katze, die ihr Opfer anspringt. Nies hatte nicht 
einmal genug Zeit, um wirklich zu erschrecken, da war das Ungeheuer auch schon heran und griff mit seinen gewaltigen Klauen nach 
ihm. Nies prallte mit einem Entsetzensschrei zurück und stolperte, 
und sein Ungeschick rettete ihm - zumindest für den Moment - das 
Leben, denn er fiel mit weit ausgebreiteten Armen nach hinten, so 
daß der Prankenhieb, der ihm vermutlich den Kopf von den Schultern gefegt hätte, sein Ziel verfehlte. Anders schoß der Gedanke
durch den Kopf, daß irgend jemand Nies helfen mußte; aber zugleich 
war ihm auch klar, daß jeder Versuch dazu nicht nur an Selbstmord 
gegrenzt hätte, sondern auch viel zu spät kommen mußte. Und er war 
auch nicht der einzige, der wie gelähmt dastand und dem schrecklichen Geschehen zusah; nicht ein einziger der bewaffneten Männer 
rührte sich. Keiner - bis auf Lorian-vom-Schwert. Der Elbenkrieger
sprang mit einer plötzlichen schnellen Bewegung zwischen den Felsen hindurch, zog im Laufen sein Schwert und stieß einen hellen, 
weithin hörbaren Ruf in seiner Elbensprache aus. Ob es ein Wort war
oder nur ein Laut, um die Aufmerksamkeit des Nästy zu erregen, 
konnte Anders nicht sagen; aber es erfüllte seinen Zweck. Der Nästy
war soeben dabei, sein Opfer erneut zu attackieren, doch als er Lorians Stimme hörte, erstarrte er für einen Moment mitten in der Bewegung, und Anders sah aus den Augenwinkeln, daß auch das zweite 
Ungeheuer, das am Waldrand zurückgeblieben war, herumfuhr und 
sich sprungbereit duckte. Dann wirbelte der braune Koloß herum, 
stieß ein wütendes Gebrüll aus und rannte Lorian-vom-Schwert entgegen. Noch im Laufen zog er seine Waffe. Er brüllte wieder, und es 
war nicht nur ein Kampfschrei, nicht das Brüllen eines Raubtieres, 
das sich auf sein Opfer stürzt, sondern ein Schrei, in dem sich ein
uralter, unstillbarer Haß Ausdruck verlieh. Dieser eine Laut machte 
Anders klar, daß für die Nästys das gleiche galt, was er umgekehrt in 
jener Nacht auf ihrem Hof an den Elben bemerkt hatte. Diese beiden 
Völker waren mehr als nur Feinde. Sie waren Feuer und Wasser, 
Licht und Dunkelheit, und wo das eine war, konnte das andere nicht 
existieren. Was er zwischen Lorian-vom-Schwert und dem heranstampfenden Nästy fühlte, das war eine Feindschaft von so gewaltiger, allumfassender Dimension, daß sie keiner Erklärung bedurfte, ja, 
vielleicht nicht einmal einen Grund brauchte. Und er wußte, noch 
bevor der Kampf begann, daß er nur mit dem Tod eines der beiden 
enden konnte. 

Anders hielt instinktiv den Atem an, als die beiden ungleichen 
Gegner aufeinanderprallten. Der Nästy schwang seine schartige 
Klinge mit einem beidhändig geführten, ungemein kraftvollen Hieb, 
der jeden normalen Gegner auf der Stelle niedergeschmettert hätte.
Anders erschrak bis ins Mark, als er sah, wie Lorian strauchelte und 
auf ein Knie herabfiel. Der Nästy brüllte triumphierend und versuchte nach ihm zu treten, aber Lorian wich dem Tritt mit einer halben 
Drehung aus, ließ sich vollends zur Seite kippen und schlug noch im 
Stürzen zu. Der dicke Lederharnisch des Nästy nahm dem Hieb die 
schlimmste Wucht, trotzdem fügte er ihm eine klaffende Schnittwunde an der Seite zu, die das Ungeheuer mit einem schmerzhaften 
Aufheulen zurückstolpern ließ. Nur einen Augenblick später war 
Lorian-vom-Schwert wieder auf den Füßen und drang auf den Nästy 
ein. Der Koloß verteidigte sich mit erstaunlicher Geschicklichkeit,
aber Lorian trieb ihn trotzdem Schritt für Schritt vor sich her, und 
obwohl der Nästy mindestens dreimal so stark war wie er, wäre es
wohl bald um ihn geschehen gewesen, hätte nicht in diesem Moment
das zweite Ungeheuer in den Kampf eingegriffen. Der Nästy stampfte heran wie ein zum Leben erwachter Alptraum aus Fell, Muskeln 
und Krallen. Er war mit einer gewaltigen, stachelbesetzten Keule 
bewaffnet, die er brüllend über dem Kopf schwang und die Lorians 
Schwert zerschmettern mußte, würde sie es treffen. Der Elb ließ hastig von seinem ersten Gegner ab, duckte sich nach rechts, nach links, 
sprang zurück und zur Seite, um den auf ihn niederprasselnden Keulenhieben auszuweichen, und versuchte gleichzeitig, selbst einen 
Treffer anzubringen. 

Aber auch der zweite Nästy griff nun wieder an; und die beiden 
Ungeheuer hatten ihr Kriegshandwerk gelernt und wußten, wie man 
auch mit einem überlegenen Feind fertig werden konnte: Sie versuchten, den Elb von zwei Seiten zugleich anzugreifen, und ihre 
Hiebe waren genau aufeinander abgestimmt. Wenn Lorian versuchte, 
Schwert oder Keule eines der Nästy zu parieren, drosch der andere 
auf ihn ein. Wenn er versuchte, selbst einen Stich oder Schlag anzubringen, wurde er von der anderen Seite bedrängt. Plötzlich war es 
Lorian, der Schritt für Schritt vor den beiden Ungeheuern zurückwich, und nur zu oft entging er einem tödlichen Hieb nur noch um 
Haaresbreite. Der Kampf wird nicht mehr lange dauern, begriff Anders entsetzt. Selbst für einen so gewaltigen Krieger wie Lorianvom-Schwert waren gleich zwei dieser Kolosse zuviel. »Helft ihm«, 
sagte er. »Jemand muß ihm helfen!« 

Aber niemand rührte sich. Die Männer standen einfach da und sahen dem ungleichen Kampf zu, gleichermaßen fasziniert wie entsetzt 
von dem, was sie beobachteten. Anders warf einen gehetzten Blick in 
die Runde, aber er sah auf allen Gesichtern denselben Ausdruck: 
Unglauben, Schrecken und ein tiefes, lähmendes Entsetzen. Die 
Männer waren hierhergekommen, um die Nästys zu stellen, aber keiner von ihnen hatte gewußt, was sie wirklich erwartete. 

»Helft ihm!« rief Anders noch einmal, und als auch jetzt keine Reaktion erfolgte, da tat er etwas, was ihm schon einen Moment später 
selbst völlig verrückt vorkam - obwohl er waffenlos war, sprang er 
mit einem Satz zwischen den Felsen hindurch und rannte auf Lorian 
und die beiden Nästys zu. Er hörte, wie sein Vater hinter ihm entsetzt 
aufschrie und seinen Namen rief, aber er achtete nicht darauf, sondern rannte nur noch schneller, klaubte im Laufen einen Stein auf 
und schleuderte ihn, als er noch zwanzig Schritte von den Kämpfenden entfernt war. Das Wurfgeschoß traf den Nästy mit der Keule am 
Hals. Es war ein sehr schwerer, scharfkantiger Stein, und Anders
hatte ihn mit aller Kraft geschleudert. 

Der Nästy grunzte schmerzerfüllt, machte einen ungeschickten, 
stolpernden Schritt zur Seite - und das war die Gelegenheit, auf die 
Lorian-vom-Schwert nur gewartet hatte. Mit einer blitzartigen Bewegung war er neben ihm, brachte den Nästy zwischen sich und das 
zweite Ungeheuer und stieß sein Schwert zielsicher durch eine Lücke 
in der Panzerung des Kolosses. Der Nästy brüllte, ließ seine Keule 
fallen und stürzte zu Boden. Die Wunde war nicht tödlich, und Lorian-vom-Schwert kam nicht dazu, einen zweiten Hieb nachzusetzen,
denn der andere Nästy war bereits heran und drosch mit furchtbarer 
Gewalt auf ihn ein, so daß der Elb abermals zurückweichen mußte,
aber nun hatte er es nur noch mit einem Gegner zu tun, und was ihm
der Nästy an Wildheit und Kraft voraus hatte, das machte er mit Geschicklichkeit mehr als wett. Er parierte vier, fünf der beidhändig 
geführten, wütenden Schwerthiebe des Nästy, indem er dessen Waffe
an seiner eigenen Klinge so abgleiten ließ, daß der allergrößte Teil 
der ungeheuren Kraft, die hinter diesen Hieben steckte, wirkungslos 
verpuffte, dann endlich nutzte er eine winzige Unachtsamkeit seines 
Gegners, um den Kampf zu Ende zu bringen. Seine Klinge schoß vor 
und riß den Arm des Nästy von der Handwurzel bis zur Schulter auf, 
und als der Nästy mit einem gepeinigten Brüllen sein Schwert fallen 
ließ, stieß ihm Lorian die Waffe in die Kehle. Der Nästy stürzte wie 
ein gefällter Baum zu Boden und blieb liegen. 

Trotzdem war der Kampf noch nicht zu Ende. Das zweite Ungeheuer hatte sich auf Hände und Knie erhoben und tastete grunzend 
nach seiner Waffe. Obwohl das Blut in Strömen unter seinem Harnisch hervorschoß, war er keineswegs ungefährlich; ganz im Gegenteil schien ihn der Schmerz rasend zu machen. Er stand taumelnd auf, 
machte einen Schritt in Lorians Richtung und hob seine Keule. »Lorian!« schrie Anders. »Paßt auf!« 

Der Elb fuhr auf der Stelle herum, aber er kam nicht dazu, auch 
den zweiten Nästy zu erschlagen. Plötzlich tauchte eine Gestalt in
Kettenhemd und Helm neben dem Nästy auf. Ein wuchtiger 
Schwerthieb traf den Oberarm des Ungeheuers, so daß es erneut aufschrie und seine Keule wieder fallen ließ. Es torkelte zurück, preßte 
den verletzten Arm gegen die Brust und versuchte mit der gesunden 
Hand nach seinem Gegner zu schlagen, doch Ger Fray ließ ihm keine 
Chance. Mit einer Behendigkeit, die der Lorians kaum nachstand, 
tauchte er unter der zupackenden Klaue hindurch, tänzelte um den 
Nästy herum und schlug ihm das Schwert in die Kniekehlen. Das 
Ungeheuer fiel mit einem kreischenden Schrei nach vorne, wälzte 
sich auf den Rücken und erstarrte, als Ger Fray mit einem Schritt 
neben ihm war und ihm die Schwertspitze an die Kehle setzte. 

Aber er stieß nicht zu. Langsam setzte er den rechten Fuß auf die 
ledergepanzerte Brust des Nästy, drückte den Koloß damit zu Boden 
und sah zu Lorian zurück. »Ich habe ein Geschenk für Euch, Lorianvom-Schwert«, sagte er lächelnd. »Überlaßt Ihr es mir, oder wollt Ihr 
ihm selbst den Garaus machen?« Lorian starrte ihn an. Sein Gesicht 
war wie Stein, aber für einen Moment blitzte ein Zorn in seinen Augen auf, der Anders erschauern ließ. Seine Hand schloß sich so fest 
um den Schwertgriff, daß das weiße Leder knisterte, mit dem er bezogen war. 

»Ihr wollt mein Geschenk nicht?« Ger Fray lachte häßlich. »Das ist 
schade.« 

»Halt!« Lorian hatte sich ein wenig entspannt, aber seine Stimme
war trotzdem scharf wie der Knall einer Peitsche. »Tötet ihn nicht! 
Er - « 

Ger Fray lächelte noch breiter. Er nahm das Schwert mit beiden 
Händen und warf sich dann mit einem plötzlichen Ruck und mit aller 
Kraft nach vorne. Der Nästy bäumte sich auf und hauchte mit einem
letzten, tiefen Seufzen sein Leben aus. Anders starrte Ger Fray vollkommen fassungslos an. Alles war so schnell gegangen, daß er noch 
immer kaum richtig begriff, was Fray getan hatte. »Warum… warum
habt Ihr das getan?« stammelte er verstört. 

Ger Fray sah ihn einen Augenblick lang fast verächtlich an. »Was 
für eine Frage«, sagte er. »Hätte ich vielleicht warten sollen, bis er 
mich umbringt?« Er schüttelte den Kopf und wischte die blutige 
Spitze seines Schwertes am Fell des toten Nästy ab. 

Aber das war nicht die Antwort auf die Frage, die Anders gestellt 
hatte. Er hätte verstanden, wenn Ger Fray den Nästy im Kampf erschlagen hätte, das hier aber war etwas völlig anderes. Und er war 
nicht der einzige, den Ger Frays Tat zutiefst erschütterte, denn auch 
sein Vater, der zusammen mit allen anderen mittlerweile herangekommen war, wandte sich kopfschüttelnd und mit belegter Stimme
an Fray: »Das war nicht nötig, Ger Fray. Er war doch schon besiegt.« 

Fray sah auf, und nun stand in seinem Blick nicht mehr der abfällige Spott geschrieben, mit dem er Anders bedacht hatte, sondern eindeutig Verachtung. »Ich glaube, Ihr wißt nicht, was Ihr da redet«, 
sagte er. »Wolltet Ihr ihn vielleicht gefangennehmen? Oder ihn gar
gesund pflegen, bis er wieder bei Kräften ist und weitermorden 
kann?« 

»Er wäre sowieso gestorben«, sagte Anders’ Vater, und Ger Fray 
unterbrach ihn: 

»Na, da habe ich ihm ja einen Gefallen getan und ihm ein qualvolles Sterben erspart.« 

»Wir hätten ihn verhören können«, sagte einer der anderen Männer. 

Ger Fray lachte völlig humorlos. »Verhören? Einen Nästy? Sagt - 
sprecht Ihr zufällig seine Sprache?« Er hob sein Schwert. »Das hier 
ist die einzige Sprache, die sie verstehen, glaubt mir. Und glaubt mir 
weiter, daß diese Bestie keineswegs harmlos war. Solange ein Nästy 
lebt, ist er gefährlich, ganz gleich, wie schwer er verwundet ist.« 

Die Männer kamen jetzt einer nach dem anderen näher. Einige versammelten sich um den toten Nästy, die meisten aber blieben in respektvollem Abstand stehen, und kein einziger näherte sich dem Elben. Nur Anders drehte sich schließlich herum und trat auf Lorianvom-Schwert zu. »Seid Ihr verletzt?« fragte er. Lorian lächelte müde 
und schüttelte den Kopf. Er war nicht verletzt, wirkte aber zutiefst 
erschöpft. Sein Gesicht war noch viel bleicher als sonst, und obwohl 
der Kampf kaum eine Minute gedauert hatte, war er in Schweiß gebadet und schien kaum noch die Kraft zu besitzen, sein Schwert zu 
halten. »Nein«, sagte er. »Vielen Dank, Anders. Ich stehe in deiner 
Schuld.« 

»In meiner Schuld?« Anders machte eine verwirrte Geste. »Aber 
wieso?« 

»Ohne dich wäre es vielleicht nicht so ausgegangen«, antwortete 
Lorian. Anders war nicht ganz klar, was er damit meinte - seinen 
Steinwurf, der den Nästy im entscheidenden Augenblick abgelenkt 
hatte, oder den Umstand, daß es sein selbstmörderischer Angriff gewesen war, der Ger Fray und die anderen gezwungen hatte, ihm zu 
folgen und in den Kampf einzugreifen, aber er hütete sich auch, eine
entsprechende Frage zu stellen. Ihm war klar, wie schwer Lorian 
dieses Eingeständnis gefallen sein mußte und daß der Umstand, daß 
er sich nun in seiner, Anders’, Schuld glaubte, vielleicht noch unabsehbare Konsequenzen nach sich zog. Aber er wollte jetzt nicht darüber nachdenken. Dazu war später noch Zeit genug. Er las in Lorians 
Augen, daß er nicht mehr allein war, und drehte sich wieder herum. 
Sein Vater war ihm gefolgt und stand zwei Schritte hinter ihm. »Ich 
weiß nicht genau, was ich tun soll«, sagte er stirnrunzelnd. »Soll ich 
nun stolz auf dich sein - oder dir für diese bodenlose Dummheit eine 
Tracht Prügel verpassen?« Anders rettete sich in ein verlegenes Grinsen. Er konnte seinem Vater schwerlich widersprechen - nur mit einem Stein bewaffnet einen Nästy anzugreifen, war ungefähr genauso 
klug, wie mit gefesselten Beinen ein Wettrennen mit einem hungrigen Wolf zu beginnen. Er wollte gar nicht darüber nachdenken, was 
ihm alles hätte passieren können. Es war gut ausgegangen, und das 
allein zählte.

»Jetzt kommst du dir wohl ganz besonders toll vor, wie?« Anders 
hätte nicht einmal die Stimme erkennen müssen, um zu wissen, wer
diese Worte gesprochen hatte. Er ließ ganz bewußt einige Augenblicke verstreichen, ehe er sich zu Nies herumdrehte und ihn so verächtlich ansah, wie er nur konnte. »Nein«, sagte er. »Nur ganz besonders 
erleichtert. Aber das wirst du wahrscheinlich nicht verstehen.« 

Nies schürzte kampflustig die Lippen und machte einen halben 
Schritt auf ihn zu, aber Anders’ Vater trat mit einer raschen Bewegung zwischen sie. 

»Das reicht jetzt, Nies«, sagte er scharf. »Verschwinde lieber, ehe 
ich mich wieder daran erinnere, was du getan hast.« 

»Ich?« Nies schien tatsächlich nicht zu begreifen, wie diese Worte 
gemeint waren. »Aber was habe ich denn getan?« Anders sah seinen 
Vater an, wie schwer es ihm fiel, noch die Beherrschung zu wahren. 
Seine Hand zitterte, als er auf die toten Nästys und dann auf Lorianvom-Schwert deutete. »Das da ist deine Schuld, mein Junge«, sagte 
er scharf. »Daß Lorian-vom-Schwert und mein Sohn um ein Haar 
umgekommen wären, ist auch deine Schuld. Und es hätte noch viel 
schlimmer kommen können. Wir alle hätten ums Leben kommen
können. Ist dir das eigentlich klar? So ganz nebenbei - du auch.« 
Nies machte ein empörtes Gesicht. »Jetzt hört sich aber alles auf!« 
protestierte er. »Ich war ja wohl der einzige von euch Feiglingen, der 

- « 

Anders’ Vater ohrfeigte ihn. Der Schlag war nicht einmal besonders fest, aber Nies wankte trotzdem einen Schritt zurück und hob 
die Hand an die Wange, und seine Augen füllten sich mit Tränen. 
Aber es waren Tränen der Wut. Seine Hand hatte sich auf den Gürtel 
gesenkt, dorthin, wo er das Schwert getragen hatte, das jetzt irgendwo hinter ihm zwischen den Felsen lag, und er zitterte am ganzen 
Leib. Für eben diesen Augenblick war Anders fast sicher, daß er sich 
auf seinen Vater stürzen würde. Nies war durchaus kräftig genug, es 
mit ihm aufzunehmen. Er war sehr viel größer als er, und er hatte 
schon mehr als einmal bewiesen, wie wenig Respekt er auch vor Älteren hatte. Mit einem raschen Schritt trat Anders neben seinen Vater 
und sah Nies herausfordernd an, und plötzlich hörte er ein Geräusch 
neben sich und sah, daß sich auch Madras zu ihnen gesellt hatte. Sie 
lächelte, aber es war vermutlich gerade dieses Lächeln, das Nies 
endgültig einschüchterte. Er hatte die Schmach, die sie ihm zugefügt 
hatte, keineswegs vergessen. Wohl nur um sein Gesicht zu wahren,
sah er sie alle drei der Reihe nach noch einen Moment lang trotzig 
an, dann machte er ein abfälliges Geräusch, drehte sich auf dem Absatz herum und stampfte zornig davon. »Danke«, sagte Anders’ Vater leise. 

»Wofür?« fragte Madras. »Er hätte es bestimmt nicht gewagt, Euch 
anzugreifen.« 

»Das meine ich nicht«, erwiderte Anders’ Vater. »Aber es war sehr
klug von dir, ihm nichts zu tun.« 

»Ebenso klug wäre es von Euch«, fügte Lorian-vom-Schwert hinzu, »dieses Gebiet so schnell wie möglich zu verlassen.« Er hatte 
lauter gesprochen als nötig, so daß die meisten Männer die Worte 
verstanden hatten, und das sollten sie wohl auch, denn als er weitersprach, hob er die Stimme noch mehr und deutete auf die beiden toten Nästys. »Diesmal ist es gut ausgegangen. Es waren nur zwei, und 
sie waren ebenso überrascht wie wir. Wenn ihr auf eine größere 
Gruppe trefft, wird es anders aussehen.« 

»Ja, das denke ich auch«, sagte Nies - wohlweislich allerdings aus 
sicherer Entfernung. »Das nächste Mal sind wir vorbereitet, und ich 
muß sie vielleicht nicht alleine angreifen.« 

Anders war nicht der einzige, der Nies mit offenem Mund anstarrte. Nicht nur, weil er einfach nicht glauben konnte, was er da hörte, 
sondern weil ihm allein die Unverschämtheit dieser Behauptung die 
Sprache verschlug. Es war auch nicht er, sondern sein Vater, der als 
erster seine Beherrschung wiederfand und sagte: 

»Lorian-vom-Schwert hat recht. Laßt uns gehen, bevor eine Katastrophe geschieht.« 

»Gehen?« ereiferte sich Nies. »Jetzt, wo wir sie endlich gefunden 
haben?« Er deutete herausfordernd auf die Leichen der beiden zottigen Giganten. »Sie sind tot, oder? Sie sind nicht unbesiegbar, wie 
uns diese Elben einreden wollen. Sie sind groß und gefährlich, aber 
sie sind aus Fleisch und Blut, und man kann sie töten.« 

»Ja, das haben wir gesehen«, sagte Anders spöttisch. Aber sein
Sarkasmus verfing nicht. Nies begriff vermutlich nicht einmal, wie 
seine Antwort gemeint war. 

Herausfordernd wandte er sich an Lorian-vom-Schwert: »Geht ruhig. Nehmt Eure Tochter und von mir aus diesen Feigling da, der 
sich hinter ihren Rockzipfeln versteckt, und geht nach Hause, wenn 
Ihr Angst habt.« 

Anders stockte der Atem. Nies hatte vermutlich keine Ahnung, wie 
nahe er daran war, das Schicksal der beiden Nästys zu teilen; einen 
Mann wie Lorian-vom-Schwert der Feigheit zu bezichtigen, das kam 
einem Schlag ins Gesicht gleich. Und nach allem, was er über die 
Elben gelernt hatte, gab es darauf nur eine einzige mögliche Antwort. 

Aber er täuschte sich. Lorian sah den rothaarigen Jungen nur an. 
Auf seinem Gesicht spiegelte sich kein Zorn, sondern eher etwas wie 
Mitleid. Er schüttelte den Kopf und sagte leise und fast sanft: »Du 
weißt nicht, was du redest, mein Junge. Diese Geschöpfe sind viel 
gefährlicher, als ihr ahnt. Es ist nicht das, was sie euch antun können, 
es ist das, was sie sind. Ihr könnt sie nicht mit dem Schwert besiegen. 
Auch ich kann das nicht. Nicht wirklich.« 

»Ger Fray hat einen von ihnen erschlagen, oder?« antwortete Nies.
»Ja«, sagte Anders zornig. »Einen, der halb tot war und hilflos am 
Boden lag. Außerdem ist Ger Fray ein Krieger. Wir sind das nicht, 
auch du nicht.« 

Das war nur eine Behauptung, die bisher durch nichts bewiesen 
war, aber Ger Fray widersprach nicht, und auch Nies schüttelte nur 
zornig den Kopf. »Und? Wir sind bewaffnet, und wir sind in der Überzahl. Und wir haben den Vorteil der Überraschung, jetzt, wo wir
wissen, daß sie hier sind. Wenn wir sie in ihrem Versteck aufstöbern,
sind wir über ihnen, ehe sie überhaupt begreifen, wie ihnen geschieht.« 

»Ich fürchte, das haben wir nicht mehr«, sagte Ger Fray. »Wir sollten tun, was Lorian-vom-Schwert uns rät. Es wäre sinnlos, uns auf 
einen Kampf einzulassen.« Nies fuhr auf. »Aber - « 

»Anders hat recht«, fuhr Ger Fray mit leicht erhobener Stimme
fort. »Wir sind keine Krieger. Ihr nicht und ich auch nicht. Ich habe 
aus der Not heraus lernen müssen, um mein Leben zu kämpfen, aber
das macht mich noch nicht zu einem Mann des Schwertes. Und 
selbst wenn es anders wäre - ein Kampf würde Opfer kosten, die 
vollkommen sinnlos wären. Wir haben erfahren, was wir wissen 
wollten, und sollten in die Stadt zurückkehren, um dort alles Nötige 
zu veranlassen.« Er drehte sich halb zu Lorian-vom-Schwert herum.
»Wißt Ihr, wie viele hier sind?«

»Nein«, antwortete Lorian. »Wir haben Spuren gefunden. Zahlreiche Spuren. Zwanzig, vielleicht dreißig - aber es können auch weit 
mehr sein.« 

Die Männer - Anders und Nies eingeschlossen - fuhren bei dieser 
Eröffnung erschrocken zusammen. Zwanzig oder dreißig Nästys, 
dachte Anders entsetzt. Selbst wenn Ger Fray und Hayda das waren, 
wofür er sie immer noch hielt, waren das ungefähr zwanzig oder 
dreißig Nästys mehr, als sie besiegen konnten. Ohne Lorians Hilfe 
wären sie nicht einmal mit diesen beiden fertig geworden, dessen war 
er völlig sicher. 

… wird Sturm ernten 
Die Worte des Elben brachten die Entscheidung. Sie sammelten die 
Waffen der toten Nästys ein, um sie in der Stadt zu zeigen und die 
schlimmen Neuigkeiten, die sie brachten, damit zu untermauern, 
dann gingen sie zu den Pferden zurück und brachen auf. 

Anders bekam nun die Antwort auf die Frage, die er sich vorhin 
gestellt hatte, nämlich, wie Frays kleine Armee die Geröllhalde überwunden hatte. Die Männer gingen zu Fuß und führten die heftig 
widerstrebenden Pferde am Zügel hinter sich her. Mehr als einmal
drohte eines der Pferde auf dem unsicheren Grund zu straucheln oder 
riß sich los, und einer der Männer stürzte tatsächlich und handelte 
sich ein paar üble Schrammen an Händen und Gesicht ein. Sie 
brauchten fast eine halbe Stunde, um den Abhang zu überwinden, 
und sowohl Menschen als auch Tiere waren danach so erschöpft, daß 
sie bereits wieder eine Pause einlegen mußten, obwohl sie genaugenommen keine fünfzig Schritte zurückgelegt hatten. 

Lorian-vom-Schwert und Madras hielten sich die ganze Zeit über 
abseits, und allein Madras’ Blicke machten Anders klar, daß es besser war, wenn auch er bei seinem Vater blieb, statt sich den Elben 
wieder anzuschließen. Daß Lorian-vom-Schwert vielleicht ihnen 
allen und ganz gewiß Nies das Leben gerettet hatte, schien nicht zu 
zählen. Ganz im Gegenteil glaubte Anders zu fühlen, daß die unsichtbare Kluft zwischen ihnen tiefer geworden war. Und plötzlich 
glaubte er auch zu wissen, warum es für die Elben eine so schwere 
Last bedeutete, in jemandes Schuld zu stehen. Er nahm sich fest vor, 
bei der nächsten Gelegenheit noch einmal mit Lorian-vom-Schwert 
zu reden und ihm klarzumachen, daß er keineswegs aus Heldenmut 
gehandelt hatte, sondern genaugenommen wohl eher aus Leichtsinn, 
und ihm der Elb somit nichts schuldete. 


Nachdem sie den Verletzten versorgt und sich ein wenig ausgeruht 
hatten, setzten sie ihren Weg fort. Die Männer blickten sich immer
wieder nervös um, und Anders war nicht der einzige, der manchmal
erschrocken zusammenfuhr, wenn er einen Schatten aus den Augenwinkeln sah oder ein Geräusch hörte, das er sich nicht sofort erklären 
konnte. Nur Ger Fray blieb weiter beinahe unnatürlich ruhig. Er muß 
entweder sehr tapfer sein, dachte Anders, oder sehr dumm. 

Anders marschierte zu Fuß neben dem Pferd seines Vaters her. Der 
Trupp war ein wenig auseinandergefallen; die Reiter bildeten eine 
langgezogene, gebrochene Kette mit unterschiedlich großen Gliedern, wobei Ger Fray an ihrer Spitze und somit direkt hinter Lorians 
Wagen ritt und Nies zu Anders’ großem Unbehagen die Nachhut 
bildete. Anders lauschte die ganze Zeit auf jedes verdächtige Geräusch und achtete auf jeden Schatten, der vielleicht nicht da war, wo 
er hingehörte, aber er sah und hörte nichts Außergewöhnliches. 

Trotzdem spürte er, daß irgend etwas nicht stimmte. Es war sehr
still; ein sonderbares, lastendes Schweigen, das nicht einmal das
Klappern der eisenbeschlagenen Hufe und die Geräusche, die die 
Pferde und ihre Reiter verursachten, wirklich zu durchdringen vermochten. Eine fast körperlich spürbare Ahnung von Gefahr lag in der 
Luft. 

Anders’ Blick wanderte nervös zum Anfang der weit auseinandergezogenen Reiterkette und wieder zurück. Irgend etwas geschah, das 
spürte er einfach. 

Und trotzdem war er vollkommen überrascht, als es dann wirklich 
passierte. 

Es war keiner von ihnen, der die Gefahr als erster bemerkte. Es waren nicht einmal die scharfen Sinne der Elben, die sie warnten, sondern die wohl noch feineren Instinkte der Pferde. Nies’ Tier stieß 
plötzlich ein ängstliches Schnauben aus und begann zu scheuen, und 
fast gleichzeitig scheuten auch einige der anderen Pferde; eingeschlossen der beiden, die Lorians Wagen zogen. 

Und im selben Augenblick flog der erste Stein auf sie herab. Anders spürte die Gefahr eher, als er sie sah. Ganz instinktiv duckte er
sich und entging so dem gut kopfgroßen, kantigen Stein, der plötzlich in seine Richtung flog. Dafür prallte das Wurfgeschoß gegen die 
Flanke des Pferdes, neben dem er hermarschierte, und das Tier 
bäumte sich mit einem schrillen Schmerzensschrei auf und warf Anders’ Vater ab. Er prallte gegen Anders, riß ihn von den Füßen und 
begrub ihn halb unter sich. 

Als Anders sich endlich wieder hochgerappelt hatte, herrschte rings 
um ihn herum ein unvorstellbares Chaos. Er sah ausschlagende, sich 
aufbäumende Pferde, schreiende Gestalten, die mit wirbelnden Armen und Beinen aus den Sätteln geschleudert wurden, hörte Schreie, 
das Kreischen von Pferden und Menschen und das Klirren von Metall. 

Dann, ganz plötzlich, aber dafür mit um so größerer Wucht, begriff 
er, was geschah. 

Der Hohlweg hatte sich in eine Falle verwandelt. Es regnete Steine. 
Überall über den Felswänden, links und rechts des Pfades, waren die 
häßlichen Gesichter der Nästys aufgetaucht, die einen wahren Hagel 
von Steinen und kleineren Felsbrocken auf sie herabschleuderten. 
Mehr als die Hälfte der Reiter war bereits aus den Sätteln geworfen 
oder von einem der Wurfgeschosse getroffen worden. 

Zu den wenigen, die sich noch auf den Beinen hielten, gehörten 
auch Lorian-vom-Schwert und Madras. Der Elbenfürst stand hoch 
aufgerichtet in seinem Wagen und hatte sich schützend vor seine 
Tochter gestellt. Mit fliegenden Fingern riß er den Bogen vom Rücken, legte einen Pfeil auf und zögerte. Für einen schier endlosen 
Augenblick stand er reglos da, dann ließ er den Bogen hastig wieder 
sinken, wirbelte auf der Stelle herum und griff nach den Zügeln. Die
beiden Pferde schossen wie rasend los, als er die Zügel knallen ließ, 
und der Wagen machte einen regelrechten Satz nach vorne und jagte 
davon. »Da!« rief Ger Fray. »Seht doch! Dieser Feigling flieht!« Anders setzte zu einer entrüsteten Antwort an, aber sein Vater kam ihm 
zuvor. »Ihr irrt Euch, Ger Fray!« schrie er. »Er macht uns den Weg 
frei! Lauft!« Und tatsächlich hatten sie nun, wo der Wagen den 
schmalen Hohlweg nicht mehr zur Gänze blockierte, vielleicht sogar 
eine Chance. Ger Fray war der erste, der sein Pferd am Zügel ergriff 
und geduckt losrannte, und schon im nächsten Augenblick folgten 
die anderem seinem Beispiel. 

Es war wie ein Spießrutenlauf durch tödlichen Hagel. Anders blieb 
keine Zeit, sich davon zu überzeugen, ob ihnen tatsächlich alle Mitglieder ihrer unglückseligen Expedition folgten. Er hatte viel zu viel 
damit zu tun, den immer noch auf sie niederprasselnden Steinen auszuweichen und gleichzeitig darauf zu achten, daß er nicht fiel, was
einem Todesurteil gleichgekommen wäre, denn hinter ihm und seinem Vater stürmte ein knappes Dutzend Pferde heran, die ihn einfach 
niedertrampeln würden. Und dann, ganz plötzlich, hörte es auf. Das 
Ende des Hohlweges war noch nicht in Sicht, als der letzte Stein auf 
sie fiel und für einen Moment eine fast unnatürliche Ruhe einkehrte. 
Doch das beruhigte Anders keineswegs - ganz im Gegenteil erschreckte es ihn nur um so mehr, denn er ahnte ihre Bedeutung. Und 
als er sich im Laufen herumdrehte und einen Blick über die Schulter 
zurückwarf, sah er seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt. 

Es regnete nicht mehr Steine. Sondern Nästys. 

Brüllend ließen sie sich von den Felswänden herabfallen und drangen mit Schwertern, Keulen oder auch bloßen Fäusten auf ihre Opfer 
ein, die diesem Angriff nichts entgegenzusetzen hatten. Anders beobachtete entsetzt, wie kurz hintereinander zwei Männer niedergerungen wurden. Ein dritter verschwand samt seines Pferdes unter der 
tobenden braunen Masse. »Auf die Pferde!« schrie Anders. »Reitet!« 
Seine Worte gingen im Lärm der Schlacht fast unter, aber sie waren 
entweder trotzdem gehört worden, oder die Überlebenden waren von 
sich aus auf dieselbe Idee gekommen, denn wer es noch konnte, der 
zog sich hastig in den Sattel seines Pferdes und galoppierte los. Auch 
sein Vater saß wieder auf und zerrte Anders grob zu sich in den Sattel, ehe er dem Pferd die Sporen gab. 

Endlich kam das Ende des Hohlweges in Sicht und damit auch 
wieder Lorians Wagen. Er stand quer vor dem Ausgang der steinernen Falle, gerade so, daß eine Lücke blieb, durch die sie hindurchsprengen konnten, und Lorian-vom-Schwert stand breitbeinig darin 
und hatte seinen Bogen wieder aufgenommen. Diesmal schoß er. 

Ger Fray duckte sich entsetzt, als der Pfeil auf ihn zukam, doch er 
jagte wie ein weißer Blitz an ihm, dann an Anders und seinem Vater
und allen anderen hinter ihnen vorbei und bohrte sich mit tödlicher 
Wucht in die Brust des vordersten Nästy. Das Ungeheuer stieß einen 
gellenden Schrei aus und stürzte mit weit ausgebreiteten Armen nach 
hinten, wobei es drei oder vier weitere Nästys mit sich von den Füßen riß, und die hinter ihnen heranstürmenden Bestien vervollkommneten das Chaos, indem sie mit voller Geschwindigkeit in das Knäuel 
aus Leibern hineinliefen und zum größten Teil ebenfalls stürzten. Für 
einen Moment kam der Vormarsch der Nästys endgültig ins Stocken,
und ihr Vorsprung wuchs. 

Anders machte sich nichts vor. Lorian-vom-Schwert schoß weiter 
und tötete einen zweiten Nästy, der gerade taumelnd in die Höhe 
kam, aber hinter ihnen stürmten dreißig, vierzig der struppigen Giganten heran und füllten den Hohlweg wie eine lebende Flutwelle. 

Weder Lorians Pfeile noch ihr eigenes Ungeschick würde die 
Nästys noch lange davon abhalten, sich endlich zu so etwas wie einem geordneten Angriff zusammenzufinden; und dann war es um sie
geschehen. 

Lorians dritter Pfeil zischte so dicht an Anders’ Gesicht vorüber, 
daß er den Luftzug deutlich spüren konnte, dann hatte Ger Fray endlich das Ende des Hohlweges erreicht und jagte am Wagen der Elben 
vorbei. Als Anders und sein Vater Lorian passierten, hatte Ger Fray 
sein Pferd bereits wieder gewendet und zog sein Schwert. 

»Reitet los!« schrie Lorian-vom-Schwert. »Ich versuche sie aufzuhalten, aber lange kann ich das nicht!« Ein vierter Pfeil fand sein 
Ziel, und wieder kam der Vormarsch der Nästys ins Stocken, als sie 
über ihren toten Kameraden stolperten. 

Der letzte Reiter passierte den Elbenwagen, und fast im selben Augenblick verschoß Lorian-vom-Schwert seinen letzten Pfeil. Er traf 
wie alle anderen, und wieder stolperten die Nästys, aber es war auch
jetzt nicht mehr als eine Gnadenfrist - die Front der Ungeheuer war 
keine zwanzig Schritte von ihnen entfernt, und nun gab es nichts 
mehr, was sie noch aufhalten konnte. »Flieht endlich!« rief Lorianvom-Schwert. »Reitet, so schnell ihr könnt! Wenn sie eure Witterung 
aufnehmen, ist alles vorbei!« Er ließ die Zügel knallen, und der Wagen schoß mit einem solchen Ruck los, daß die eisenbeschlagenen 
Räder Funken aus dem Fels schlugen. 

»Er flieht!« schrie Ger Fray. Seltsam - Anders hätte schwören können, daß sich seine Stimme beinahe triumphierend anhörte.  

»Ich wußte es! Er ist feige wie alle Elben!« Trotzdem war er klug 
genug, auf Lorians Rat zu hören und seinem Pferd die Sporen zu 
geben. Das gepanzerte Schlachtroß wieherte unwillig, setzte sich
aber gehorsam in Bewegung, und nach Hayda und Anders’ Vater 
folgten auch die anderem seinem Beispiel. 

Alle, die sie noch waren, hieß das. 

Anders packte das kalte Entsetzen, als er die Reiter zählte, die, 
immer zu zweit oder dritt nebeneinander, auf dem breiter werdenden 
Waldweg losgaloppierten. 

Sie waren noch zwölf, seinen Vater und ihn mitgerechnet. Der 
Überfall hatte nicht weniger als fünf von ihnen das Leben gekostet… 
Eine dumpfe, mit Wut gemischte Verzweiflung begann sich in Anders breitzumachen. Fünf Tote. Fünf Leben, einfach so ausgelöscht, 
vollkommen sinnlos, nur weil ein närrisches Kind mit dem Körper 
eines Erwachsenen unbedingt den Helden hatte spielen müssen! Er
sah sich nach Nies um und entdeckte ihn, noch immer am Ende der 
Gruppe reitend und wie die meisten von ihnen verletzt; allerdings 
nicht schwer. Und mit Ausnahme von Ger Fray vielleicht - dessen 
Gesicht er ja hinter dem geschlossenen Visier des Helmes nicht erkennen konnte - schien er der einzige zu sein, der keine Angst hatte. 
Er wirkte angespannt, aber nicht ängstlich. Er ist einfach zu dumm, 
um zu begreifen, was er getan hat, dachte Anders. 

Sie ritten in so scharfem Tempo, daß sie bereits nach einer Stunde 
in der Nähe des elterlichen Hofes waren. Aber erst, als sie auf den 
Waldweg einbogen, an dessen Ende das Gehöft lag, wurde Anders 
siedendheiß klar, daß sie die Nästys ja geradewegs zu sich nach Hause führten! 

So rasch er konnte, lenkte er sein Tier an die Seite seines Vaters. 
»Wir dürfen nicht weiterreiten!« schrie er. »Wir führen sie direkt zu
unserem Hof!« 

»Sie kommen sowieso!« rief sein Vater zurück. Nichtdestoweniger 
gab er seinem Pferd die Sporen und schloß zu Ger Fray auf. »Fray!« 
schrie er. 

Ger Fray drehte den Kopf in seine Richtung, ohne sein Tempo zu 
verringern, und er antwortete auch nicht. »Laßt die Verletzten bei 
uns und reitet vor, um Hilfe zu holen!« fuhr Anders’ Vater fort. »Ich 
alarmiere meine Familie, und wir kommen mit dem Wagen nach. 
Und nehmt meinen Sohn mit!« Anders hätte fast laut aufgeschrien, 
aber er kannte seinen Vater auch zu gut, um zu wissen, wie wenig 
Sinn irgendwelcher Widerspruch jetzt hatte. Allerdings hatte er auch
nicht vor, zu gehorchen. 

Ger Fray starrte seinen Vater noch einen Moment lang durch die 
dünnen Sehschlitze seines Helmes hindurch an, aber dann nickte er. 
»So machen wir es. Auf den Hof!« 

Die letzten Worte hatte er geschrien, auch wenn sie vermutlich gar
nicht nötig gewesen wären. Das Gehöft war mittlerweile in Sicht 
gekommen, und die Männer steuerten es ganz von sich aus an, wie 
flüchtende Tiere, die instinktiv zu ihrem Bau rennen - auch wenn der 
Hof gegen die Nästys nicht den geringsten Schutz bieten würde. Hintereinander sprengten sie durch die Umzäunung und auf das Wohnhaus zu. Ger Fray brachte sein Pferd mit einem so harten Ruck zum 
Stehen, daß sich das Tier aufbäumte und mit den Vorderläufen ausschlug, und er und Anders’ Vater sprangen gleichzeitig aus dem Sattel. 

Die Tür wurde aufgestoßen, und Anders’ Mutter und eine der Mägde kamen dicht hintereinander aus dem Haus. Das Gesicht seiner 
Mutter wurde bleich, als sie sah, in welchem Zustand sich die Reiter 
befanden. »Aber was ist denn nur - « 

»Die Nästys kommen!« unterbrach sie Anders’ Vater. »Wir müssen fliehen, schnell!« 

»Die Nästys? Ihr Götter! Aber was - « 

»Ist der Wagen angespannt?« wurde sie unterbrochen. »Der Wagen? Nein. Wozu -?« 

»Dann spannt ihn an!« rief Anders’ Vater ungeduldig. »Spannt beide Wagen an - schnell! Wir müssen weg!« Seine Frau starrte ihn mit 
unverhohlenem Entsetzen an, dann aber reagierte sie so schnell und 
richtig, wie er es von ihr gewohnt war: Ohne noch eine weitere, 
überflüssige Frage zu stellen, wandte sie sich an die Magd und beauftragte sie, die anderen zu alarmieren und die beiden Wagen anzuspannen. Mittlerweile hatten auch die restlichen Männer den Hof 
erreicht und saßen ab. Einer von ihnen fiel kraftlos auf die Knie und 
krümmte sich stöhnend, und auch Nies schien kaum noch in der Lage, sich auf den Beinen zu halten. Seine Schulter blutete so heftig, 
daß sich das Hemd darüber fast schwarz gefärbt hatte, und er zitterte 
am ganzen Leib. Anders’ Mitleid mit ihm hielt sich in Grenzen - genaugenommen gönnte er ihm den Schmerz sogar, aber er wünschte 
natürlich nicht, daß Nies ernsthaft verletzt wäre. Da hörte er die 
Stimme seines Vater, der seine Mutter davon abzuhalten versuchte, 
noch einmal ins Haus zu laufen, um einiges von ihren Habseligkeiten 
zu holen. »Dafür ist keine Zeit«, sagte er entschieden. »Und auch 
kein Platz. Wir brauchen die Wagen für die Verwundeten. Und wir 
werden sehr schnell fahren müssen. Jedes überflüssige Pfund kann 
zuviel sein.« 

»Aber dann werden wir alles verlieren!« protestierte Anders’ Mutter. »Sie werden keinen Stein auf dem anderen lassen!« 

»Vielleicht«, antwortete ihr Mann. »Aber vielleicht halten sie sich 
nicht damit auf, den Hof zu zerstören, sondern jagen uns weiter. Aber so oder so - sie werden bald hier sein.« Er sah nach Osten, beinahe als erwarte er, die Nästys schon in diesem Moment am Ende des 
Weges auftauchen zu sehen, und Anders folgte seinem Blick. Natürlich blieb der Weg leer. Sie waren so schnell geritten, wie es nur 
ging. Sie hatten sicher noch eine halbe Stunde, wenn nicht mehr. 

»Werden wir mit den Wagen schnell genug sein?« fragte er. »Unser Vorsprung ist nicht sehr groß.« 

»Er wird reichen«, behauptete Ger Fray mit einer Überzeugung, die 
Anders nicht völlig nachvollziehen konnte. »Die Nästys sind schnell 
und ausdauernd, aber nicht sehr klug. Sie können den Spuren eines 
Reiters folgen, aber ob sie die eines Wagens überhaupt erkennen, 
bezweifle ich. Hayda wird bei euch bleiben, um euch zu beschützen. 
Er ist ein guter Mann, der sich mit den Nästys auskennt. Außerdem 
werde ich euch Hilfe schicken, sobald wir in der Stadt sind.« 

»Hilfe?« fragte Anders’ Vater bitter. »Wie soll die aussehen? Wollt 
Ihr hundert Schneider, Bäckermeister und Handwerker in Rüstungen 
stecken und zu einem Heer formieren? Und das alles binnen einer 
Stunde?« 

»Wenn es sein muß, ja«, antwortete Ger Fray ernst. »Aber keine 
Angst. Wie ich Euch bereits sagte - ich kenne die Nästys und weiß, 
wie sie reagieren. Sie sind Feiglinge. Sie sind nur mutig, solange sie 
sich ihres Sieges völlig sicher sind. Wenn sie sich einer gleich großen Anzahl von Gegnern gegenübersehen, ergreifen sie die Flucht. 
Es wird nicht zum Kampf kommen. Es ist sogar fraglich, ob sie uns
überhaupt noch verfolgen.«  

Möglicherweise war das genau das, was Anders’ Vater und all diese Männer hier hören wollten, denn niemand widersprach - aber es 
war nicht die Wahrheit. Wären die Nästys tatsächlich so leicht zu
berechnen und so einfach in die Flucht zu schlagen, wie Ger Fray 
behauptet, dachte Anders, wie hatten sie dann seine Heimatstadt überrennen können? Und außerdem - der, der Nies angegriffen hatte, 
hatte sich eigentlich nicht wie ein Feigling benommen. Ganz im Gegenteil war er seinem Gegner allein gegenübergetreten, während sein 
Kamerad am Waldrand zurückgeblieben war. 

Mittlerweile war einer der Wagen fertig angespannt und herbeigebracht worden. Sie luden den Verletzten und ungeachtet seines lautstarken Protestes auch Nies auf die Ladefläche, und nach kurzem
Zögern nahm auch noch ein dritter Mann darauf Platz, der eine üble 
Wunde am Bein davongetragen hatte und kaum noch laufen konnte. 
Danach bot der Wagen nur noch Raum für Anders’ Mutter und zwei 
der Mägde. Die dritte Magd, der überlebende Knecht und Anders’ 
Vater mußten mit dem kleinen, zweirädrigen Karren vorlieb nehmen, 
den sie seit Jahren nicht mehr benutzt hatten. Seine Räder waren eingerostet und quietschten erbärmlich, und Anders bezweifelte, daß das
Fahrzeug eine nennenswerte Geschwindigkeit erreichen würde, ohne 
einfach auseinanderzubrechen. 

»Es wird Zeit«, sagte Anders’ Vater, nachdem er auf dem Kutschbock Platz genommen und nach den Zügeln gegriffen hatte. »Anders, 
du reitest mit Ger Fray und den übrigen Männern. Wir kommen 
nach, so schnell wir können.« 

Tatsächlich setzte sich der Wagen mit Nies und den beiden Verwundeten bereits in Bewegung, und mit Ausnahme Haydas und Ger 
Frays selbst verließen auch die wenigen übrigen Reiter den Hof. Fray 
war wieder in den Sattel gestiegen und hatte auch seinen Helm aufgesetzt, ritt aber noch nicht los. »Das werde ich nicht«, sagte Anders
mit fester Stimme. »Ich bleibe bei euch.« 

»Du wirst tun, was ich dir sage«, befahl sein Vater. »Uns geschieht 
schon nichts, keine Angst. Und selbst wenn - glaubst du denn wirklich, du könntest uns helfen, wenn die Nästys uns einholen?« 

Anders zerbrach sich den Kopf über ein Argument, das seinen Vater vielleicht doch noch umstimmen würde, aber in diesem Moment
bekam er Schützenhilfe von völlig unerwarteter Seite; und noch dazu
von einer, von der er sie gar nicht wollte. »Warum laßt Ihr den Jungen nicht?« fragte Ger Fray. »Er ist bei Euch nicht weniger sicher als 
bei uns. Und vielleicht ist er Euch ja tatsächlich eine Hilfe. Mit seinem Pferd ist er viel schneller als die schwerfälligen Wagen, wenn es 
sein muß.« 

Allein der Umstand, daß Ger Fray sich für ihn einsetzte, hätte Anders um ein Haar dazu bewogen, seinem Vater doch noch zu gehorchen. Aber dies war nicht der Moment für kindlichen Trotz, und auch 
sein Vater nickte in diesem Moment und gab sich geschlagen; und 
sei es nur, weil auch er keine weitere Zeit mit einem albernen Streit 
vergeuden wollte. Wortlos ließ er die Zügel knallen, und der kleine
Karren setzte sich mit einem Quietschen und Ächzen in Bewegung, 
das man nach Anders’ Meinung wahrscheinlich noch am anderen 
Ende des Tales hören konnte. Auch Anders und Ger Fray ließen ihre 
Pferde antraben, aber plötzlich löste sich etwas von Frays Sattelgurt 
und fiel zu Boden, und Ger Fray hielt wieder an. 

»Wie ungeschickt!« schimpfte er. Anders wollte anhalten und absitzen, was ihm ja viel leichter gefallen wäre als Fray in seinem 
schweren Waffenrock, doch Ger Fray winkte ab. »Reitet schon los!« 
sagte er. »Ich komme sofort nach.« Er begann umständlich aus dem 
Sattel zu steigen, und Anders bot seine Hilfe kein zweites Mal an. 
Ganz im Gegenteil - es erfüllte ihn mit einem gewissen Gefühl von 
Schadenfreude, zu sehen, wie sehr sich Ger Fray abmühte. Und 
wahrscheinlich würde es ihm noch sehr viel schwerer fallen, wieder 
auf das Pferd zu steigen. 

Sein Vater und er waren dann auch schon ein gutes Stück vom Hof 
entfernt, als Ger Fray wieder zu ihnen aufholte. Er winkte ihnen noch 
einmal zu, hielt aber nicht mehr an, sondern ließ sein Pferd in einen 
gemäßigten Galopp fallen, kaum daß er den Wagen passiert hatte, 
um zu den anderen aufzuschließen. Plötzlich hielt Anders abermals 
an. »Der Hund!« sagte er. »Ist der Welpe auf dem anderen Wagen?« 

»Nein«, antwortete sein Vater. »Ich fürchte, wir haben ihn vergessen.« 

»Ich hole ihn«, sagte Anders entschlossen und wendete auf der 
Stelle sein Pferd. 

»Willst du wirklich dein Leben für einen Hund riskieren?« fragte 
sein Vater. »Das tue ich nicht«, erwiderte Anders. »Wir haben noch 
Zeit, ehe die Nästys kommen. Und außerdem - er hat dasselbe mehr
als einmal für mich getan.« 

Der Blick, mit dem sein Vater auf diese Worte reagierte, machte 
sehr deutlich, daß er das für nicht unbedingt dasselbe hielt. Aber er 
versuchte nicht noch einmal, ihn von seinem Vorhaben abzubringen, 
sondern lenkte den Wagen ein kleines Stück zur Seite, damit Anders 
ihn bequem passieren konnte. »Beeil dich«, sagte er nur. »Deine 
Mutter wird sich Sorgen machen, wenn wir zu ihr aufschließen und 
du nicht bei uns bist.« Anders ritt tatsächlich so schnell, wie er es 
gerade noch konnte, ohne zu galoppieren. Er wollte die Kräfte des
Pferdes für einen eventuellen Notfall schonen, aber ihm war nicht 
wohl dabei, den Nästys wieder entgegenzureiten, und sei es nur ein 
kleines Stück. Während er sich dem Hof näherte, behielt er das Ende 
des Waldweges scharf im Auge. 

Nichts rührte sich, und er hörte auch nichts. Wenn die Nästys tatsächlich kamen, dann waren sie noch weit entfernt. Anders sprengte 
in den Hof hinein, sprang aus dem Sattel, noch ehe sein Pferd richtig 
zum Stehen gekommen war, und stieß die Haustür auf. Er mußte den 
Welpen nicht suchen - er kam ihm schwanzwedelnd entgegengesprungen, kaum daß er den Vorraum betreten hatte, und wie üblich 
versuchte er, Anders zu einem Spiel zu provozieren, indem er sich 
nicht so ohne weiteres von ihm ergreifen ließ. Aber Anders hatte 
keine Zeit dazu. »Komm her!« sagte er scharf. »Wir können jetzt 
nicht spielen!« Der Hund legte den Kopf schräg und spitzte die Ohren. Er sah ziemlich verdutzt drein. Einen solchen Ton war er von 
Anders nicht gewohnt. Aber er schien auch zu spüren, wie ernst Anders seine Worte meinte, denn er versuchte nicht mehr, vor ihm davonzurennen, sondern ließ sich widerstandslos von ihm hochnehmen. 
Rasch wandte sich Anders um, verließ das Haus und zog die Tür 
hinter sich zu. Und dabei sah er das Zeichen. 

Es befand sich fast am oberen Rand der Tür, in weit mehr als Augenhöhe, und es war so bizarr, daß Anders es beinahe für Vogeldreck 
gehalten hätte. 

Aber das war es nicht. 

Es war eine Art Symbol, beinahe so etwas wie ein Buchstabe, nur 
daß es nichts glich, was Anders jemals zuvor gesehen hatte. Es war 
mit hastigen Strichen hingekritzelt und von einer Form, die etwas 
sonderbar Beunruhigendes hatte. Anders war absolut sicher, daß es 
noch nicht dagewesen war, als er am Morgen das Haus verlassen 
hatte. Aber das, dachte er erschrocken, würde ja bedeuten, daß - 

Der Hund begann plötzlich auf seinen Armen zu zappeln. Er stieß 
ein helles, quietschendes Winseln aus, das gleich darauf in ein Knurren überging, und als Anders auf ihn herabsah, erkannte er, daß das 
Tier abermals die Ohren aufgestellt hatte und gebannt nach Osten 
starrte. Seine winzigen, nadelspitzen Zähne waren gebleckt, und er 
zitterte vor Anspannung am ganzen Leib. Anders vergaß das seltsame Zeichen an ihrer Tür auf der Stelle. »Was ist los mir dir?« fragte
er aufgeregt. »Hast du etwas gewittert?« 

Der Hund knurrte noch lauter, und nun sah Anders ebenfalls nach 
Osten. Ein Schatten bewegte sich am Ende des Weges, und Anders 
hielt erschrocken den Atem an. Dem ersten Schatten folgte ein zweiter, dann ein dritter, und plötzlich tauchte eine ganze Armee kleiner 
und größerer Waldtiere zwischen den Bäumen auf - Füchse, Hasen, 
Rehe und Dachse, Frettchen und Kaninchen, Eichhörnchen und Wiesel. Seite an Seite jagten Tiere aus dem Wald heraus, die normalerweise Todfeinde waren, Jäger und Beute hatten ihre alte Feindschaft 
vergessen und flohen gemeinsam vor einer gewaltigen Gefahr, die
sie aus ihren angestammten Revieren vertrieben hatte. Und es gehörte nicht besonders viel Phantasie dazu, zu erraten, um was für eine 
Gefahr es sich dabei handelte… 

Anders war nicht besonders versessen darauf, sie mit eigenen Augen zu erblicken. So schnell er konnte, saß er auf, setzte den Hund in 
eine sichere Haltung vor sich auf den Sattel und sprengte los. 

Er war kein besonders guter Reiter, aber die Angst gab ihm ungeahnte Kräfte. Das Pferd galoppierte mit wirbelnden Hufen vom Hof 
und wandte sich nach links, ohne daß Anders es ihm befehlen mußte;
wie die flüchtenden Waldtiere schien es die Gefahr instinktiv zu spüren, und es schlug eine Richtung ein, die es davon wegbrachte. 

Obwohl er sehr schnell ritt, brauchte er eine geraume Weile, um 
seine Eltern wieder einzuholen, denn auch die beiden Wagen, die 
mittlerweile zueinander aufgeschlossen hatten, legten ein gehöriges
Tempo vor. Sowohl sein Vater als auch seine Mutter hatten sich auf 
dem Kutschbock herumgedreht und hielten besorgt nach ihm Ausschau, und beiden war die Erleichterung deutlich anzumerken, ihn 
unversehrt wiederzusehen. 

»Wie sieht es aus?« fragte sein Vater. »Hast du irgend etwas Ungewöhnliches bemerkt?« 

»Etwas Ungewöhnliches?« Anders überlegte einen Moment, ob er 
seinen Eltern von den Tieren erzählen sollte, die aus dem Wald geflohen waren, doch er kam nicht dazu. Der Ausdruck auf dem Gesicht seiner Mutter zeigte ein so jähes Erschrecken, daß Anders hastig im Sattel herumfuhr und in die gleiche Richtung blickte wie seine 
Mutter. Die Richtung, in der ihr Hof lag. Aber vielleicht war das 
nicht richtig. Vielleicht mußte es schon heißen: in der ihr Hof einmal
gelegen hatte. Über dem Wald, genau dort, wo Anders’ heimatliches 
Gehöft lag, begann eine Säule aus schwarzem Qualm in die Höhe zu
steigen. Und sie alle wußten, was sie bedeutete. Dort hinten brannte 
ihr Zuhause. 

Der Feldherr 
Sie brauchten noch eine Stunde, um die Stadt zu erreichen, aber auf
die ersten Menschen trafen sie schon viel früher. Ger Fray hatte Wort 
gehalten und schickte ihnen eine Abordnung seiner Männer entgegen 

- mehr als ein Dutzend in schwere Rüstungen gehüllter Reiter auf 
gepanzerten Schlachtrossen, deren Anblick Anders kaum weniger 
erschreckte, als es der des Nästy-Heeres getan hatte. Hayda wechselte einige Worte mit ihrem Anführer, dann sprengten sie weiter. 

Anders sah dem kleinen Heer mit gemischten Gefühlen nach. Ihr 
Anblick beeindruckte ihn - er hatte zuvor schon Krieger gesehen, die 
durch das Tal gezogen waren oder auch einige Tage in der Stadt 
Quartier bezogen hatten, aber das waren zumeist Landsknechte gewesen, Söldner mit leichten Rüstungen und Schwertern oder auch 
kleinere Trupps, die eine hochgestellte Persönlichkeit oder einen 
Transport von besonderem Wert begleiteten. Das hier aber waren 
Ritter; gepanzerte Krieger auf ebenso gepanzerten Pferden, deren
bloßer Anblick dazu angetan war, jeden Gegner in die Flucht zu 
schlagen. Trotzdem erschreckte ihn die kleine Armee, auch ohne daß 
er sagen konnte, weshalb. Und seinem Vater und den anderen - Nies 
vielleicht ausgenommen - erging es nicht anders. »Soweit ist es also 
mittlerweile gekommen«, sagte Anders’ Vater, nachdem die Reiter 
weitergezogen und hinter der nächsten Wegbiegung verschwunden 
waren. »Fremde Ritter im Tal, fremde Krieger.« Auch Anders sah
nachdenklich den Weg zurück. Die Reiter waren bereits verschwunden, aber er konnte das Donnern der Pferdehufe noch weiter hören, 
und in der Ferne stieg noch immer schwarzer Rauch in den Himmel. 
»Aber es waren doch schon öfter fremde Ritter hier«, sagte er. 

»Nicht solche«, erwiderte sein Vater grimmig. Er sah Anders an, 
und ein trauriges Lächeln erschien in seinen Augen. »Du kannst es 
nicht wissen, aber… die Krieger, die bisher hier waren, waren keine 
richtigen.« 

»Das verstehe ich nicht«, sagte Anders. 

»Und ich hätte mir gewünscht, daß es niemals nötig geworden wäre, daß du es verstehst«, fügte sein Vater hinzu und ließ den Wagen 
weiterrollen. Auch Anders gab seinem Pferd die Sporen, und dabei 
fiel sein Blick auf Hayda. Der Mann starrte seinen Vater an, und in 
seinen Augen funkelte es zornig. Hayda schien genau verstanden zu 

haben, was sein Vater gemeint hatte. 

Ein eisiger Schauder lief über Anders’ Rücken. Es war fast absurd - 

Hayda war hier, um sie zu beschützen, aber plötzlich hatte er vor ihm 

beinahe mehr Angst als vor den Nästys. Auf dem weiteren Weg in 

die Stadt sprach niemand mehr als das Allernotwendigste, und Anders konnte die Spannung beinahe fühlen, die sich zwischen Hayda 

und Nies auf der einen und seinem Vater und den anderen auf der 

anderen Seite aufbaute. Er war plötzlich sicher, daß sein Vater ihm 

erklärt hätte, was er mit seinen seltsamen Worten meinte, wären 

Hayda und der Junge nicht dabeigewesen. 

Als sie sich der Stadt näherten, kamen ihnen immer mehr und mehr

Menschen entgegen. Sie trafen auf eine zweite, viel größere Gruppe 

gepanzerter Reiter, die sie passierte, ohne anzuhalten, aber auch auf 

viele Menschen aus der Stadt, die ihnen, von Neugier und Sorge getrieben, entgegenkamen und sie mit Fragen überschütteten, was geschehen war. Sie konnten nur die wenigsten davon beantworten, aber 

die Rauchsäule, die über dem Wald stand, war selbst hier noch zu 

sehen, und Anders las in den Gesichtern der Menschen, daß ihnen 

deren Bedeutung ebenso klar sein mußte wie ihm. 

Schließlich erreichten sie die Stadt, die sich in heller Aufregung 

befand. Die Straßen waren hoffnungslos verstopft, so daß sie mit den 

Wagen immer langsamer von der Stelle kamen und sie schließlich 

stehenlassen mußten. Sein Vater beauftragte eine der Mägde, jemanden zu holen, der sich um die Verwundeten kümmerte, dann winkte 

er Anders, vom Pferd zu steigen, und wandte sich an seine Frau. 

»Das beste wird sein, wenn du mit den Frauen zu Berthold gehst«, 

sagte er. »Er wird euch aufnehmen, bis wir wissen, was geschehen 

wird. Richte ihm aus, daß ich später nachkomme und mit ihm rede.« 
Anders’ Mutter hob protestierend die Hand. »Aber ich kann doch 

nicht - « 

»Bitte, geh«, unterbrach sie Anders’ Vater mit ungewohnter Schärfe. »Für so etwas ist jetzt wirklich keine Zeit. Ich komme so schnell 

wie möglich nach, das verspreche ich.« 

»Nach? Was hast du vor?« 

»Ich muß mit Ger Fray reden«, antwortete Anders’ Vater. »Anders, 

du begleitest mich.« 

Das ließ sich Anders natürlich nicht zweimal sagen. Noch ehe seine Mutter protestieren konnte, drückte er ihr den zappelnden Welpen 

in die Arme und beeilte sich, seinem Vater zu folgen, der schon fast 

in der Menschenmenge auf der Straße verschwunden war. Sie 

brauchten lange, um den Marktplatz zu erreichen, und als sie schließ

lich dort waren, erlebte Anders eine weitere Überraschung. Auch hier 

herrschte ein unglaubliches Gedränge und ein solcher Lärm, daß man 

sein eigenes Wort kaum verstand. Trotzdem sah er Ger Fray sofort: 

Er stand auf einem hölzernen Podest am anderen Ende des Platzes, 

und seine Stimme war weithin zu hören. Er hatte sich abermals vollkommen verändert. Er trug noch immer das Kettenhemd und den 

schwarzen Mantel wie vorhin und hatte nur den Helm abgenommen, 

aber seine Gestik und sein Mienenspiel waren vollkommen anders

geworden. Er redete nicht mehr zu seinen Zuhörern, er erteilte Befehle. Wenn Anders jemals einen Feldherrn gesehen hatte, dann war 

es Ger Fray in diesem Augenblick. Über die Köpfe der anderen hinweg konnte Anders erkennen, daß vor dem Podest ein langer Tisch 

aufgestellt worden war, an dem eine schier endlose Reihe von Männern vorbeidefilierte. Er konnte nicht erkennen, was sie taten. 
»Was geschieht da?« murmelte er verwirrt. »Das, was ich befürchtet habe«, sagte sein Vater düster. »Dieser Narr!« 

Er ging weiter und bahnte sich nun rücksichtslos einen Weg durch 

die Menge. Endlich erreichten sie das hölzerne Podest, und nun sah 

Anders auch, welchen Zweck der lange Tisch erfüllte, der davor aufgebaut worden war. Auf der Theke lagen haufenweise Waffen:

Schwerter, Äxte, Keulen und kurze Spieße. Jeder der Männer suchte 

sich eine oder auch zwei davon aus, ehe er seinen Weg fortsetzte und 

sich am Ende des Tisches in eine Liste eintragen ließ. Anders beobachtete, wie zwei von Ger Frays Helfern jedem der Männer ein farbiges Band am Handgelenk befestigten, und die so Gekennzeichneten fanden sich in unterschiedlich großen Gruppen - getrennt nach 

den Farben ihrer Bänder - auf der anderen Seite des Podestes zusammen. »Ger Fray!« rief Anders’ Vater über den allgemeinen Lärm 

hinweg. »Was, um alles in der Welt, habt Ihr vor?« Fray sah sich 

stirnrunzelnd um. Als er Anders und seinen Vater erblickte, wirkte er 

für einen winzigen Moment sehr erstaunt. Aber dann machte sich ein 

Ausdruck echter Erleichterung auf seinem Gesicht breit. Er wechselte einige halblaute Worte mit einem seiner Helfer, dann sprang er 

vom Podest herunter und kam ihnen mit weit ausgreifenden Schritten 

entgegen. »Dem Schicksal sei Dank, ihr seid am Leben und unversehrt!« sagte er. »Was ist mit den anderen? Haben es alle geschafft?«
»Sie sind in Ordnung«, antwortete Anders’ Vater knapp. »Aber das

beantwortet nicht meine Frage: Was tut Ihr hier?«

»Sieht man das nicht?« erwiderte Ger Fray in einem Ton leiser 

Überraschung. »Ich organisiere die Verteidigung.«

»Das sehe ich selbst«, schnappte Anders’ Vater. »Aber ich weigere 

mich, zu glauben, was ich sehe. Woher kommen diese Waffen? Wer

hat Euch aufgetragen, hier das Kommando zu übernehmen?« 
»Die Waffen gehören mir«, antwortete Ger Fray. »Wie Ihr wißt,

wollte ich hier eine Schmiede errichten. Dies ist noch ein Teil meiner 

Waren, die ich retten konnte. Viel weniger, als wir brauchen, fürchte 

ich, aber es ist alles, was ich habe.« 

»Eine Schmiede, so«, sagte Anders’ Vater düster. »Nun, niemand 

hat mir gesagt, daß es eine Waffenschmiede ist.« 

»Das wird es auch nicht, keine Sorge«, sagte Ger Fray. »Aber es

hätte wenig Sinn, eure Leute mit Gabeln, Schöpfkellen und Eimern 

auszustatten, um gegen die Nästys zu kämpfen, nicht wahr? Und was

das Kommando angeht… Bitte versteht mich nicht falsch. Ich will 

Euch nicht zu nahe treten, aber ich glaube nicht, daß es unter den 

Menschen in dieser Stadt jemanden gibt, der dieser Aufgabe gewachsen wäre.« 

»Aber Ihr seid es?« fragte Anders’ Vater spöttisch. »Keineswegs«, 

antwortete Ger Fray ruhig. »Doch in meiner Begleitung befinden 

sich einige fähige Männer, die - « 

»Ihr begreift überhaupt nicht, wovon ich rede, Ger Fray«, unter

brach ihn Anders’ Vater. 

Ger Fray sah ihn verwirrt an. »Ich fürchte, das stimmt«, sagte er 

schließlich. »Ihr seid zornig, aber warum?« 

»Warum?!« Anders’ Vater riß ungläubig die Augen auf. »Was

glaubt Ihr eigentlich, was Ihr hier tut? Was glaubt Ihr, wer wir sind? 

Ihr drückt diesen Leuten hier eine Waffe in die Hand und glaubt tatsächlich, das wäre genug, um Krieger aus ihnen zu machen? Wir sind 

Bauern und Handwerker, Ger Fray, keine Krieger. Die meisten von 

uns haben in ihrem ganzen Leben noch keine Waffe in der Hand gehabt! War Euch die Katastrophe heute morgen denn noch nicht Lehre 

genug?« 

»Ich habe nicht vor, diese Leute hier in eine Schlacht gegen die 

Nästys zu führen«, sagte Ger Fray ruhig. »Ich glaube nicht, daß sie 

hierherkommen. Und selbst wenn sie verrückt genug sind, es zu versuchen, wird Haydas Garde sie aufhalten.« 

»Was soll dann dieser… Mummenschanz?« fragte Anders’ Vater 

aufgebracht.

Ger Fray fuhr leicht zusammen. Das Wort hatte ihn getroffen, das 

spürte Anders, und wahrscheinlich war das auch der Grund gewesen, 

aus dem sein Vater genau diesen Begriff gewählt hatte. Aber er hatte 

sich sofort wieder in der Gewalt. »Was, wenn ich mich irre?« fragte 

er. »Was, wenn es mehr sind, als wir denken, und sie Haydas Reiter 

schlagen? Wenn sie doch hierherkommen? Wir müssen vorbereitet 

sein.« 

»So?« fragte Anders’ Vater ungläubig. 

»Wißt Ihr eine bessere Lösung?« entgegnete Ger Fray. Er hob die 

Hände zu einer versöhnlichen Geste. »Ich bitte Euch inständig: Ich 

weiß, daß wir in vielem nicht einer Meinung sind, aber dies ist wirklich nicht der Moment, miteinander zu streiten.« 

»Nicht der Moment?« erwiderte Anders’ Vater stirnrunzelnd. 

»Wann sonst, wenn nicht jetzt, Ger Fray? Sagt mir das!« Während er 

sprach, war seine Stimme immer lauter geworden, so daß seine Worte mittlerweile in weitem Umkreis zu hören sein mußten. Zahlreiche

Männer sahen sich auch überrascht nach ihnen um, und auch wenn 
Ger Frays Blick unverwandt auf das Gesicht seines Gegenübers gerichtet blieb, so spürte Anders doch deutlich, wie unangenehm es

ihm war, daß so viele Ohren hörten, worüber sie sprachen. 
»Also gut«, sagte er schließlich. »Ich sehe, wir müssen darüber reden, auch wenn der Zeitpunkt wahrlich nicht gut gewählt ist. Aber 

nicht hier. Folgt mir.« 

Anders’ Vater war davon nicht begeistert. Er war von seiner Meinung überzeugt, und wenn Anders etwas über ihn sagen konnte, 

dann, daß er stets und in aller Öffentlichkeit zu seiner Meinung gestanden hatte. Er hätte die Diskussion wohl lieber hier fortgeführt, 

doch diesmal ließ ihm Ger Fray nicht die Wahl: Er wandte sich auf 

der Stelle um und ging, und als Anders’ Vater protestieren wollte,

erschienen plötzlich wie aus dem Boden gewachsen zwei von Frays 

Männern hinter ihm und packten ihn kurzerhand an den Armen. Die

Gesichter der beiden Männer waren vollkommen ausdruckslos, aber 

Anders zweifelte nicht daran, daß sie seinen Vater auch gewaltsam 

zum Schweigen gebracht hätten, wäre es nötig gewesen. Gottlob war 

er viel zu verblüfft, um ernsthaften Widerstand zu leisten. Sie überquerten den Marktplatz und betraten das Wirtshaus. Alle Tische waren besetzt, aber nicht von den üblichen Gästen - Anders zählte ein 

gutes Dutzend Männer, die ihm allesamt fremd waren und die auf 

dieselbe Art wie Ger Fray und Hayda gekleidet waren; und auch wie 

die Ritter, denen sie auf dem Weg zur Stadt begegnet waren. Ger 

Fray hatte wohl nicht ganz die Wahrheit gesagt, als er behauptete, 

nur wenige Vertraute mitgebracht zu haben. Anders’ Meinung nach 

waren das hier bestimmt nicht nur ein paar Freunde, sondern schon 

eine kleine Armee. Kaum hatten sie die Schankstube betreten und die 

Tür hinter sich geschlossen, da ließ Ger Fray die Maske fallen. Er

fuhr auf dem Absatz herum und machte eine herrische Geste, und die 

Männer stießen sowohl Anders als auch seinen Vater grob auf zwei 

freie Stühle herab. Jede Freundlichkeit war wie weggeblasen von 

Frays Gesicht. 

»Was soll das?« schnappte er. »Ich weiß schon länger, daß Ihr gegen mich seid, und ich weiß ebenso, daß Ihr eher auf der Seite der 

Elben als auf der Eurer eigenen Leute steht. Aber haltet Ihr dies für 
den richtigen Moment, um damit herauszuplatzen? Wollt Ihr wirklich
das Leben aller hier im Tal aufs Spiel setzen, um einen persönlichen 
Triumph zu feiern?« Anders verstand nicht, was diese Worte bedeuteten, aber sein Vater war kein bißchen überrascht. Er wirkte auch
nicht ängstlich, obwohl die Situation plötzlich etwas unübersehbar 
Bedrohliches hatte. »Wir sind allein, Ger Fray«, sagte er. »Niemand 
ist hier, der uns zuhört - außer Euren eigenen Leuten. Es ist also gar 

nicht nötig, daß Ihr dieses Theater weiterspielt.«

»Theater?« Ger Fray beugte sich erregt vor. »Ich spiele kein Theater! Ich versuche den Menschen in Eurem Tal zu helfen, das ist alles!« 

»Ihr versucht, die Macht über dieses Tal an Euch zu bringen«, antwortete Anders’ Vater ruhig. »Und die Gelegenheit ist wirklich günstig. Besser könnt Ihr sie Euch schon gar nicht mehr wünschen. Man 

könnte beinahe meinen, Ihr hättet die Nästys bestellt.« 

Ger Fray fuhr wie unter einem Peitschenhieb zusammen. Für einen 

Moment verlor er nun doch die Kontrolle. Sein Gesicht wurde zu 

einer Grimasse, und in seinen Augen loderte der blanke Haß. »Wenn 

Ihr das in der Öffentlichkeit wiederholt, töte ich Euch«, sagte er leise. 

»Ger Fray!« sagte Anders entsetzt. »Das meint Ihr doch nicht - « 
»Schweig!« Er hob die Hand, ballte sie halb zur Faust - und ließ 

den Arm wieder sinken. Plötzlich wirkte er bestürzt, und schließlich 

rettete er sich in ein nervöses Lächeln. »Natürlich nicht«, sagte er.

»Du hast recht. Entschuldige.« Er drehte sich wieder zu Anders’ Vater herum. »Und entschuldigt auch Ihr. Ich habe mich hinreißen lassen.« 

»Die Wahrheit zu sagen?« fragte Anders’ Vater böse. »Etwas sehr 

Dummes zu sagen«, verbesserte ihn Ger Fray. Er hatte sich wieder

vollkommen in der Gewalt; so sehr, daß ihn nun auch eine weitere 

Provokation nicht mehr aus der Ruhe bringen konnte. Anders 

verstand ohnehin immer weniger, warum sein Vater Fray so reizte.

Daß sie nicht einer Meinung waren, war eine Sache; ihn bis aufs Blut 

zu reizen, eine andere und zudem etwas, was eigentlich gar nicht zu 

seinem Vater paßte. »Wir sollten uns beide ein Beispiel an Eurem 
Sohn nehmen«, fuhr Ger Fray fort. »Anscheinend hat dieser Junge 
sehr viel besser die Gefahr erkannt. Wir können ihr nur begegnen, 

wenn wir einen kühlen Kopf bewahren und zusammenhalten.« 
»Ich frage mich nur, welche Gefahr es ist«, murmelte Anders’ Vater. 

»Die Nästys!« antwortete Fray laut. »Begreift das doch endlich! Ihr 

wart doch dabei! Ihr habt doch erlebt, was passiert ist! Aber das war 

nur der Anfang!« 

»Ich war dabei«, sagte Anders’ Vater ruhig. »Und was ich gesehen 

habe, das hat mich zutiefst erschreckt, Ger Fray! Ich habe ein Dutzend Narren gesehen, die nicht wissen, womit sie herumspielen, und 

das Schicksal herausgefordert haben! Ist Euch eigentlich klar, daß 

wir ohne den Elben jetzt vielleicht alle tot wären?« 

»Vielleicht habt Ihr sogar recht«, sagte Ger Fray. »Ja, 

möglicherweise habe ich einen Fehler gemacht. Ich hätte euch

niemals dorthin führen dürfen. Aber was geschehen ist, ist nun 

einmal geschehen. Wir werden später darüber reden - und vielleicht 

auch die Konsequenzen ziehen. Jetzt aber gilt es, der Situation Herr 

zu werden, und sonst nichts. Die Nästys sind nun einmal hier, und es 

spielt keine Rolle, warum. Sie sind da, und Ihr könnt mir glauben, 

wenn ich Euch sagte, daß es nur die ersten sind. Sie werden nicht 

wieder gehen, nur weil wir uns gegenseitig die Schuld daran geben, 

warum sie uns nun angreifen!« 

»Und Ihr glaubt, Ihr könnt sie vertreiben, indem Ihr hier den Feldherrn spielt?« 

»Natürlich nicht«, sagte Ger Fray seufzend. »Ich verstehe Eure 

Sorge. Und - ob Ihr es glaubt oder nicht: ich teile sie. Ich bin kein 

Narr. Ich weiß, daß diese Männer dort draußen nicht in der Lage 

sind, eine Schlacht zu gewinnen. Aber das müssen sie auch nicht. Es 

wird nicht zur Schlacht kommen. Ihr habt Haydas Reiter gesehen, 

und Ihr seht diese Männer hier. Sie sind mehr als genug, um die Nä

stys in die Flucht zu schlagen.« 

»Und warum versucht Ihr dann, dort draußen eine Armee aufzustellen?« fragte Anders. Sein Vater sah ihn ärgerlich an, aber Ger 

Fray lächelte, kam einen halben Schritt näher und ließ sich vor Anders in die Hocke sinken, so daß sich ihre Augen auf gleicher Höhe 

befanden. 

»Eine gute Frage«, sagte er. »Ich will sie dir beantworten, so gut 

ich kann, obwohl es nicht leicht ist. Erinnerst du dich an den Abend, 

an dem ihr, das Elbenmädchen und du, den Streit mit Nies hattet?« 
»Natürlich«, antwortete Anders verblüfft. Was hatte das mit den 

Nästys zu tun?

»Wie hast du dich gefühlt?« fragte Ger Fray. »Ich… verstehe 

nicht«, murmelte Anders. »Ich war wütend, und - « 

»Und du hattest Angst«, fügte Ger Fray hinzu. »Vor Nies. Weil du 

wußtest, daß du ihm nicht gewachsen bist. Weil er stärker ist als du 

und gemeiner und weil du in einem Kampf keine Chance gehabt hättest, nicht wahr?« Er lächelte, als er Anders’ Verlegenheit bemerkte. 
»Hm«, machte Anders einsilbig. 

»Es muß dir nicht peinlich sein«, fuhr Ger Fray fort. »Es ist keine 

Schande, an einen Stärkeren zu geraten. Das passiert jedem einmal. 

Ich habe dich beobachtet, Anders, ganz genau. Du hattest große 

Angst vor Nies - aber du hättest dich trotzdem zum Kampf gestellt,

nicht wahr? Obwohl du gewußt hast, daß du verlieren mußtest. Aber 

dann kam Madras, und sie hat Nies mit ihren Zauberkräften geschlagen und dich verteidigt. War das ein gutes Gefühl?« 

Anders begann allmählich klarzuwerden, warum Ger Fray all diese 

Fragen stellte, die scheinbar nichts mit ihrer momentanen Situation

zu tun hatten. Und schließlich sagte er ganz ehrlich: »Nein. Eigentlich nicht.« 

»Weil ein anderer deinen Kampf gekämpft hat«, sagte Ger Fray nickend. »Du warst der, der bedroht wurde, und du hast tatenlos zugesehen, wie dich ein anderer verteidigt hat. Oh, die Elbin hat sicher in 

bester Absicht gehandelt. Sie hat dich gerettet in diesem Moment. 

Aber sie hat dir nicht wirklich geholfen. Und weißt du auch, warum?« 

Anders schüttelte den Kopf, und Ger Fray fuhr nach einem raschen 

Seitenblick auf dessen Vater fort: »Weil es niemals hilft, wenn ein

anderer deinen Kampf kämpft. Damals, an jenem Abend, hat Madras 

dir geholfen, aber sie hat dir damit keinen Gefallen erwiesen, denn 
du wirst niemals wissen, ob du auch allein mit der Situation fertig 
geworden wärst. Du wirst vielleicht immer in der Angst leben, daß 
Nies wiederkommt und daß Madras dann vielleicht nicht in der Nähe 
ist. Oder daß ein anderer Nies kommt, und keiner ist da, der dich 
rettet. Du wirst niemals sicher sein, ob du selbst in der Lage bist, 
dich zu verteidigen, solange du es nicht tust. Und aus diesem Grund 

gebe ich den Leuten hier Waffen.« 

»Aber Ihr kämpft doch auch heute unseren Kampf«, sagte Anders. 

»Ihr habt es selbst gesagt: Eure Leute werden die Nästys vertreiben.« 
»Aber das werden sie nicht wissen«, behauptete Ger Fray. »Haydas 

Krieger werden die Nästys vertreiben, aber deine Leute werden dabeisein. Sie werden ein Schwert in der Hand haben, und hier oben - « 

Er tippte mit dem Zeigefinger gegen die Schläfe. » - wird es ihr Sieg

sein. Ich gebe ihnen das Bewußtsein, sich wehren zu können.« 
»Aber das stimmt doch nicht!« protestierte Anders. »Es ist eine 

Lüge.« 

»Ja«, gestand Ger Fray. »Aber zugleich auch alles, was ich ihnen

im Moment geben kann. Ich wollte, es wäre anders, aber mehr kann 

ich jetzt nicht tun.« 

»Das reicht!« sagte Anders’ Vater scharf. »Ich lasse nicht zu, daß 

Ihr meinem Sohn noch mehr von diesem Unsinn auftischt.« 
Ger Fray erhob sich wieder und sah Anders’ Vater traurig an. »Es 

ist kein Unsinn«, sagte er. »Ihr wißt es so gut wie ich. Die Nästys 

werden wiederkommen, ob wir sie heute schlagen oder nicht, und 

dann wird es einen Kampf geben. Ihr habt bessere Chancen, ihn zu 

gewinnen, wenn ihr an euch glaubt.« 

»Warum laßt Ihr nicht einfach noch mehr von Euren Kriegern herkommen?« fragte Anders’ Vater bissig. »Vielleicht fünfzig oder 

hundert - oder auch gleich tausend? Und wenn die Nästys nicht mehr

da sind, wer weiß - vielleicht vergessen sie ja dann, wieder zu gehen.« 

Ger Fray nahm auch diese kaum noch verdeckte Anspielung ohne

die geringste Regung hin. »Ich täte es, wenn ich es könnte«, sagte er 

ruhig. »Um euch zu schützen. Denn ich weiß, was geschehen wird. 

Ich habe all dies schon einmal erlebt, vergeßt das nicht.« 
»Keinen Moment lang«, antwortete Anders’ Vater. »Ebensowenig, 

wie ich vergesse, daß ihr jetzt hier seid. Wo ihr doch so gut wißt, wie 

mit den Nästys umzugehen ist. Ich frage mich nur, warum ihr dann 

nicht mit ihnen fertig geworden seid.«

»Weil wir die gleichen Fehler begangen haben, die ihr jetzt tut«, 

antwortete Ger Fray. Er machte eine zornige Handbewegung. »Seht

Euch um. Was Ihr hier seht, ist alles, was von unserem Volk übriggeblieben ist. Und es war ein stolzes Volk - größer und viel stärker 

als Eures! Die Nästys haben es vernichtet. Wir haben die Gefahr damals ebenso unterschätzt wie ihr heute und wie unzählige andere vor 

euch und uns. Aber ich werde nicht zulassen, daß es noch einmal

geschieht. Als ich meine Heimat brennen sah, habe ich geschworen, 

daß es nie wieder passieren wird, und ich werde diesen Schwur halten - und wenn es sein muß, gegen Euren Willen.« 

»Endlich sagt Ihr die Wahrheit«, sagte Anders’ Vater. »Das habe 

ich immer getan«, behauptete Ger Fray. »Ihr habt mir nur nicht zugehört. Und seid ehrlich - Ihr wolltet es nicht hören. Ich habe mir viel 

Mühe gegeben, Euer Vertrauen zu erringen, und ich werde es weiter 

tun. Aber ich will Euch auch nichts vormachen: Ich werde dieses Tal 

verteidigen, gegen die Nästys und jeden, der es bedroht. Ob mit oder 

ohne Eure Hilfe. Und wenn es sein muß, auch gegen Euch.« 
»Dann wissen wir jetzt wenigstens, was wir voneinander zu halten 

haben«, sagte Anders’ Vater düster. Er stand auf, und auch Anders 

sprang von seinem Stuhl. 

»Ja«, bestätigte Ger Fray. »Aber es wäre mir sehr viel lieber, wenn 

Ihr auf meiner Seite stündet. Und Euer Sohn auch.« 

»Ich kann nur für mich sprechen«, sagte Anders’ Vater. »Aber ich 

denke, diese Antwort kennt Ihr.« 

Ger Fray seufzte. Seine Enttäuschung wirkte echt. »Das tut mir 

sehr leid«, sagte er. »Ich hoffe, wir werden dieses Gespräch fortsetzen, vielleicht unter anderen Vorzeichen. Aber im Moment ist keine 

Zeit dazu. Unsere Späher berichteten mir, daß die Nästys sich dem 

Schwarzen Fluß nähern und ihn in längstens einer Stunde erreicht 

haben. Wir werden sie dort erwarten. Begleitet Ihr uns?« 
Am Schwarzen Fluß? Anders erschrak bis ins Innerste. Der 

Schwarze Fluß war keine halbe Stunde Fußmarsch von der Stadt

entfernt! Er hatte nicht geahnt, daß die Gefahr schon so nahe war! 

Aus schreckgeweiteten Augen sah er seinen Vater an, doch es verging eine kleine Ewigkeit, bis dieser endlich auf Ger Frays Frage 

reagierte. 

»Ja«, sagte er. »Wir kommen mit. Und danach werden wir dieses

Gespräch fortsetzen, Ger Fray. Aber nicht nur wir beide und nicht 

hier, sondern dort draußen, wo alle uns hören können.« Er deutete 

zur Tür, hinter der der Marktplatz lag, und er mußte wohl damit gerechnet haben, Ger Fray mit diesem Vorschlag in Verlegenheit zu

bringen. Aber so war es nicht. Ger Fray nickte nur, dann drehte er 

sich um, nahm seinen Helm vom Tisch und klemmte ihn sich unter 

den Arm, und im selben Augenblick erhob sich auch das Dutzend 

Bewaffneter, das dem Gespräch bisher wortlos gelauscht hatte. 
Direkt hinter Ger Fray und seinem Vater verließ Anders das Wirtshaus. Sie gingen nicht zu der hölzernen Empore auf dem Marktplatz 

zurück, sondern steuerten seinen westlichen Rand an, wo eine Anzahl Pferde bereits gesattelt und aufgezäumt auf sie wartete, und als 

diesmal eine kleine Armee bewaffneter Reiter die Stadt verließ, da 

war Anders nicht mehr staunender Zuschauer, sondern Teil davon, 

was ihn mit einem gehörigen Stolz erfüllte. Seltsam nur, daß er sich 

zugleich auch wie ein Gefangener vorkam. 

Die Schlacht am Schwarzen Fluß 
Nicht nur wegen der Nästys hatte Anders ein sehr ungutes Gefühl, 
als sie den Schwarzen Fluß erreichten. Es war genau die Stelle, an 
der er damals mit den Freunden zusammen gewesen war, und der Ort 
erschien ihm noch öder und lebensverneinender als zuvor; ein 
schwarzer Flecken toter Erde, auf dem sich wahrscheinlich nie wieder Leben regen würde - wovon im Moment allerdings nicht viel zu 
bemerken war. Ganz im Gegenteil - der westliche Rand des halbrunden Platzes, den Ger Fray als Schlachtfeld auserkoren hatte, platzte 
vor Menschen schier aus den Nähten. Schon während sie Ger Fray 
und seinen Kriegern gefolgt waren, hatten sich ihnen zahlreiche 
Männer angeschlossen, die meisten bewaffnet und mit den bunten 
Bändern an den Armen, die sie anstelle von Uniformen trugen, aber 
auch viele, die offenbar nicht zu Ger Frays hastig improvisierter Armee gehörten. Und es waren mehr geworden. Sie waren jetzt seit 
einer halben Stunde hier und warteten darauf, daß Haydas Reiter 
zurückkehrten, die die Aufgabe hatten, die Nästys in die Falle zu 
locken, die Fray hier für sie vorbereitet hatte, und während dieser 
Zeit war die Menschenmenge hinter ihnen beständig angewachsen - 
nicht nur um Männer, sondern auch um Frauen, Kinder, ja, sogar 
Alte und Kranke, die zum Teil mit Wagen gekommen waren und 
sich am Rand des Schlachtfeldes aufreihten, um dem zu erwartenden 
Schauspiel in aller Ruhe zu folgen. Unter ihnen gewahrte Anders 
eine kleine Gruppe von Jungen und Mädchen in der schwarz-braunen 
Kleidung der Freunde! Björg winkte ihm, herzukommen, doch Anders beließ es bei einem flüchtigen Nicken als Gruß. Jetzt spielte 
einer Laute und jemand sang dazu, plötzlich erklang Gelächter, und 
auch wenn Anders der Anblick mit purem Unglauben erfüllte - es 
gab ein paar, die Körbe voll Brot und Speck mitgebracht hatten und 
sich daran gütlich taten. Anders wußte nicht, ob er an seinem oder 
am Verstand all dieser Leute hier zweifeln sollte. Die Situation war 
geradezu absurd: Von Osten her näherte sich eine kleine Armee 
schwerbewaffneter, blutrünstiger Nästys, aber von Sorge oder gar 
Angst war weit und breit nichts zu bemerken. Ganz im Gegenteil 
herrschte unter den Menschen eine fast ausgelassene Stimmung. Er 
war nicht der einzige, den dieser Anblick mit Sorge erfüllte. Der 
Ausdruck auf dem Gesicht seines Vaters war während der letzten 
Minuten immer düsterer geworden. »Es ist unglaublich«, murmelte 
er kopfschüttelnd. »Man könnte meinen, es wäre Markttag. Fray hätte noch ein paar Gaukler mitbringen sollen!« 

Anders sah seinen Vater an. Es gab da eine Frage, die ihm schon 
lange auf der Zunge brannte. Ursprünglich hatte er vorgehabt, damit 
bis nach der Schlacht zu warten, aber er hielt es einfach nicht mehr
aus. 

»Was hast du mit Ger Fray zu schaffen?« fragte er geradeheraus. 
Sein Vater blinzelte überrascht. »Ger Fray? Ich? Nichts.« 
»Du weißt, was ich meine«, sagte Anders. »Warum bemüht er sich 

so sehr um deine Gunst?« 

»Das ist nicht so leicht zu erklären«, sagte sein Vater. Anders woll

te widersprechen, aber er fuhr rasch und mit ganz leicht erhobener 

Stimme fort: »Ich weiß, es klingt nach einer Ausrede, aber es ist die 

Wahrheit. Du hast recht - da gibt es etwas, was du nicht weißt, und 

ich hätte gehofft, daß ich es dir niemals sagen muß.« 

»Du kennst Ger Fray«, vermutete Anders. »Schon lange. Schon 

bevor er in unser Tal kam.« 

»Nein«, antwortete sein Vater. »Ich habe ihn an jenem Tag auf 

dem Marktplatz zum ersten Mal im Leben gesehen, genau wie du. Es

ist etwas anderes. Es hat… mit mir zu tun und meiner Vergangenheit. 

Und diesem Ort hier«, fügte er nach einem fast unmerklichem Zö

gern hinzu. 

Anders sah sich erstaunt um. »Diesem Ort?« 

»Und den anderen, die so sind wie der hier«, sagte sein Vater. 
»Dem See und dem Verbotenen Hain und den anderen. Ich verspreche dir, daß ich es dir erzähle, sobald Zeit dazu ist. Aber nicht 

jetzt.« 

Anders war sehr enttäuscht, aber er gab sich widerwillig damit zufrieden - welche andere Wahl hatte er auch schon? Zudem kehrte in 
diesem Moment Ger Fray zurück, der zur anderen Seite des Platzes 
geritten war, um dort nach dem Rechten zu sehen, und sein Vater 
fuhr ihn sofort und in rüdem Ton an: »Ist das die Art von Stärke, die 

Ihr unseren Leuten geben wollt, Ger Fray? Ein Volksfest?« 
Ger Fray hatte das Visier seines Helmes hochgeklappt, so daß sie 

sein Gesicht erkennen konnten. Der Ausdruck darauf war kaum weniger besorgt als auf dem von Anders’ Vater. »Es gefällt mir sowenig

wie Euch«, sagte er. »Aber - « 

»Gefallen?!« unterbrach ihn Anders’ Vater. »Seid Ihr von Sinnen, 

Ger Fray? Wo sind die Nästys jetzt?« 

»Nicht mehr weit«, antwortete Fray. »Haydas Reiter locken sie 

hierher, ganz wie geplant. Sie werden in die Falle gehen. Sobald sie 

versuchen, den Fluß zu überschreiten, greifen wir sie von zwei Seiten 

an.« Er machte eine Bewegung nach rechts, dann nach links. Das 

Dutzend Reiter, das ihnen aus der Stadt hierhergefolgt war, hatte sich 

zu den Rittern, die sich bereits hier befanden, gesellt. In zwei kleinere Gruppen aufgeteilt nahmen sie so Aufstellung, daß sie vom Fluß 

aus nicht sofort zu sehen waren. »Ist Euch klar, was geschieht, wenn 

sie durchbrechen?« fragte Anders’ Vater düster. »Wenn auch nur ein 

einziger Nästy durchbricht? Er wird ein Blutbad anrichten!« 
»Ich weiß«, gestand Ger Fray düster. »Das hier hatte ich auch nicht 

vor. Aber es wird nichts geschehen, darauf gebe ich Euch mein Wort. 

Haydas Späher berichten, daß es nur zwanzig sind, allerhöchstens 

fünfundzwanzig. Wir sind ihnen an Zahl ebenbürtig. Und an Waffen 

und Mut überlegen.« 

»Ich verstehe«, antwortete Anders’ Vater. »Und dieses kleine 

Volksfest hier kommt Euch gar nicht so unrecht, nicht wahr? Ihr 

werdet die Nästys von Euren Leuten abschlachten lassen, und heute 

abend seid Ihr der große Held.« 

»Ich überlasse Euch gerne die Führung des Heeres«, sagte Ger 

Fray kalt. 

»Spielt den Feldherrn ruhig selbst«, erwiderte Anders’ Vater. »Diese Rolle steht Euch besser als mir.« Ger Fray preßte zornig die Kiefer

aufeinander, aber er antwortete nicht, sondern schloß mit einem harten Ruck das Visier seines Helmes, zwang sein Pferd auf der Stelle 
herum und galoppierte zur rechten Flanke seines Heeres zurück. An

ders wandte sich verwundert an seinen Vater. 

»Warum bist du so zornig?« erkundigte er sich. »Glaubst du, sie 

könnten wirklich durchbrechen?« 

»Die Nästys?« Sein Vater schüttelte den Kopf. »Kaum. Frays Leute werden sie niedermachen, da bin ich ganz sicher. Das ist es ja gerade, was mir angst macht.« 

»Das verstehe ich nicht«, sagte Anders. 

Sein Vater seufzte tief. »Wäre es nicht so grausam, würde ich mir

fast wünschen, daß Fray sich verrechnet hat und seine Leute verlieren«, sagte er. »Begreifst du nicht, was geschehen wird? Diese Leute 

hier werden sehen, wie leicht es ist, die Nästys zu schlagen! Sie werden sehen, wie die furchtbare Gefahr, von der wir alle reden, zu einem Spiel wird, nicht mehr als ein Schießwettbewerb auf einem Fest! 

Und in einer Woche oder einem Monat oder einem Jahr, wenn sie

dann wirklich kommen, dann werden sie zu einem neuen Volksfest 

aufbrechen - mit dem Schwert in der Rechten und einer Zuckerstange 

in der Linken. Und wenn sie begreifen, daß aus dem Spiel Ernst geworden ist, dann wird die Hälfte von ihnen vielleicht schon tot sein.« 

Anders starrte seinen Vater mit offenem Mund an. Er war völlig 

verwirrt. Es gelang ihm nicht ganz, diesem Gedanken zu folgen, obwohl er instinktiv spürte, was sein Vater meinte, und auch, welche 

schreckliche Wahrheit seine Worte enthielten. Alles war so einfach 

gewesen, bevor die Nästys kamen und bevor es Ger Fray und die 

anderen gab; er hatte in einer Welt gelebt, in der etwas geschah und 

man darauf reagierte. Jetzt aber hatte er mehr und mehr das Gefühl, 

nur noch in einer Welt der Worte zu leben. Das äußere Geschehen 

schien immer unwichtiger zu werden und längst nicht mehr zu 

bestimmen, was die Leute sagten und dachten. Vielleicht war das die 

schlimmste Veränderung, die mit Ger Fray ins Tal gekommen war - 

daß plötzlich der bestimmte, der das mächtigste Wort führte. Und 

Ger Fray war ein Meister im Umgang damit. 

»Ich glaube nicht, daß ich das sehen will«, sagte sein Vater plötzlich. »Komm mit. Wir reiten zurück in die Stadt.« Anders war sehr 

enttäuscht. Sosehr er sich auch über den Anblick all dieser Schaulustigen entrüstet hatte, war doch ein wenig von ihnen auch in ihm. Er 

wollte sehen, wie die Nästys geschlagen wurden, und sei es nur aus

genau dem Grund, den Ger Fray ihm vorhin so beredt klargemacht

hatte: um sicher zu sein, daß die Gefahr auch wirklich gebannt war. 

Außerdem fand er, daß er ein Recht dazu hatte - immerhin war er 

auch dabeigewesen, als die Nästys ihnen ihre erste furchtbare Niederlage brachten. Aber ein einziger Blick ins Gesicht seines Vaters 

überzeugte ihn davon, daß es sinnlos war, eine entsprechende Bitte 

zu äußern. Vielleicht hätte er ihm sogar gestattet, hierzubleiben. Aber

Anders war nicht sicher, ob er ihm danach jemals wieder hätte in die 

Augen schauen können. So griff er wortlos nach den Zügeln und 

drehte sein Pferd herum. »Sie kommen!« 

Irgend jemand schrie diese Worte, und zahllose Stimmen nahmen

sie auf und skandierten sie in einem gewaltigen, begeisterten Chor. 

Der gesamte Waldrand schien zum Leben zu erwachen, als Hunderte 

von Männern, Frauen und Kindern einige Schritte vorrückten und zu 

drängeln und zu schubsen begannen, um einen besseren Blick auf 

den Fluß und das gegenüberliegende Ufer zu haben. 

Statt den Platz zu verlassen, wurden sie ein gehöriges Stück hinaufgeschoben, so daß sie sich schon mit Gewalt ihren Weg durch 

die Menge hätten bahnen müssen. Sein Vater schien sein Vorhaben, 

in die Stadt zurückzureiten, jedoch aufgegeben zu haben. Mit steinernem Gesicht wandte er sein Pferd abermals herum und blickte

zum Fluß hin. 

Anders tat dasselbe - aber nicht, ohne sich vorher noch einmal nach 

rechts und links umzusehen. Ger Frays Reiter waren hinter den Bü

schen am Waldrand verschwunden und von hier aus fast, vom Fluß 

aus wahrscheinlich vollkommen unsichtbar. Was den Rest seiner 

»Armee« anging - die Männer mit den bunten Bändern am Arm waren kaum noch von den Schaulustigen zu unterscheiden. Auch sie 

bewegten sich aufgeregt hin und her und trachteten vor allem danach, 

einen guten Platz zu ergattern, nicht etwa, ihre Aufgabe zu erfüllen - 

so sie denn überhaupt eine hatten. Nicht wenige schienen sogar ihre 

Waffen vergessen zu haben, denn Anders sah eine ganze Anzahl 
Speere, Schwerter und Keulen, die achtlos fallen gelassen worden 

waren. Sein Vater hatte recht: Es war ein Volksfest. 

Plötzlich erschien in einer Lücke zwischen den Bäumen auf der 

anderen Seite des Flusses ein einzelner Reiter, und im selben Moment wurde es schlagartig still. 

Der Mann sprengte in scharfem Tempo heran und jagte sein Tier in 

den Fluß hinaus. Unter den wirbelnden Hufen des Pferdes spritzte 

das Wasser hoch, so daß der Reiter ihren Blicken kurz entzogen 

wurde, aber Anders konnte trotzdem erkennen, daß seine Kleider in 

Fetzen hingen und sowohl Reiter als auch Tier aus mehreren Wunden bluteten. Und das war nicht das einzige, was ihn alarmierte. Das 

Pferd wurde langsamer, als es sich der Flußmitte näherte und die 

Wassertiefe zunahm, und Anders sah jetzt, daß sich sein Reiter kaum 

noch im Sattel zu halten vermochte, und nun tauchten drei, vier, fünf 

weitere von Haydas Reitern zwischen den Bäumen auf. Auch sie 

befanden sich im selben Zustand wie ihr Kamerad. Offensichtlich 

waren die Männer bereits auf die Nästys gestoßen - und der Ausgang 

des Kampfes schien nicht unbedingt Ger Frays Vorstellungen entsprochen zu haben. Aus der Armee bewaffneter Ritter war ein zerschlagener, erbarmungswürdiger Haufen von Männern geworden, die 

um ihr Leben rannten. 

»Da stimmt etwas nicht!« sagte sein Vater aufgeregt. »Wo sind die 

anderen? Es waren mehr als doppelt so viele!« Wie auf ein Stichwort 

tauchten in diesem Moment weitere Gestalten am Flußufer auf. Anders atmete schon auf, aber dann wurden aus den Schatten Körper, 

und sie waren nicht in helles Eisen gehüllt, sondern in struppiges

braunes Fell und zerkratztes Leder! Die Nästys bewegten sich unglaublich schnell. Die Reiter hatten noch nicht die Flußmitte erreicht,

da stürmten die ersten bereits ins Wasser hinein, und wenn die Pferde 

auch an Land schneller als sie gewesen sein mochten, im Wasser

machten sie diesen Nachteil spielend wett. Anders erkannte entsetzt,

daß die Nästys ihre Opfer spätestens am diesseitigen Ufer eingeholt 

haben mußten - und die Ritter waren nicht mehr in der Verfassung, 

einen Kampf mit den Ungeheuern durchzustehen. »Halte dich bereit!« sagte sein Vater leise. »Wenn sie durchbrechen, müssen wir 

fliehen!« 

Anders nickte und sah sich abermals nervös um. Er versuchte sich 

einzureden, daß die Besorgnis seines Vaters übertrieben war. Die 

Männer mit den bunten Bändern hatten sich wohl endlich wieder 

daran erinnert, daß sie eine Armee darstellten, und ihre Waffen wieder fester ergriffen. Und ob sie nun damit umgehen konnten oder

nicht - selbst wenn die Nästys Ger Frays Reiter besiegten, standen 

jedem von ihnen dreißig oder vierzig Bewaffnete gegenüber; ein 

Verhältnis, bei dem die bloße Übermacht die Entscheidung herbeiführen mußte. Zudem hatte die Hälfte von Ger Frays Kriegern ja 

noch gar nicht in den Kampf eingegriffen. Aber sie taten es; genau in 

diesem Moment. Ger Fray hatte entweder noch gar nicht gesehen, in 

welchem Zustand sich Haydas Reiter befanden, oder es war ihm 

gleich. Ganz wie er es geplant hatte, wartete er, bis die Nästys die 

Flußmitte erreicht hatten und in so tiefem Wasser waren, daß sie 

schwimmen mußten. Dann brachen seine Reiter zu beiden Seiten des

Flusses aus dem Unterholz hervor und sprengten ins Wasser hinein. 
Tiere und Menschen waren frisch und ausgeruht, und ihr Angriff 

begann mit ungeheurer Wucht. Das Wasser schoß meterhoch unter 

den wirbelnden Hufen empor und entzog die ganze Armee für einen 

Moment ihren Blicken, und noch bevor die Reiter heran waren, wurden die Nästys von einer regelrechten Flutwelle ergriffen und durcheinanderngewirbelt. Auch die Reiter, die gerade noch vor den Ungeheuern geflüchtet waren, machten auf der Stelle kehrt und näherten 

sich ihren Gegnern wieder. Die Nästys schienen endlich zu begreifen, daß sie in eine Falle gelockt worden waren, denn sie machten 

auf der Stelle kehrt und suchten ihr Heil in der Flucht. Keinem von 

ihnen schien sie zu gelingen. Ger Frays Reiter brachen wie eine 

Sturmflut über sie herein. Sie attackierten sie aus der sicheren Höhe 

ihrer Sättel heraus mit Speeren und Morgensternen, so daß den Nä

stys kaum die Möglichkeit blieb, sich zu wehren. Das Wasser des 

Flusses schien zu kochen, wo die beiden ungleichen Heere aufeinanderprallten, und färbte sich in Schlieren rot. Nur ein einziger von Ger 

Frays Reitern wurde aus dem Sattel gezerrt und verschwand in den 
schäumenden Fluten, der Rest stach und drosch erbarmungslos auf 
die verzweifelt paddelnden Nästys ein. Der Kampf kann nicht mehr
lange dauern, dachte Anders. Es waren weit mehr als die zwanzig 
Nästys gewesen, von denen Ger Fray gesprochen hatte - was wohl 
auch der Grund für die so offensichtliche erste Niederlage seiner 
Männer sein mochte -, aber die Hälfte von ihnen trieb bereits erschlagen im Wasser, und auch um die anderen mußte es gleich ge

schehen sein. 

Plötzlich erschien am jenseitigen Ufer ein weiterer Reiter. Seine 

Kleider hingen in Fetzen, und er war über und über mit Blut besudelt. Sein Pferd humpelte, und er selbst hielt sich nur noch mit letzter 

Kraft im Sattel. »Flieht!« schrie er. »Lauft um euer Leben! Das ist 

eine Falle!«

»Natürlich ist es eine Falle«, sagte Anders verwirrt. »Genau deshalb sind wir…« Und dann begriff er. 

Es war eine Falle. Aber nicht die Nästys waren hineingetappt. Sondern sie. 

Ein struppiger Schatten stürzte aus den Baumkronen herab und riß 

den Reiter, der ihnen die Warnung zugeschrien hatte, samt dessen 

Pferd zu Boden, und im nächsten Augenblick schien der Waldrand 

am Fluß regelrecht zu explodieren. Es mußten Hunderte von Nästys 

sein, die brüllend aus dem Unterholz hervorbrachen und ins Wasser

stürmten. Wie eine braune, struppige, brüllende Flut barsten sie aus 

dem Wald heraus und rasten ins Wasser, und ihr Schwung war so 

gewaltig, daß sie Haydas Reiter schon fast erreicht hatten, ehe diese 

die Gefahr auch nur richtig begriffen. Wie vorhin sah Anders auch 

jetzt kaum etwas von dem Kampf selbst: Das Wasser spritzte so 

hoch, daß der gesamte Fluß hinter einem Vorhang aus schaumiger

Gischt zu verschwinden schien, und die gellenden Schreie der Männer gingen im Brüllen der angreifenden Bestien unter. Und als sich 

der brodelnde Vorhang endlich senkte, war der Kampf bereits vorbei, 

und die Nästys hatten das diesseitige Ufer beinahe erreicht. Von 

Haydas Rittern war keine Spur mehr zu sehen. Alles, was Anders 

erkennen konnte, war eine ungeheure Masse aus Fell und Leder und 

Stahl, die sich über den Fluß heranwälzte. Der Anblick lähmte Anders regelrecht. Sie waren hierhergekommen, um das Ende der Nä

sty-Gefahr mitzuerleben, nicht den Anfang ihrer Niederlage. 
Und so wie ihm schien es allen hier zu ergehen. Es war vollkommen still, als hielte die gesamte Menschenmenge den Atem an. Alles, 

was zu hören war, war das Brüllen der Nästys, das dumpfe Stampfen 

ihrer Schritte und das Brodeln des Wassers. Dann erreichte der erste 

Nästy das Ufer, und im selben Moment brach der Bann. 

Ein hundertstimmiger Entsetzensschrei stieg zum Himmel empor, 

und Mensch und Tier wandten sich in Panik um und versuchten in 

den schützenden Wald zu stürmen, prallten dabei gegeneinander und 

rissen sich gegenseitig zu Boden. Wagen stürzten um oder zerbrachen, als ihre Pferde sich in Panik aufbäumten, Reiter stürzten aus

ihren Sätteln und begruben andere unter sich. 

Auch Anders’ Pferd machte einen erschrockenen Satz und bäumte

sich auf, und für einen Moment hatte er alle Mühe, überhaupt im

Sattel zu bleiben. 

Plötzlich war sein Vater neben ihm. »Flieh!« schrie er. »In die 

Stadt! Bring deine Mutter in Sicherheit!« Bevor Anders etwas erwidern konnte, versetzte sein Vater Anders’ Pferd einen Hieb mit der

flachen Hand auf den Hals, der es abermals einen erschrockenen 

Sprung nach vorne machen ließ. Anders klammerte sich instinktiv 

am Sattel fest; mehr konnte er nicht tun. Das Tier ging einfach durch, 

halb wahnsinnig vor Angst. Es würde erst anhalten, wenn seine Kräfte erschöpft waren. Anders warf einen Blick über die Schulter zurück, während sein Pferd mit wirbelnden Hufen auf den Waldrand 

zugaloppierte. Die Nästys hatten den Fluß durchquert und bewegten 

sich in breiter Front auf Ger Frays Freiwilligenarmee und die Menschen der Stadt zu, und obwohl sie sie noch nicht einmal erreicht 

hatten, mußten schon zahlreiche Opfer zu beklagen sein, denn Anders sah erschreckend viele reglose Gestalten, die unter zerbrochenen

Wagen, gestürzten Pferden oder auch niedergerannt von anderen 

dalagen. 

Er erkannte auch, daß er in seinem ersten Schrecken die Zahl der 

Nästys wohl zu hoch eingeschätzt hatte - es waren nicht Hunderte, 

sondern vielleicht fünfzig oder sechzig der zottigen Giganten, die 
hinter ihm herangestürmt kamen. Aber das spielte im Grund keine 
Rolle. Niemand versuchte auch nur, sich zu verteidigen. Die Männer, 
die noch vor einer Stunde in der Stadt so stolz ihre Waffen in Empfang genommen hatten, warfen Speere und Schwerter in hohem Bogen davon und versuchten ihr nacktes Leben zu retten. Ger Fray 

konnte er nirgendwo entdecken. 

Dann war er im Wald. Doch er hörte weiterhin das Brüllen und 

Stampfen und Toben, in das sich aber nun nicht nur Schreckens-, 

sondern auch Schmerzens- und Todesschreie mischten. Was sein 

Vater prophezeit hatte, war viel früher als erwartet schreckliche 

Wahrheit geworden. Aus dem Spiel wurde Ernst. Das große Töten 

hatte begonnen. 

Anders mußte sich mit aller Kraft an Sattel und Zaumzeug festklammern, um nicht abgeworfen zu werden. Das Pferd galoppierte 

rücksichtslos durch den Wald. Immer wieder trafen ihn tiefhängende 

Äste wie Peitschenhiebe an Kopf und Schultern. Erschöpft, zerschunden und schweißgebadet erreichte er das jenseitige Ende des 

schmalen Waldstreifens, das den Fluß an dieser Stelle flankierte, und 

sein Pferd galoppierte nun, wo es auf ebenerem Gelände war, sogar 

noch schneller weiter. Das Tier schlug ganz instinktiv die Richtung 

zur Stadt hin ein, und alles, was er tun mußte, war, sich festzuhalten 

und zu beten, daß er es irgendwie schaffte. 

Er war nicht der einzige, der den Wald bereits hinter sich gebracht 

hatte und nun auf die Stadt zusprengte. Immer mehr und mehr Reiter 

brachen aus dem Unterholz hervor und sogar zwei oder drei Wagen, 

die wie durch ein Wunder den Weg zwischen den Bäumen hindurch 

überstanden hatten. Aber sein Vater war nicht unter ihnen. Anders

glaubte nicht, daß er so verrückt war, sich den Nästys etwa entgegenstellen zu wollen. Aber er traute ihm durchaus zu, daß er versuchte, 

das Leben anderer zu retten und dabei sein eigenes riskierte. 
Als er sich das nächste Mal herumdrehte und zum Wald zurücksah, 

waren die Nästys da. Einzeln oder in kleinen Gruppen stürmten sie 

zwischen den Bäumen hervor, und obwohl sie jeden, der das Pech 

hatte, ihren Weg zu kreuzen, unbarmherzig niederrannten, machten 

sie doch nicht wirklich Jagd auf die flüchtenden Menschen. Hätten
sie das getan, dachte Anders schaudernd, wäre das Ergebnis ein unvorstellbares Blutbad gewesen. Aber sie hielten sich nicht einmal 
damit auf, ihre Gegner dort, wo sie ihrer habhaft wurden, wirklich 
niederzumachen, sondern stießen die Männer und Frauen, auf die sie 

trafen, einfach zu Boden. Und dann begriff Anders… 

»Die Stadt!« flüsterte er entsetzt. »Sie… sie wollen in die Stadt!«

Jetzt, wo immer mehr und mehr Nästys aus dem Wald hervorbrachen, war nicht mehr zu übersehen, daß sie es in einer weit auseinandergezogenen Front taten, und an ihrem Ziel gab es keinen Zweifel. 

Und wenn sie die Stadt erreichten… Nein, Anders weigerte sich einfach, an diese Möglichkeit zu denken. Die meisten Einwohner der 

Stadt befanden sich ja hier und unter ihnen die allermeisten Männer 

und sicherlich jeder, der in der Lage war, eine Waffe zu führen und 

sich zu verteidigen. Nun vergingen nur mehr wenige Minuten, bis die 

ersten Häuser vor Anders auftauchten. Er war nicht der erste, der die 

Stadt erreichte. Die Straßen waren voller durcheinanderrennender 

Menschen, überall gellten Schreckensschreie, war Lärm und Durcheinander. Was Anders schon am Fluß beobachtet hatte, wiederholte 

sich hier: Panik breitete sich aus. Der Angriff der Nästys forderte

schon die ersten Opfer, noch bevor die Ungeheuer überhaupt heran 

waren. 

Und um ein Haar wäre auch Anders unter diesen Opfern gewesen. 
Er sprengte die Hauptstraße hinab, als ihm ein fürchterlicher 

Schlag traf und ihn kopfüber vom Pferd fliegen ließ. Er sah aus den 

Augenwinkeln, wie das Tier in die Luft stieg und dann im Chaos um 

ihn herum verschwand. Taumelnd kam Anders wieder auf die Füße - 

seine Mutter wartete in Bertholds Haus auf ihn. Er fuhr herum und 

rannte weiter in Richtung Marktplatz. Er hatte ihn fast erreicht, als 

ihn ein Reiter überholte. Anders erkannte ihn erst, als er schon an 

ihm vorbei war, aber sein Vater hatte auch ihn erkannt. Er wendete 

sein Pferd, kam zu ihm zurück und riß ihn kurzerhand zu sich in den 

Sattel hoch. »Was ist passiert?« keuchte Anders. »Die Nästys - Ger 

Fray - was -« 

»Sie sind durchgebrochen«, unterbrach ihn sein Vater. »Zum 

Glück. Hätten sie uns angegriffen, dann wäre jetzt keiner mehr am 

Leben. Hast du Ger Fray gesehen?« 

»Nein. War er denn nicht bei euch?«

»Ich habe ihn seit dem Überfall am Fluß nicht mehr gesehen«, 

antwortete sein Vater. »Vielleicht ist er tot.« Sie hatten den Marktplatz erreicht und rasten in gestrecktem Galopp darüber hinweg und 

auf die Straße zu, an deren Ende Bertholds Haus lag. Anders erwartete, daß sein Vater unmittelbar dorthin reiten würde, aber statt dessen

schwenkte er plötzlich herum und hielt auf das hölzerne Podest zu, 

auf dem Fray vorhin gestanden hatte. Dicht davor brachte er sein 

Pferd zum Stehen, sprang aus dem Sattel und sah zu Anders empor. 

»Reite weiter! Bring deine Mutter aus der Stadt!«

»Und du?« 

»Ich versuche so etwas wie eine Verteidigung zu organisieren«, 

antwortete sein Vater. »Auch wenn es wenig Sinn hat. Aber vielleicht können wir sie lange genug aufhalten, damit wenigstens einige 

davonkommen. Nun reite schon! Nimm deine Mutter und so viele du 

kannst mit und bring sie zum See. Die Elben werden euch schützen!« 
Die Elben? Anders hatte gar nicht mehr an Lorian-vom-Schwert 

und die anderen Elben gedacht, seit sie den Fluß erreicht hatten, aber 

er bezweifelte auch, daß sie dort wirklich sicher sein würden. Er 

fragte sich, ob die Elben ihnen überhaupt halfen. Lorian und seine 

Brüder waren gewaltige Krieger, aber diese Übermacht mußte auch 

für sie zu groß sein. Trotzdem gehorchte er und ritt so schnell weiter,

wie es auf den überfüllten Straßen überhaupt möglich war. 

Der alte König 
Er mußte nicht bis zu Bertholds Haus reiten. Seine Mutter kam ihm 
schon auf halbem Weg entgegen, und ein einziger Blick in ihr Gesicht machte Anders nicht nur klar, daß jede Erklärung überflüssig 
war - sie wußte längst, was geschehen war -, sondern daß sie auch 
nicht fliehen würde. 

Trotzdem versuchte er natürlich, den Auftrag seines Vaters auszuführen. »Wir müssen weg!« sagte er. »Zum See. Vater - « 

»Dein Vater«, unterbrach ihn seine Mutter, »tut, was er für nötig 
hält. Und ich werde dasselbe tun. Wo ist er?« 

»Auf dem Marktplatz«, antwortete Anders. »Aber er hat gesagt - « 

»Ich kann mir lebhaft vorstellen, was er gesagt hat«, fiel ihm seine
Mutter ins Wort. »Wahrscheinlich versucht er zu retten, was noch zu 
retten ist, und denkt zuallerletzt an sich selbst. Bring mich zu ihm.« 
Sie hatte das mit solchem Nachdruck gesagt, daß Anders überhaupt 
nicht auf den Gedanken kam, zu widersprechen. Und insgeheim war
er sogar froh, zu seinem Vater zurückkehren zu können, ohne sich 
seinem Befehl direkt zu widersetzen. 

Sie eilten zum Marktplatz, wo sich mittlerweile eine gehörige Menschenmenge vor dem Podest versammelt hatte. Und sie wuchs mit
jedem Moment weiter. Vom Fluß her drängten immer mehr
Menschen in die Stadt, und die schmalen Straßen waren bereits hoffnungslos verstopft. Überall herrschte dichtes Gedränge, und hier und 
da sah Anders zu seinem Entsetzen gar Menschen gegeneinander 
kämpfen, die vor einer Stunde noch Nachbarn und vielleicht sogar 
Freunde gewesen waren und die sich jetzt rücksichtslos gegenseitig 
aus dem Weg stießen. Anders deutete auf das Podest, auf dem Ger 
Fray gestanden hatte und wo nun sein Vater stand und mit emporgerissenen Armen und erhobener Stimme ebenso verzweifelt wie 
zwecklos versuchte, so etwas wie Ordnung in das allgemeine Chaos 
zu bringen, doch noch bevor er eine Bemerkung zu seiner Mutter 
machen konnte, hallten vom östlichen Rand der Stadt her gellende
Schreckens- und Angstschreie an ihr Ohr; und nur Augenblicke später war ein dumpfes Dröhnen, Krachen und Splittern zu vernehmen, 
an dessen Bedeutung es nicht den geringsten Zweifel gab. 

»Die Nästys!« flüsterte seine Mutter entsetzt. »Sie sind da! 
Schnell!« 

Sie rannten los, so schnell sie nur konnten, aber es erwies sich beinahe als unmöglich, zum anderen Ende des Platzes und damit zu dem 
Podest vorzudringen, auf dem Anders’ Vater stand. Alle hatten den 
Lärm gehört, und jedermann in der Stadt wußte ebenso klar wie Anders und seine Mutter, was er bedeutete. Aus dem heillosen Durcheinander auf dem Marktplatz wurde von einer Sekunde auf die andere eine panische Flucht - und die meisten Menschen rannten ihnen 
entgegen. Anders mußte all seine Kraft aufbieten, um nicht von seiner Mutter getrennt oder einfach niedergerannt zu werden, was im
Moment wahrscheinlich lebensgefährlich gewesen wäre. Statt weniger Augenblicke brauchten sie fast fünf Minuten, um die paar Dutzend Schritte zu überwinden, und Anders’ Kraft reichte kaum noch 
aus, um sich auf das hüfthohe Podest hinaufzuziehen und seiner Mutter dabei zu helfen, dasselbe zu tun. 

Sein Vater hielt mitten im Wort inne und starrte Anders und seine 
Mutter aus aufgerissenen Augen an. »Anders!« sagte er scharf. »Was
tust du hier? Ich habe dir gesagt - « 

»Ich habe ihm befohlen, mich zurückzubringen«, unterbrach ihn 
Anders’ Mutter. 

»Seid ihr verrückt? Ihr solltet euch in Sicherheit bringen. Jetzt ist 
es zu spät!«

»In Sicherheit?« Anders’ Mutter schüttelte den Kopf. »Aber wohin 
denn? Wir sind nirgendwo sicherer als bei dir.« Es war beinahe unheimlich - aber diese Worte lösten in Anders etwas aus, was er im 
ersten Moment selbst kaum verstand. Ohne daß es einer Begründung 
bedurft hätte, wußte er einfach, daß seine Mutter die Wahrheit 
sprach, nur das, was als Beruhigung gedacht war, genau den gegenteiligen Effekt hatte, denn ihre Worte bedeuteten eigentlich nicht,
daß sie hier sicher waren. Vielmehr begriff Anders plötzlich, daß die 
Wahrheit noch viel schlimmer war, als er bisher geglaubt hatte. Es 
hätte nichts genutzt, aus der Stadt zu fliehen; ganz einfach, weil es
nirgendwo, weder in den Wäldern noch auf einem der anderen Höfe, 
im ganzen Tal nicht, einen sicheren Platz gab. Wenn diese Stadt fiel - 
und das war sie vielleicht schon, dann waren sie alle verloren, denn 
dann gab es nichts mehr, wohin sie noch fliehen, wo sie sich noch 
verstecken konnten. Und das war vielleicht die schrecklichste Konsequenz, die Anders aus diesem Gedanken zog: Bei all dem Entsetzlichen, das er bisher erlebt hatte, hatte er trotzdem noch nicht wirklich begriffen, daß sie nicht einfach Zeuge einer verlorenen Schlacht 
geworden waren, sondern daß jetzt, hier, vor ihren Augen und in diesem Moment, ihre ganze Welt unterging. Noch bevor sein Vater 
antworten konnte, kamen der Lärm und das Gebrüll der NästyArmee deutlich näher, und davor rollte eine Welle gellender Angst- 
und Entsetzensschreie über den Platz. Anders sah auf und gewahrte 
Dutzende von Männern, Frauen und Kindern, die in kopfloser Panik 
aus den drei Straßen heraus flohen, die von Osten her auf den Marktplatz mündeten. Hinter ihnen wirbelte eine braune Flut heran. Ein 
Wagen samt seiner Besatzung verschwand unter den Körpern der 
Nästys, zwei, drei, vier oder vielleicht auch mehr Männer, die der 
Gefahr nicht mehr schnell genug hatten ausweichen können; sogar 
ein schmales Haus, das an die Flanke eines größeren Gebäudes gelehnt dastand, begann plötzlich zu wanken und brach dann in einer 
gewaltigen Staub- und Trümmerwolke zusammen. Und für den 
Bruchteil einer Sekunde… 

Es war ein unheimliches Gefühl, das aber zugleich auch sehr intensiv war: Er sah der heranstürmenden Nästy-Horde entgegen, und er 
hatte nicht das Gefühl, daß sie aus einzelnen Wesen bestand, ja, irgendwie schienen sie nicht einmal wirklich lebendig zu sein. Vielmehr hatte er den Eindruck, sich einer Woge purer Gewalt gegenüberzusehen, etwas wie dem Gestalt gewordenen Haß, reiner, brodelnder Energie, die keinen anderen Zweck kannte, als zu zerstören
und zu vernichten. Dann, so schnell, wie der Eindruck gekommen
war, war er wieder fort, und Anders fuhr mit einem nur noch halb 
unterdrückten Schrei hoch, und dann schrie er laut auf, als er begriff, 
was er da wirklich sah. Es mußten buchstäblich Hunderte von Nästys 
sein; nicht die kleine Vorhut, die ihnen am Morgen in den Bergen 
begegnet war, auch nicht die Nästy-Armee, die ihnen am Fluß eine 
so schreckliche Niederlage bereitet hatte, sondern alle; das große 
Heer, vor dem Ger Fray sie gewarnt hatte. Anders war natürlich nicht 
der einzige, der dies begriff. Die Panik auf dem Marktplatz explodierte regelrecht. Wer bisher noch nicht versucht hatte zu fliehen, der 
tat es jetzt. Auf den drei Seiten des Platzes, die den Nästys abgewandt waren, entstand ein unglaubliches Chaos, als die Menschen 
versuchten, durch die schmalen Straßen zu entkommen. 

»Flieht!« schrie Anders’ Vater mit überschnappender Stimme.
»Versucht nicht zu kämpfen! Bringt euch in Sicherheit! Flieht zu den 
Elben!« 

Niemand hörte seine Worte. Sie gingen einfach im Durcheinander 
und dem allgemeinen Lärm unter, aber nun geschah das genaue Gegenteil dessen, was er eigentlich wollte: Schon weil es einfach keinen
Raum mehr gab, um vor den heranstürmenden Ungeheuern zu flüchten, entbrannten plötzlich überall auf dem Platz vereinzelte Kämpfe, 
die zumeist schnell vorbei waren und ausnahmslos mit einem Sieg 
der Nästys endeten. Aber der Vormarsch der Ungeheuer verlor doch 
deutlich an Schwung; ungefähr in der Mitte des Marktplatzes, nicht 
mehr sehr weit von ihrem Standpunkt entfernt, kam die Front der 
Nästys zum Stehen, und in das Schreien der Flüchtenden mischte 
sich immer öfter das helle Klirren von Waffen. Plötzlich hatte auch
Anders’ Vater ein Schwert in der Hand, und immer mehr Männer 
stürmten aus allen Richtungen herbei und versammelten sich rings 
um sie herum; weniger wohl, um Anders und seine Familie zu schützen, als mehr, weil das Podest eine Art natürlicher Festung in der 
brodelnden Bewegung auf dem Marktplatz bildete. Anders gewahrte 
auch Nies und einige der Männer, die am Morgen mit ihnen in den 
Bergen gewesen waren, unter den Verteidigern; allerdings weder Ger 
Fray noch einen seiner Begleiter. »Eine Waffe!« sagte Anders. »Ich 
brauche eine Waffe!« Er sah sich um und entdeckte ein Schwert, das 
einer der Flüchtenden fallen gelassen hatte. Doch als er sich danach 
bücken wollte, fiel ihm sein Vater mit solcher Kraft in den Arm, daß 
Anders erschrocken aufschrie. »Nein!« sagte - nein: schrie sein Vater. 

»Aber wir müssen uns verteidigen!« sagte Anders. »Ich muß - « 

»Du rührst keine Waffe an!« 

»Aber ich muß mich verteidigen!« widersprach Anders. »Ich muß - 
« 

»Du rührst sie nicht an!« unterbrach ihn sein Vater in einem so 
scharfen Ton, wie Anders ihn noch nie zuvor im Leben von ihm gehört hatte. »Hast du verstanden? Was immer auch geschieht, du wirst 
keine Waffe anrühren!« 

Und mich kampflos niederschlagen lassen? dachte Anders entsetzt.
Aber er wagte nicht zu widersprechen. In den Augen seines Vaters 
loderte ein Feuer, wie er es noch niemals gesehen hatte und das ihn 
für einen Moment fast ebenso erschreckte wie der Anblick der Nästy-Armee. Sein Vater meinte diese Worte bitterernst; auch wenn
Anders sie nicht verstand. So widersprach er nicht, sondern wich nur 
einen Schritt zurück und stellte sich schützend vor seine Mutter, auch 
wenn ihm klar war, daß diese Geste allenfalls symbolische Bedeutung haben konnte. Anders kam sich so hilflos vor; hilflos und beinahe feige, und er fragte sich, ob er seinem Vater wirklich gehorchen 
konnte, wenn er den Nästys tatsächlich gegenüberstand - was nicht 
mehr lange dauern konnte. Die Front der Nästys war bereits bis auf 
wenige Schritte heran, und auch wenn ihr Vormarsch deutlich an
Schwung verloren hatte, so kamen sie doch näher, langsam zwar, 
aber auch unaufhaltsam. »Da! Seht doch!« 

Anders konnte nicht sagen, woher der Schrei kam, aber er drehte 
sich automatisch herum, und im selben Moment begriff er seine 
Bedeutung. Sein Herz machte einen entsetzten Sprung in seiner 
Brust, und er hatte das Gefühl, von einer eisigen Hand ergriffen zu
werden. Die Flucht auf der anderen Seite des Platzes war ins Stocken gekommen. Für einen Moment vergrößerte sich das Chaos vor den 
Straßen dort drüben noch, und dann begannen die Menschen wieder 
auf den Platz zurückzuströmen! 

Und dafür konnte es nur eine einzige Erklärung geben, auch wenn 
sie noch so entsetzlich war: Sie kehrten keineswegs auf den Platz 
zurück, um sich den Nästys zum Kampf zu stellen, sondern weil das, 
was ihnen entgegenkam, noch viel schrecklicher war als die Gefahr, 
die hier auf sie wartete! 

»Das ist das Ende«, flüsterte seine Mutter. Anders antwortete nicht.
Was hätte er auch sagen sollen? Sie hatte recht. Plötzlich hörte er ein 
neues Geräusch: ein dumpfes Dröhnen und Stampfen, wie das Geräusch eines Erdbebens, das noch weit entfernt, aber sehr mächtig 
war und rasend schnell heranrollte. Nur einen Augenblick später begann das hölzerne Podest unter ihren Füßen tatsächlich zu zittern. 
Das Dröhnen wurde nun zu einem gewaltigen Donnergrollen, das 
nahezu jeden anderen Laut verschlang. Ein Chor gellender Schreckensschreie scholl von Westen her über den Platz. Immer mehr 
Menschen strömten auf den Marktplatz zurück, und dann… Zuerst 
war es nur ein einzelner Reiter, doch schon im nächsten Augenblick 
tauchte ein zweiter auf, ein dritter, vierter, fünfter… Hinter den Menschen, die in wilder Panik auf den Platz zurückströmten, sprengte 
eine wahre Sturmflut gewaltiger Reiter heran. Hochgewachsene, 
schlanke Gestalten in weißen Mänteln über schimmernden Rüstungen, Krieger, die auf gewaltigen weißen Schlachtrossen ritten und 
sich zu einer dichtgestaffelten Phalanx formierten, noch während sie 
auf den Platz herausströmten. Die Elben. 

Die Elben sind gekommen, um uns zu helfen, dachte Anders. Aber 
es waren nicht wenige - nicht nur Lorian-vom-Schwert und seine 
Brüder, auch nicht die anderen, von denen Ger Fray und Nies am 
Morgen gesprochen hatten, sondern eine gewaltige Armee, sicher 
hundert oder zweihundert in strahlendes Weiß gekleidete Krieger, die 
mit angelegten Lanzen und tief über die Hälse ihrer Pferde gebeugt 
heranrasten - und mit unvorstellbarer Wucht in die Front der Nästys 
krachten. Diesmal war es keine Einbildung. Der Boden unter ihren 
Füßen wankte tatsächlich, als die beiden ungleichen Heere nur wenige Schritte von Anders und den Seinen entfernt zusammenstießen. 
Die Nästys hatten die neu aufgetauchte Gefahr natürlich bemerkt und 
versucht, im letzten Moment ihre Taktik zu ändern, aber nun wurde 
ihnen ihr bisheriger Vorteil, nämlich die Enge des Raumes und ihre 
eigene große Zahl, zum Verhängnis. Sie waren einfach zu viele, und 
der zur Verfügung stehende Raum reichte nicht aus, um schnell genug von einer Angriffs- in eine Verteidigungsformation zu gelangen. 
Die Elben ritten sie einfach nieder, und die vordersten Reihen der 
Nästys fielen unter ihren Lanzen, ohne auch nur den Versuch einer 
Gegenwehr unternommen zu haben. 

Was danach folgte, war ebenso kurz wie entsetzlich. Es war wie 
damals, auf dem Hof von Anders’ Eltern, nur hundertmal schlimmer 
und daß er den Kampf diesmal sah, statt nur sein Ergebnis. Die Elben 
wüteten wie die Berserker unter den Nästys. Sie waren ihnen trotz 
allem an Zahl weit unterlegen, aber diesen Nachteil machten sie 
durch Verbissenheit und Wut mehr als wett. Ein Großteil der Nästys 
fiel schon unter ihrer ersten, ungestümen Attacke, und auch die anderen hatten nicht die geringste Chance. Die Elben trieben sie vor sich 
her, attackierten sie aus der sicheren Höhe ihrer Sättel mit den Lanzen oder schossen ihre Pfeile aus kürzester Entfernung auf sie ab, 
und so wie vor einigen Tagen, in jener furchtbaren Nacht auf dem 
Hof, war auch dies kein fairer Kampf, sondern ein Schlachten und 
Morden, an dem nichts Ritterliches oder Ehrenhaftes war. Die Elben
fielen mit einer Wut über ihre Gegner her, die tiefer ging und viel 
ältere Gründe haben mußte, als Anders vielleicht je begreifen würde. 
Selbst jetzt waren die Nästys noch in der Überzahl, aber dieses Verhältnis änderte sich in jedem Moment mehr. »Sie schlagen sie!« 
schrie jemand, und eine andere Stimme fing den Ruf auf und fügte
hinzu: »Die Elben sind gekommen, um uns zu retten!« 

Dann wurden die ersten Hurra- und Jubelrufe laut, und es vergingen nur Augenblicke, und es war wie vorhin, vor der Katastrophe am
Fluß: Mit einem Male hallte der Platz wider von den anfeuernden 
Rufen der Menge, die gerade noch um ihr Leben gerannt war und 
jetzt jeden einzelnen Nästy, der unter den Hieben der Elben fiel, mit 
gewaltigem Jubelgeschrei kommentierte. 

Doch nicht nur die Elben, sondern auch die Stadtbewohner griffen 
die Nästys mit verbissener Wut an. Der allergrößte Teil der Ungeheuer war von den Elben eingekesselt und wurde unbarmherzig weiter zusammengetrieben, aber hier und da war es doch einem Nästy 
gelungen, der tödlichen Umklammerung zu entfliehen. Doch nur, um 
sich nun einem anderen, nicht weniger entschlossenen Gegner gegenüberzusehen. Durch den plötzlichen Umschwung wieder mutig geworden, fanden sich überall Männer zusammen, die sich den Nästys 
nun doch entgegenstellten. Und sie übten grausame Rache an den 
Geschöpfen, die gerade vor ihren Augen ihre Stadt überfallen und 
ihre Freunde und Verwandten niedergemacht hatten. 

In einer gewaltigen Übermacht, manchmal zu zehnt oder zwölft
gemeinsam, fielen sie über die Nästys her und schlugen sie nieder, 
und die Erbitterung und der Haß, die sie erfüllten, schienen ihnen 
schier übermenschliche Kräfte zu verleihen. Anders war über seine 
eigenen Gedanken entsetzt, aber für einen Moment fragte er sich,
wer hier die wahren Ungeheuer waren - die Bestien, die hierhergekommen waren, um zu morden und zu plündern, aber nur, weil sie 
nicht anders konnten, oder die, die nun auf so grausame Weise Rache
an ihnen übten. Der Kampf dauerte nicht lange, aber er hinterließ 
einen bitteren Nachgeschmack in Anders, wie er es sich schlimmer
kaum hätte vorstellen können. Er war erschüttert, auf eine Art und 
Weise, die mit Worten nicht zu beschreiben war, und er stand selbst 
dann noch reglos und wie erstarrt da und blickte auf den Marktplatz 
herab, als der Kampf schon längst vorüber und der letzte Nästy gefallen war. 

Eine fast unheimliche Stille senkte sich über die Stadt. Für einen 
kurzen Moment war es Anders, als wäre die Zeit stehengeblieben.
Nichts rührte sich, nichts bewegte sich, er hörte nicht den mindesten 
Laut. Sogar der Wind hatte innegehalten. Dann verging dieser Moment düsterer Magie, und Anders fand sich in einer Wirklichkeit 
wieder, die fast noch schlimmer war, denn erst jetzt wurde ihm wirklich klar, wie nahe sie dem Tode gewesen waren. Eine Reihe von 
Nästys war so knapp an die hölzerne Plattform herangekommen, daß 
Anders noch im nachhinein ein eisiger Schrecken durchfuhr. Es hätten wohl nur noch Sekunden gefehlt, und er hätte Gelegenheit gehabt, herauszufinden, ob er dem Befehl seines Vaters tatsächlich gehorchte oder nicht… 

»He, Kleiner - es gibt keinen Grund mehr, Angst zu haben. Es ist 
vorbei.« 

Anders erkannte sowohl die Stimme als auch den anzüglichen Tonfall, noch bevor Nies mit einem Satz auf das Podest heraufsprang 
und ihm breit grinsend entgegentrat. Den verletzten Arm trug er nach 
wie vor in einer Schlinge, aber in der anderen Hand hielt er ein 
Schwert, dessen Klinge rot gefärbt war. Er hatte einige weitere Verletzungen davongetragen - allesamt nur Schrammen und Kratzer, die 
aber zum Teil heftig bluteten und ihm zusätzlich ein wildes Aussehen verliehen. 

»Denen haben wir’s gegeben«, fuhr er in triumphierendem Ton 
fort. »Fast schade, daß es schon vorbei ist.« Er schob das blutige 
Schwert unter den Gürtel und streckte die Hand aus, um Anders an 
der Schulter zu berühren, aber Anders sprang zurück und funkelte 
ihn so wütend an, daß Nies es nicht wagte, die Bewegung zu Ende zu 
führen. 

»Rühr mich nicht an!« sagte Anders. »Wage es nicht.« Nies riß
verblüfft die Augen auf. Aus seinem Grinsen wurde etwas anderes, 
etwas, was Anders nicht beschreiben konnte, aber es erschreckte ihn 
zutiefst. Für einen Moment und trotzdem eine schiere Ewigkeit hatte 
er das Gefühl, daß Nies selbst zu einem Nästy geworden war; einem
Geschöpf, das nur aus Vernichtung und Zorn bestand und zu keinem
anderen Zweck auf dieser Welt war, als zu zerstören und zu töten,
und für denselben, unendlich kurzen Moment hatte er Angst vor 
Nies, eine panische Angst, der gegenüber er vollkommen hilflos war. 
Es war die Stimme seines Vaters, die den Bann brach und Anders in 
die Wirklichkeit zurückholte. »Es ist jetzt besser, wenn du nichts 
mehr sagst, Nies«, sagte er; weder besonders laut noch besonders 
scharf, aber in einem Ton, der zeigte, wie schwer es ihm fiel, noch 
die Beherrschung zu bewahren. »Wie?« machte Nies. »Ich verstehe 
nicht - « 

»Ja, das ist mir klar«, sagte Anders’ Vater. »Deshalb sollst du jetzt 
besser den Mund halten und gehen.« 

Nies’ Züge verdüsterten sich, aber statt Überraschung spiegelte 
sich nun eindeutig Verachtung auf ihnen. »Kein Problem«, sagte er 
abfällig. »Und wenn Ihr wieder einmal Hilfe braucht, ruft ruhig nach
mir.« 

Wütend drehte er sich herum, blieb aber dann noch einmal stehen 
und warf Anders einen hämischen Blick zu. »Ist vielleicht ganz gut, 
daß dein Vater das ist, was er ist, Kleiner«, sagte er. Anders verstand 
nicht, was Nies damit meinen mochte, aber er versuchte es auch 
nicht. Er hatte im Moment wahrlich Wichtigeres zu tun, als sich den 
Kopf ausgerechnet über Nies zu zerbrechen. Die Elben hatten ihr 
blutiges Werk beendet, und Anders hatte - wie wohl die meisten - 
damit gerechnet, daß sie nun absitzen würden, aber das genaue Gegenteil war der Fall. Einige wenige Elbenkrieger schwangen sich 
tatsächlich aus den Sätteln und begannen die Nästys zu untersuchen; 
wohl, um sich davon zu überzeugen, daß tatsächlich alle Ungeheuer 
tot waren. Die allermeisten aber wendeten ihre Pferde auf der Stelle 
und ritten davon; beinahe so schnell, wie sie gekommen waren, und 
ohne auch nur ein einziges Wort mit den Menschen ringsum zu 
wechseln oder gar ihren Dank entgegenzunehmen. Es vergingen nur 
wenige Augenblicke, bis nur noch Lorian-vom-Schwert, seine beiden 
Brüder und zwei weitere Elben vor ihnen standen. Lorian-vomSchwert trat ihnen allein entgegen. Er bot einen zugleich beeindruckenden wie erschreckenden Anblick. Sein weißer Mantel war mit 
dem Blut der Nästys besudelt, und er atmete schwer. In der rechten 
Hand hielt er noch immer die Waffe, der er seinen Namen verdankte, 
und auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck, der nicht der eines Siegers 
war. Vielmehr wirkte er verbittert und so tieftraurig, daß Anders erschrocken in die Runde sah und fest damit rechnete, zwischen den 
Leichen der Nästys auch die einiger seiner Freunde zu erblicken. 
Doch kein einziger Elb war gefallen. Soweit er erkennen konnte, 
hatte es nicht einmal Verletzte gegeben. Die Elben waren viel zu 
schnell und zu ungestüm über die Nästys hereingebrochen, als daß 
die braunen Kolosse Gelegenheit gefunden hätten, sich zu wehren. 
Lorians Trauer mußte einen anderen Grund haben. Aber welchen?

Obwohl er eigentlich damit hätte rechnen müssen, war Anders überrascht, Lorian-vom-Schwert zielsicher auf niemand anderen als
seinen Vater zugehen zu sehen. Der Elb kam mit langsamen Schritten näher, und sein Blick fixierte fest den seines Vaters. Die Männer 
und Frauen vor ihm wichen respektvoll zur Seite - aber vielleicht war 
es auch eher Angst als Respekt. Lorian-vom-Schwert trat nicht auf
das Podest hinauf, sondern blieb in zwei Schritten Abstand stehen, 
aber irgendwie schien es trotzdem, als wäre es Anders’ Vater, der zu
ihm aufsehen mußte und nicht umgekehrt. 

Die beiden ungleichen Männer schwiegen eine geraume Weile, aber Anders spürte genau, daß sie sich nicht einfach nur ansahen. Etwas geschah zwischen ihnen, eine Art stummes Zwiegespräch, bei 
dem Worte nicht nötig waren - und das keinen sehr angenehmen Inhalt hatte. Schließlich räusperte sich sein Vater übertrieben, machte
einen Schritt, um dem Elben entgegenzutreten, und blieb dann noch 
einmal stehen. Hastig legte er das Schwert zu Boden, das er vorhin 
ergriffen hatte, und auch dieser Bewegung folgte Lorian-vomSchwert sehr aufmerksam und ganz gegen seine gewohnte Art nicht 
mit unbewegtem Gesicht. Der Ausdruck von Trauer in seinem Blick 
war noch stärker geworden. »Also habt Ihr es getan«, sagte er leise. 

Anders’ Vater sprang mit einem Satz von der Plattform herab und 
trat dem Elben entgegen. Anders konnte sein Gesicht jetzt nicht mehr
erkennen, aber seine Stimme klang sonderbar fremd. »Lorian-vomSchwert«, begann er. »Ich danke Euch, in meinem Namen und dem 
meiner Familie, aber auch im Namen jedes einzelnen in dieser - « 

»Danken?« unterbrach ihn Lorian. Auch in seiner Stimme waren 
dieselbe, Anders unverständliche Verbitterung und Trauer, die er 
schon in seinem Gesicht entdeckt hatte. »Wofür? Wißt Ihr, was Ihr 
getan habt?«

»Ich weiß es«, antwortete Anders’ Vater, »und ich bedauere es zutiefst. Ich bitte Euch, mir zu glauben, daß wir das nicht wollten.« 

»Aber Ihr habt es getan«, sagte Lorian traurig. »Nun wird alles so 
kommen, wie ich befürchtet habe. Wie es immer kommt.« 

»Nein!« antwortete Anders’ Vater. Er schrie fast. »Das wird es 
nicht. Was heute geschehen ist, wird sich nicht wiederholen, das 
schwöre ich Euch!« 

»Wie gerne würde ich Euch glauben«, antwortete Lorian traurig. 
»Und wie sehr weiß ich, daß ich es nicht kann.« Er seufzte, starrte 
einen schier endlosen Moment an Anders’ Vater vorbei ins Leere
und schob dann mit einer erschöpft wirkenden Bewegung das
Schwert in die weiße Lederscheide an seinem Gürtel. Anders hielt es 
nicht mehr aus. Obwohl er wußte, daß sein Vater es nicht gerne sehen und er Lorian-vom-Schwert vermutlich wieder einmal beleidigen 
würde, sprang er mit einem Satz neben die beiden Männer und wandte sich direkt an den Elbenfürsten. »Was geschieht hier?« fragte er. 
»Worüber redet ihr? Ihr habt uns allen das Leben gerettet, Lorianvom-Schwert! Mir und meinen Eltern und… und der ganzen Stadt!« 

Das Donnerwetter, das er erwartet hatte, blieb aus. Sein Vater sagte 
gar nichts, und Lorian-vom-Schwert sah ihn nur mit einem Ausdruck 
leiser Überraschung im Blick an. Er antwortete auch nicht, sondern 
wandte sich wieder an Anders’ Vater. »Der Knabe weiß es noch immer nicht?« 

»Was weiß ich nicht?« fragte Anders. 

»Noch nicht«, sagte sein Vater. »Aber ich werde es ihm sagen. 
Heute noch. Es ist noch nicht zu spät, das verspreche ich Euch, Lorian-vom-Schwert.« 

»Aber wovon sprecht ihr denn?« fragte Anders. »Später«, beschied 
ihm sein Vater. »Bitte gedulde dich noch ein wenig, Anders. Im Augenblick…« Er suchte nach Worten und setzte neu an. »Es ist nicht 
der richtige Moment, glaub mir.« 

»Das ist es nie«, sagte Lorian-vom-Schwert. Er seufzte erneut, und 
als er weitersprach, hatte er sich wieder auf die gewohnte Weise in 
der Gewalt. Nun war er wieder der unberührbare Elbenkrieger, als 
den Anders ihn kennengelernt hatte. »Nun gut. Was geschehen ist, ist 
nicht rückgängig zu machen, aber es gibt keinen Grund mehr, Angst
zu haben. Die Braunen sind geschlagen. Ich werde einige Männer in 
die Berge schicken, um nach Versprengten Ausschau zu halten, doch 
ich glaube nicht, daß es Überlebende gibt. Sie sind tot. Ob sie wiederkommen, liegt an euch.« 

»Das werden sie nicht«, versprach Anders’ Vater. »Ich werde es
verhindern, mit all meiner Kraft.« 

Lorian-vom-Schwert wollte antworten, doch in diesem Moment erhob sich am anderen Ende des Platzes abermals Lärm, und aller 
Aufmerksamkeit wandte sich in diese Richtung. Anders konnte über 
die Köpfe der Menge hinweg nicht viel erkennen; nur daß sich offensichtlich erneut einige Elbenreiter näherten. Aber etwas war seltsam:
Er hörte ein unwilliges, überraschtes Murren, das den Weg der weißgekleideten Krieger begleitete. Erst als sie nahe genug heran waren, 
daß die Menschen vor ihnen beiseite wichen und eine Gasse bildeten, 
wurde ihm der Grund dieser Erregung klar. 

Die Elben kamen nicht allein. Angetrieben von den scharfen Lanzenspitzen der Krieger stolperten zwei Männer zwischen den weißen 
Schlachtrossen heran - die Anders einen Augenblick später als niemand anderen als Ger Fray und Hayda identifizierte! Beide waren 
völlig abgerissen und erschöpft. Ihre Kleider hingen in Fetzen, und
selbst Frays Kettenhemd war zerrissen. Er hatte seinen Helm verloren, und sein Gesicht wurde von einer tiefen Schramme verunziert, 
die quer über seine linke Wange verlief. 

»Aber was hat denn das zu bedeuten?« murmelte Anders. Er hatte 
sehr leise gesprochen. Trotzdem hatten sowohl sein Vater als auch 
Lorian-vom-Schwert die Worte verstanden, denn beide sahen ihn 
einen Augenblick lang an, ehe sein Vater sich direkt an den Elb 
wandte und Anders’ Frage laut wiederholte: »Ja, Lorian-vomSchwert - was hat das zu bedeuten?«  

Der Elbenfürst antwortete nicht, was aber vielleicht nur daran lag, 
daß die Reiter mittlerweile heran waren und ihre Tiere dicht vor ihnen zum Stehen brachten. Ein unsanfter Stoß mit der Lanzenspitze 
ließ Hayda auf die Knie fallen und Ger Fray torkeln. Aber er blieb
auf den Beinen, und als er sich Lorian-vom-Schwert zuwandte, blitzten seine Augen vor Zorn. Anders las nicht die mindeste Spur von 
Furcht darin. »Also zeigt Ihr endlich Euer wahres Gesicht, Lorianvom-Schwert«, sagte er verächtlich. »Eure Männer machen Jagd auf 
mich und meine Freunde. Befriedigt es Euch, uns am Boden zu sehen? Es ist ja auch sehr tapfer, zu fünft über zwei Unbewaffnete herzufallen!« 

»Schweigt!« donnerte Lorian-vom-Schwert. Seine Hand senkte 
sich auf den Schwertgriff. Er zog die Waffe nicht, aber Anders hatte 
das Gefühl, daß es ihn große Überwindung kostete, es nicht zutun. 

»Aber warum sollte ich?« fragte Ger Fray herausfordernd. »Habt 
Ihr solche Angst vor dem, was ich sagen könnte?« Er hob die Stimme. »Fürchtet Ihr Euch so sehr davor, daß all diese Leute hier erfahren könnten, was bei Euch am See wirklich - « Der Schlag kam so 
schnell, daß Anders die Bewegung nicht einmal sah. Lorian versetzte 
Ger Fray einen Hieb mit der flachen Hand, der ihn zurücktaumeln 
ließ und zu Boden geschleudert hätte, wäre er nicht gegen eines der 
Elbenpferde geprallt. Ger Fray lachte. Seine Lippe war aufgeplatzt 
und blutete, aber in seinen Augen loderte plötzlich ein wilder Triumph. »Also doch«, sagte er. »Ich habe Euch richtig eingeschätzt.« 

»Hört sofort auf!« sagte Anders’ Vater scharf. »Ger Fray, ich verbiete Euch, noch ein einziges Wort zu sagen!« Ger Fray ignorierte 
ihn. Sein Blick blieb unverwandt auf Lorian-vom-Schwert gerichtet, 
und obwohl sein Leben eindeutig in der Hand der Elben lag, las Anders noch immer nicht die mindeste Spur von Furcht in seinem Gesicht. »Was hat er damit gemeint?« fragte einer der Männer hinter
ihnen. 

»Ja, das möchten wir auch wissen«, fügte eine andere Stimme hinzu, und beinahe augenblicklich nahmen weitere den Ruf auf. Anders
konnte regelrecht spüren, wie die Stimmung abermals umschlug. Die 
Menschen waren noch immer aufs Äußerste erregt; der Sturm war
nicht erloschen, sondern brodelte weiter, und es genügte vielleicht 
ein Funke, um das Feuer wieder aufflammen zu lassen. 

»Daß sie euch um euren Sieg gebracht haben!« sagte Ger Fray. 
»Begreift ihr den nicht? Ihr hättet die Nästys geschlagen! Wir hätten 
sie besiegen können. Nicht leicht. Nicht ohne Opfer, aber aus eigener 
Kraft. Wir hätten - « 

Lorian-vom-Schwert schlug ihn erneut und diesmal so hart, daß 
Fray nun wirklich stürzte. Noch bevor er sich wieder erheben konnte, 
riß Lorian einem der Reiter das Schwert vom Gürtel und warf es ihm 
vor die Füße, 

»Wehrt Euch!« sagte er. »Nehmt das Schwert und kämpft!« Fray 
stemmte sich auf Hände und Knie hoch, aber er machte keine Anstalten, nach dem Schwert zu greifen. Er wußte, daß er gegen den Elben 
keine Chance hatte. »O nein«, sagte er. »Diesen Gefallen werde ich 
Euch gewiß nicht tun.« 

»Dann sterbt Ihr eben wie ein Feigling«, antwortete Lorian-vomSchwert. Er zog seine Waffe und richtete die Schwertspitze auf Frays 
Gesicht. »Das hätte ich schon längst tun sollen! Ihr - « Anders’ Vater
trat mit einem schnellen Schritt zwischen ihn und Ger Fray, breitete 
die Arme aus und versetzte dem am Boden liegenden Schwert einen 
Tritt, der es davonschlittern ließ. »Hört auf, Lorian!« sagte er. »Ich 
beschwöre Euch, hört auf. Macht es nicht noch schlimmer. Wollt Ihr 
denn, daß sein Sieg vollkommen ist?« 

Anders hielt instinktiv den Atem an. Lorian hielt das Schwert noch 
immer in den Händen, und er war so erregt, daß Anders sich nicht 
einmal gewundert hätte, hätte er die Waffe nun gegen seinen Vater 
gerichtet, statt gegen Fray. Aber dann senkte er die Klinge, und der
Zorn auf seinem Gesicht verschwand. »Aber das ist er doch schon«, 
murmelte er. »Nein!« widersprach Anders’ Vater. »Das ist er nicht! 
Was heute geschehen ist, wird sich nicht wiederholen!« Lorian sagte 
nichts mehr. Er maß Anders’ Vater nur noch mit einem langen traurigen Blick, dann steckte er seine Waffe wieder in die Scheide zurück, drehte sich herum und ging zu seinem Pferd zurück. 

»Lorian-vom-Schwert!« rief Anders’ Vater. »Bitte bleibt! Es gibt
so viel zu bereden!« 

Lorian schien seine Worte gar nicht gehört zu haben. Mit einer 
kraftvollen Bewegung schwang er sich in den Sattel, riß sein Pferd 
herum und sprengte so schnell davon, daß sich einige Männer nur 
noch mit einem schnellen Satz in Sicherheit bringen konnten, wollten
sie nicht über den Haufen geritten werden. Die anderen Elben folgten 
ihm.

Anders’ Vater sah ihnen nach, bis sie verschwunden waren, dann 
wandte er sich wieder zu Ger Fray um, der mittlerweile aufgestanden
war. »Ich hätte Euch niemals erlauben dürfen, hierzubleiben«, sagte 
er. 

»Ihr?« Ger Fray lachte häßlich. »Ich glaube nicht, daß Ihr mir irgend etwas erlauben könnt oder nicht. Ihr erlaubt Euch ja nicht einmal selbst, zu sein, was Ihr seid.« 

»Ihr werdet gehen, Ger Fray«, sagte Anders’ Vater unbeeindruckt. 
Alle Erregung war plötzlich aus seiner Stimme gewichen. Er klang
sehr ruhig und sehr ernst. »Ihr habt sogar recht, Ger Fray. Ich habe 
Fehler gemacht. Sehr viele Fehler und sehr große. Aber das wird sich 
nicht wiederholen.« 

»Ach nein?« fragte Ger Fray spöttisch. »Wollt Ihr Euren Thron 
wieder besteigen? Dann solltet Ihr sehr vorsichtig sein. Es könnte 
sein, daß die Stufen dort hinauf höher sind, als Ihr sie in Erinnerung 
habt.« 

»Ihr werdet die Stadt verlassen, Ger Fray«, fuhr Anders’ Vater unbeeindruckt fort. »Noch heute. Ihr und alle, die mit Euch gekommen 
sind. Ich werde meine Familie auf unseren Hof bringen und morgen 
zurückkehren. Dann will ich Euch hier nicht mehr sehen.« 

»Macht Euch nicht lächerlich, alter Mann«, antwortete Ger Fray 
betont. »Ihr werdet niemanden aus diesem Tal verjagen, mich sowenig wie die Nästys. Es sei denn, Ihr bittet Eure Elbenfreunde um Hilfe.« 

Anders war vollkommen fassungslos; sowohl über das, was er gehört hatte, als auch darüber, daß sein Vater diese Beleidigung hinnahm. Langsam glaubte er zu begreifen, was all diese geheimnisvollen Andeutungen zu bedeuten hatten - aber die Vorstellung war einfach zu phantastisch. »Was meint er, Vater? Wovon sprecht ihr?« 
fragte er. »Er hat wirklich keine Ahnung, wie?« fragte Ger Fray abfällig. »Ihr habt ihm nichts gesagt, all die Jahre hindurch. Nun, das 
paßt. Aber wenn Ihr es nicht tut, dann werde ich es tun.« Er wandte 
sich direkt an Anders. »Weißt du, wer dein Vater ist, Junge? Ich 
meine, wer er wirklich ist?« 

»Schweigt!« sagte Anders’ Vater scharf. »Ich verbiete Euch, weiterzureden!«

Ger Fray schwieg nicht. Er sah Anders’ Vater nicht einmal an, sondern fuhr im selben herausfordernd-hämischen Ton fort: 

»Du wirst es vielleicht nicht glauben, mein lieber, ahnungsloser 
Junge, aber dein Vater ist niemand anderer als der König dieses Landes. Das alles hier gehört ihm - oder hat ihm jedenfalls einmal gehört.« 

Die Worte waren wie ein Schlag in Anders’ Gesicht. Er starrte abwechselnd seinen Vater und Ger Fray an und versuchte etwas zu sagen, aber er brachte keinen Laut hervor. Seine Kehle war wie zugeschnürt.  

»Das… das ist nicht wahr«, preßte er schließlich mühsam hervor. 
»Sag, daß das nicht wahr ist, Vater!« Sein Vater schwieg, aber hinter 
ihnen sagte eine wohlbekannte Stimme. »Natürlich ist es wahr. Und 
du Dummkopf bist der einzige im ganzen Tal, der nichts davon 
weiß.« Hätte Anders in diesem Moment die Kraft dazu gehabt, hätte 
er sich auf der Stelle herumgedreht und auf Nies gestürzt. Aber er 
war nicht fähig, sich auch nur zu rühren. Wie gelähmt stand er da 
und starrte seinen Vater an. 

Nies kam mit gemächlichen Schritten herbei und maß ihn und seinen Vater abwechselnd mit hämischen Blicken. »Nun, mein König«, 
sagte er spöttisch, »jetzt wäre es an der Zeit, Eures Amtes zu walten.
Warum tut Ihr nicht, wozu Ihr verpflichtet seid, und jagt diesen frechen Eindringling aus dem Tal - vielleicht gleich samt allen anderen, 
die noch so etwas wie Mumm in den Knochen haben? Viele sind es 
ja ohnehin nicht mehr.« Wozu Anders’ Kraft nicht ausreichte, das tat 
seine Mutter: Sie trat mit einem einzigen Schritt auf Nies zu, riß ihn
an der Schulter herum und versetzte ihm eine schallende Ohrfeige. 
Nies schrie zornig auf. Seine Augen füllten sich mit Tränen des 
Zorns, während er die Hand auf die Wange preßte. »Bitte hör auf«, 
sagte Anders’ Vater. Er klang sehr müde. Niedergeschlagen schüttelte er den Kopf, legte seiner Frau die Hand auf den Arm, der bereits 
zu einem weiteren Schlag erhoben war, und drückte ihn mit sachter 
Gewalt hinunter. »Aber ich habe recht!« sagte Nies herausfordernd. 
»Genau wie Ger Fray! Wir hätten diese Bestien geschlagen! Sie wären niemals so weit gekommen, hätten wir von Anfang an getan, was
nötig war, und sie ausgerottet! Aber Ihr mußtet ja warten und Euch 
selbst und uns allen einreden, daß schon nichts passieren würde! Wir 
hätten sie geschlagen, und wenn sie wiederkommen, dann werden 
wir sie schlagen, wir ganz allein, ohne Eure Elbenfreunde, versteht 
Ihr?« 

Anders’ Vater antwortete nicht mehr. Aber als er sich schließlich
herumdrehte und davonging, da sah Anders Tränen in seinen Augen 
schimmern. 

Warum Anders Anders heißt 
Anders hatte damit gerechnet, sie alle hatten damit gerechnet, den 
Hof zerstört vorzufinden; die Gebäude verwüstet und geplündert, 
abgebrannt, die Zäune niedergerissen, das Vieh in alle Himmelsrichtungen zerstreut, ihre Vorräte weggeschleppt oder vernichtet. Aber 
was sie dann wirklich fanden, war schlimmer. Der Hof war einfach 
nicht mehr da. 

Der Wagen verließ den Weg und rollte zu der Stelle, wo am Morgen noch das Tor gewesen war. Anders’ Herz begann schwer und 
langsam zu schlagen, und für einen Moment schwindelte ihn. Das 
Entsetzen, das er bisher nicht gefühlt hatte, kam auch jetzt noch nicht 
wirklich, aber da war etwas, ein Schmerz, der sehr tief ging und der 
wuchs und vielleicht größer werden würde, als er zu ertragen imstande war. Sein Blick irrte über den Hof, suchte ebenso verzweifelt wie 
vergebens nach etwas, woran er sich festhalten konnte, etwas, was er 
wiedererkennen konnte. Aber da war nichts. Und das war vielleicht 
das Allerschlimmste - und vielleicht auch der Grund, aus dem die 
Nästys so furchtbar hier gewütet hatten. Sie hatten ihr Zuhause nicht 
einfach zerstört; sie hatten es ihnen weggenommen. Etwas Zerstörtes 
konnte wiederaufgebaut werden - aber wie konnte man etwas aufbauen, was nicht mehr da war? Es gab nicht einmal mehr Ruinen. 
Selbst die Umrisse des Hofes waren kaum zu erkennen. Vor ihnen 
lag ein Areal aus zerstampfter, aufgewühlter Erde, als wäre eine gigantische Walze aus dem Wald herausgebrochen und hätte den Hof 
samt aller Gebäude, der Einfriedung und noch einen Teil des umliegenden Landes einfach zermalmt. Ein rechteckiger, geschwärzter 
Fleck, in dem einige wenige verkohlte Balken und ein paar bis zur 
Unkenntlichkeit zerschmetterte Trümmerstücke zu sehen waren,
markierte die Lage des Wohnhauses, ein etwas kleinerer, ebenso verheerter Umriß die der ehemaligen Scheune und ein dritter, absurderweise noch am wenigsten zerstörter Umriß die Stelle, an der der ohnehin schon niedergebrannte Stall gestanden hatte, das war alles. 
Anders hätte es noch verstanden, hätten die Nästys ihren Hof niedergebrannt oder auf andere Weise zerstört. Aber sie hatten buchstäblich keinen Stein auf dem anderen gelassen. Es war, als hätten sie 
jeden Stein, jeden Balken, jedes Möbel- und jedes Kleidungsstück, 
jeden Vorratsbehälter und jede Kiste, buchstäblich alles, sorgsam 
zertrümmert, zermalmt und die Reste noch einmal zerbrochen und 
verbrannt. Der Hof hatte sich in einen einzigen, schwarzen Morast 
verwandelt, aus dem überall Trümmer hervorragten; aber nicht eines 
dieser Teile war größer als eine Hand, kein Balken länger als ein 
Arm, keine Glasscherbe größer als eine Münze. Was am Morgen
noch Anders’ Zuhause gewesen war, sah nun aus, als hätten sämtliche Dämonen der Hölle ihren Zorn auf alles Lebende daran ausgelassen. Auf dem letzten Stück zum Haus hin blieb der Wagen beinahe 
stecken, denn der Boden war mehr als knöcheltief aufgewühlt, und 
unter dem Schlamm verbargen sich überall spitze Trümmerstücke 
und Hindernisse, so daß die Pferde sich immer mehr anstrengen 
mußten. Schließlich zog sein Vater die Zügel stramm, und der Wagen blieb stehen; dort, wo der Eingang gewesen war. Jetzt markierte 
nur noch ein verkohlter Balken die Schwelle. Von der Tür selbst war 
nichts mehr geblieben. Anders wollte absteigen, aber sein Vater legte 
ihm rasch die Hand auf den Arm und deutete ein Kopfschütteln an, 
so daß er sich wieder zurücksinken ließ, während seine Mutter, die 
drei Mägde und die beiden Knechte einer nach dem anderen vom 
Wagen stiegen und sich dem Haus näherten. Sie gingen sehr langsam, und Anders fiel auf, daß sie das verkohlte Rechteck, das die 
Lage des ehemaligen Hauses markierte, tatsächlich hintereinander 
und über die verbrannte Schwelle betraten. Das Gesicht seiner Mutter war vollkommen starr, aber in ihren Augen schimmerten Tränen, 
und sie hatte die Hände so fest zu Fäusten geballt, daß die Knöchel 
weiß hervortraten. Anders hätte gerne irgend etwas getan oder gesagt, um sie zu trösten, aber er konnte es nicht. Vielleicht war das 
einzige, was er jetzt für sie tun konnte, sie in ihrem Schmerz allein zu 
lassen. »Warum haben sie das getan?« flüsterte er. Er hatte nicht mit 
einer Antwort gerechnet, aber er bekam sie. Sein Vater löste mit 
sichtlicher Mühe den Blick von dem, was einst sein Heim gewesen 
war, und sah ihn lange und traurig an, und dann sagte er: »Vielleicht, 
weil ich ich bin.« 

Anders verstand sofort, was er meinte. Sie hatten nicht über das gesprochen, was Anders in der Stadt erfahren hatte, aber natürlich hatte 
der Gedanke ihn keinen Augenblick lang losgelassen. 

»Du meinst, weil du…« Er verbesserte sich. Aus irgendeinem
Grund brachte er einfach nicht die Kraft auf, das Wort auszusprechen. »Was Ger Fray gesagt hatte, ist also wahr?« 

»Ja«, bestätigte sein Vater. Er lächelte traurig, streckte die Hand 
aus, wie um Anders über das Haar zu fahren, und zog den Arm dann 
wieder zurück, ohne ihn wirklich zu berühren. Statt dessen griff er 
wieder nach den Zügeln und ließ den Wagen anrollen. Die Pferde 
legten sich kräftig ins Zeug, um das schwere Gefährt aus dem
Schlamm herauszuziehen, und bewegten sich wieder auf die Straße 
zu. Auch sie machten dabei einen Umweg, um der Stelle auszuweichen, an der die Scheune gestanden hatte, so als wäre ihnen diese 
Bewegung über so lange Zeit vertraut, daß sie schon gar nicht mehr
anders konnten. »Wohin fahren wir?« fragte Anders. »Es wird Zeit, 
daß du die ganze Wahrheit erfährst«, antwortete sein Vater. »In diesem einen Punkt hatte Ger Fray recht. Ich hätte es dir längst sagen 
müssen.« 

Anders fragte sich, was es gab, das sein Vater ihm nicht ebensogut 
hier auf dem Hof erzählen konnte. Vielleicht war es so, daß er den 
Anblick einfach nicht mehr ertrug. Ihm selbst war jedenfalls im Moment jeder Ort lieber als dieser hier, und das nicht nur, weil ihn der 
Anblick der fürchterlichen Verheerung so sehr erschütterte, sondern 
auch, weil er sehr genau wußte, was sein Vater gerade gemeint hatte,
als er sagte, sie hätten es getan, weil er er war. Sie waren hierhergekommen, um dieses Tal zu verwüsten, und sie hatten sich den Hof 
des Königs ausgesucht, um zu demonstrieren, wozu sie fähig waren. 
Gefahr war etwas, was Anders vertraut war wie jedem hier; selbst 
eine tödliche Gefahr. Aber die Bedrohung, die mit den Nästys kam, 
hatte eine vollkommen neue Dimension. 

Und trotzdem… etwas an diesem Gedanken störte Anders. Er war 
sicher, daß sein Vater recht hatte - aber woher hatten die Nästys eigentlich gewußt, wer er wirklich war, wenn es doch ein so gut gehütetes Geheimnis war, daß nicht einmal Anders etwas davon erfahren 
hatte? 

Er fand keine Antwort auf diese Frage, aber das nagende Gefühl, 
sie eigentlich kennen zu müssen, blieb. Da war etwas. Etwas, was er
gehört oder beobachtet hatte und was vielleicht so harmlos wirkte,
daß er sich über seine wahre Bedeutung noch immer nicht im klaren 
war, aber etwas war da. Eine Erinnerung. Er konnte sie noch nicht 
fassen, aber früher oder später würde es ihm gelingen. 

Sie verließen den Hof und wandten sich nach Osten, aber sie fuhren nicht sehr weit; gerade bis zu dem Feld, auf dem Anders Nies
und die beiden Männer getroffen hatte. Sein Vater stieg ab und ging 
die letzten Schritte zu Fuß, und Anders folgte ihm. Es begann zu 
dämmern. Eine Weile standen sie schweigend nebeneinander da und 
blickten in den Sonnenuntergang hinaus, und zum allerersten Mal 
überhaupt, solange Anders sich zurückerinnern konnte, empfand er 
den Anblick des sich allmählich rot färbenden Horizontes nicht als 
schön, sondern als unheimlich und fast bedrohlich. Die Berggipfel 
schienen in Flammen zu stehen, aber nun war es kein wunderbares 
Lichtspiel mehr, sondern wurde in seiner Vorstellung zu einem Feuer, das unlöschbar brannte und die ganze Welt verzehren mochte, 
und die Schatten, die allmählich länger und tiefer wurden, schienen 
sich in Risse zu verwandeln, hinter denen ein unvorstellbarer Schrecken lauerte. Der Anblick war nicht mehr friedlich, und er würde es 
vielleicht nie wieder sein. Neben allem anderen hatten ihnen die 
Nästys auch dies genommen. 

»Du hast mich gefragt, ob Ger Fray die Wahrheit gesagt hat«, begann sein Vater endlich. Er sprach sehr leise, und er sah Anders dabei nicht an, sondern blickte weiter in den Sonnenuntergang hinaus. 
»Er hat die Wahrheit gesagt. Erinnerst du dich an das letzte Mal, als
wir hier waren und ich dir von diesem Feld erzählt habe und dem 
Hof und den wenigen Morgen Wald, die dazugehören?« 

Anders nickte. »Du hast davon erzählt, daß dies alles unsere Familie über Generationen hinweg treu ernährt hat«, sagte er. »Aber das 
war nicht die Wahrheit, oder?« 

»Doch, das war sie«, antwortete sein Vater. »Aber du warst - « 
»- der König dieses Tales, das stimmt«, unterbrach ihn sein Vater. 

»So wie mein Vater vor mir und dessen Vater vor ihm. Solange es 
Menschen in diesem Tal gibt, war es unsere Familie, die den König 
stellte. Die Krone wurde vom Vater auf den Sohn weitergegeben.« 
Er sah Anders nun doch an. »Aber wir waren niemals reich.« 

»Aber gehört einem König denn nicht alles, was in seinem Reich 
ist?« wunderte sich Anders. 

»Manchen vielleicht«, antwortete sein Vater. »Doch zu dieser Art 
Könige haben wir nie gehört und wollten es auch nie. Würdest du es
wollen?« 

Anders überlegte einen Moment, aber er kam nicht so recht zu einer Entscheidung. Natürlich war die Vorstellung verlockend, ein König zu sein, ein Herrscher, dessen Wunsch Befehl und dessen Befehl 
Gesetz war, ebenso wie die, wohlhabend zu sein und sich keine Sorgen darüber machen zu müssen, wie man den nächsten Winter bewältigte, ohne hungern oder frieren zu müssen. Aber zugleich spürte 
er auch, daß all diese Privilegien vielleicht zu teuer erkauft werden 
mußten. Er hätte es niemals ertragen, andere für sich arbeiten zu lassen, ohne eine entsprechende Gegenleistung zu erbringen. »Ich weiß 
es nicht«, sagte er. 

»Aber ich«, versicherte ihm sein Vater. »Diese Art von Königen 
waren wir nie. Unser Tal ist zu klein für diese Art von Herrschern. 
Aber es ist richtig, daß mein Vater der war, zu dem die Menschen 
kamen, wenn sie sich nicht einigen konnten, wenn Entscheidungen 
getroffen, Urteile gefällt werden mußten. Er war es, der bestimmte, 
was in diesem Tal geschah, und er war es, auf dessen Schultern die 
Verantwortung für jedes einzelne Leben zwischen diesen Bergen 
lastete. So wie auf denen seines Vaters und denen der Generationen 
davor.« 

»Und deinen«, sagte Anders. 

»Und meinen«, bestätigte sein Vater. »Aber ich habe das Amt abgelegt, schon vor langer Zeit, bevor du geboren wurdest.« 

»Warum?« fragte Anders. 

»Warum?« Der Blick seines Vaters verdüsterte sich, und Anders 
begriff, daß die Erinnerungen, die er mit dieser Frage heraufbeschworen hatte, nicht sehr angenehm waren. »Vielleicht, weil ich 
begriffen habe, daß diese Last zu schwer für mich ist. Ich habe etwas 
getan, was ich nicht hätte tun dürfen.« 

»Was?« fragte Anders. 

Erneut schwieg sein Vater, und als er endlich antwortete, da waren 
sein Blick und der Ton seiner Worte noch trauriger geworden. »Es ist 
eine lange Geschichte«, sagte er, »und ich werde sie dir erzählen, 
denn das bin ich dir schuldig, aber es fällt mir schwer. Niemandem 
fällt es leicht, einzugestehen, daß er einen Fehler gemacht hat, weißt 
du. Und es ist schwerer, je größer dieser Fehler war.« 

Anders war sehr verwirrt. Er fragte sich, was, um alles in der Welt, 
so schrecklich sein konnte, daß sein Vater so darunter litt und daß er 
es die ganzen Jahre hindurch sorgsam vor ihm geheimgehalten hatte 

- ausgerechnet sein Vater, der im ganzen Tal dafür bekannt war, kein 
Ende zu finden, wenn er einmal ins Erzählen geraten war. Aber er 
beherrschte seine Ungeduld und wartete schweigend, bis sein Vater 
von sich aus zu erzählen begann. 

»Du warst oft am See, an dem heute die Elben leben«, begann er. 
»Du kennst den Schwarzen Fluß, den Verbotenen Hain und die anderen verdorbenen Orte im Tal. Hast du dich nie gefragt, was mit diesen Orten geschehen ist?« 

Selbstverständlich hatte Anders das. Er hatte diese Frage auch an 
verschiedene Bewohner des Tales gerichtet - unter anderem auch an 
seine Eltern -, aber niemals eine befriedigende Antwort erhalten. Erst
Madras und ihre Familie hatten ihm einige Hinweise gegeben, aber 
auch diese reichten längst nicht aus, das Geheimnis jener Orte wirklich zu erklären. »Weißt du es denn?« fragte er. 

»Ich weiß es«, antwortete sein Vater. »Es ist meine Schuld, daß sie 
so sind, wie sie sind.« 

»Deine Schuld?« Es fiel Anders schwer, das zu glauben. »Ich habe 
es getan«, bestätigte sein Vater. »Nicht ich allein, natürlich. Zusammen mit vielen anderen. Aber ich war es, der letztendlich die Entscheidung gefällt hat, die zu der Katastrophe führte, und so trifft 
letztendlich auch mich allein die Schuld.« 

»Aber was… was ist denn nur geschehen?« fragte Anders verwirrt. 

»Wir haben unsere Grenzen mißachtet«, antwortete sein Vater. 
»Wir haben die Hand gegen die Natur erhoben, und sie hat sich gewehrt. Als wir begriffen, was wir getan haben, da war es fast zu 
spät.« 

»Das verstehe ich nicht«, sagte Anders. 

»Wie könntest du auch.« Sein Vater lächelte bitter. »Auch ich habe
es damals ja nicht verstanden, obwohl ich viel älter und - wie ich 
dachte - klüger war als du heute. Aber es erschien so verlockend. So 
leicht. Und so richtig. Erinnerst du dich an die Winter, in denen wir 
gefroren haben, weil es nicht genug Holz zum Schlagen gab? An die 
Jahre, in denen wir nicht genug zu essen hatten, und an all die Tage 
und Wochen, in denen wir von Sonnenauf- bis Sonnenuntergang 
gearbeitet haben, ohne unser Tagwerk wirklich zu schaffen?« 

Anders nickte. Wie hätte er diese Zeit vergessen können? »So war 
es immer«, sagte sein Vater. »Solange Menschen hier in diesem Tal 
lebten, waren sie arm. Selten so arm, daß sie verhungert wären, aber 
auch niemals reich oder zumindest so wohlhabend, um keine Angst 
mehr vor der Zukunft haben zu müssen. Wir waren alle keine reichen 
Könige. Wir waren Könige, die die Not verwalteten. Wir waren 
Herrscher über den Mangel und Kriegsherren gegen den Hunger und 
die Kälte. Die meisten Schlachten haben wir gewonnen, aber nicht 
alle und oft unter großen Verlusten. Und ich dachte, ich könnte das 
ändern.« 

»Du?« 

»Ich war jung, und ich war nicht sehr klug«, antwortete sein Vater. 
»Auch wenn ich das damals natürlich nicht wahrhaben wollte. Aber 
ich dachte - ich glaubte fest daran -, einen Weg gefunden zu haben, 
der Not ein Ende zu bereiten. Ich wollte keinen Reichtum für mich 
oder meine Familie, nur ein bißchen mehr Wohlstand für alle, ein 
bißchen mehr Bequemlichkeit - und vielleicht eine Zeit, in der keine 
Mutter mehr ihr Kind trösten muß, weil es vor Hunger weint. Und 
ich glaubte wirklich, ich hätte einen Weg gefunden.« 

»Was… hast du getan?« fragte Anders stockend. Vor seinem geistigen Auge erschien das Bild des Sees, wie er gewesen war, bevor 
die Elben kamen. Er konnte sich auch jetzt noch nicht vorstellen, was 
sein Vater damit zu tun haben mochte. Es war doch einfach nicht 
möglich, daß ein einzelner Mensch der Natur das antun konnte. 

»Ich fand einen Weg«, antwortete sein Vater. »Es begann mit der
Mühle. Sie war damals schon alt, und sie warf kaum genug ab, den 
Müller und seine Familie zu ernähren. Aber ich hatte Ideen. Ich
sprach mit ihm, und ich überzeugte ihn davon, Stoffe zu färben und 
bunte Kleider herzustellen, statt weiter Korn zu mahlen. Ich war 
draußen gewesen, in der Welt jenseits der Berge, weißt du, und ich 
hatte mir sehr genau angesehen, wie die Menschen dort leben, was 
sie taten und was sie brauchten. Ich brachte Webmuster für die Stoffe
mit und Rezepturen für die Farben, und ich überzeugte ihn schließlich, es zu versuchen.« 

»Aber es hat nicht geklappt«, vermutete Anders. »O doch«, widersprach sein Vater. »Besser, als ich zu hoffen gewagt hätte. Schon 
nach einem Jahr produzierte er mehr und bessere Stoffe, als wir im
gesamten Tal brauchten, und begann sie jenseits der Berge zu verkaufen. Händler kamen, und sie waren begeistert von der Qualität 
seiner Waren, und im Jahr darauf begann der Reichtum Einzug in die 
Mühle zu halten. Und damit in das gesamte Tal.« 

»Aber was war so schlimm daran?« fragte Anders. »Es war nur der 
Anfang«, antwortete sein Vater. »Nicht alle waren damit einverstanden, mußt du wissen. Es gab viele, die mich warnten, aber ich habe
nicht auf sie gehört. Warum auch? Alles schien so leicht. Nach der 
Mühle errichteten wir eine Schmiede, in der Biegung am Schwarzen 
Fluß. Wir verarbeiteten seltene Metalle, die wir in den Bergen 
schürften und die viel Geld brachten. Unser Reichtum wuchs, ganz 
wie ich es vorausgesehen hatte. Wir errichteten eine weitere Fabrik,
oben in den Bergen - du kennst die Stelle, nehme ich an? -, und wir 
pflanzten Kräuter in jenem Teil des Waldes, den du als den Verbotenen Hain kennst, aus denen seltene Arzneien gewonnen werden 
konnten, und auch sie brachten gutes Geld, in jener Welt jenseits der 
Berge. Und im gleichen Maße, in dem unser Wohlstand wuchs, wurden die Stimmen leiser, die mich zu warnen versuchten.« 

»Aber nichts daran ist schlecht!« sagte Anders. »Warum habt ihr 
aufgehört?«

»Du hast mich nicht verstanden«, sagte sein Vater. »Wir färbten
Stoffe, aber die Farben, die wir benutzten, verdarben das Wasser. 
Wir schmolzen Eisen, aber das Erz war giftig und verbrannte den 
Boden, und wir pflanzten Kräuter, die prachtvoll gediehen, aber alles 
andere Leben in weitem Umkreis erstickten. Wir hätten die Zeichen 
sehen müssen, aber ich glaube, wir wollten es nicht. Die Luft wurde 
schlechter, und die Menschen wurden jetzt öfter und länger krank. 
Manche starben an Krankheiten, die wir zuvor nicht einmal gekannt 
hatten, andere alterten frühzeitig. Die Felder trugen in jedem Jahr
weniger, aber es störte uns nicht. Es war ja nicht mehr nötig, gute 
Ernten einzubringen, denn wir hatten genug Geld, um Nahrung zu 
kaufen. Wir… ja, wir brachten die Natur in diesem Tal Stück für 
Stück um. Wir tauschten sie ein gegen ein bißchen Reichtum und 
Bequemlichkeit. Wir hätten sehr wohl sehen können, was geschah, 
aber ich glaube, wir wollten es gar nicht. Es dauerte fünf Jahre, und 
hätte es noch weitere fünf Jahre gedauert oder vielleicht auch nur 
zwei, dann wäre es vielleicht wirklich zu spät gewesen.« 

»Was ist geschehen?« fragte Anders. 

»Der Winter kam«, sagte sein Vater. »Ein Winter, wie es ihn niemals zuvor gegeben hatte. Er kam früh, und er kam mit Stürmen und 
Schnee und Hagelschauern, daß man hätte denken können, die Welt
ginge unter. Alle Pässe waren verschneit und unpassierbar - nicht für 
wenige Tage oder Wochen, wie es oft geschieht, sondern für Monate 
und Monate. Die Welt, mit der wir Handel trieben, war nicht mehr
erreichbar, und bald waren unsere Lagerhäuser leer. Wir hatten den 
Hunger nicht besiegt, weißt du? Wir hatten ihn zurückgetrieben, aber 
er war noch da. Er lauerte in den Schneestürmen und der Kälte, und 
eines Tages kam er und holte sich, was ihm zustand, und er brachte 
Verbündete mit sich. Krankheiten, Kälte und wilde Tiere, die das 
letzte Vieh rissen, das uns geblieben war. Wir hatten kaum Vorräte, 
denn wir hatten die Felder vernachlässigt. In diesem einen Winter 
starben mehr Menschen hier im Tal an Hunger und Kälte als in den 
zwanzig Jahren zuvor.« 

Anders war erschüttert über das, was sein Vater ihm erzählte. Natürlich hatte er von dem großen Winter gehört, der wenige Jahre vor 
seiner Geburt das Tal heimgesucht und so viele Opfer verlangt hatte. 
Trotzdem verstand er noch immer nicht ganz, was sein Vater damit 
zu tun hatte. 

»Aber das war doch nicht deine Schuld«, sagte er. »Dieser Winter 
wäre so oder so gekommen.« 

»Das stimmt. Aber wir wären besser vorbereitet gewesen. Über 
viele Generationen hinweg haben die Menschen in diesem Tal im
Einklang mit der Natur gelebt, Anders. Und sie haben es immer irgendwie geschafft, auch mit den schlimmsten Unbillen fertig zu
werden. Weil wir uns der Natur gebeugt haben. Weil wir ihre Regeln 
gekannt und akzeptiert haben. Als wir versuchten, der Natur unsere 
Regeln aufzuzwingen, zahlten wir den Preis. Ich gehöre nicht zu denen, die gegen jeden Fortschritt sind, glaube das nicht. Draußen, in 
den Ländern jenseits der Berge, gibt es Dinge, die du dir nicht einmal 
vorstellen kannst, aber hier… Ein jedes Ding hat seinen Platz in der 
Welt, und solange man das beachtet, ist alles gut. Vielleicht wird
auch hier die Zeit kommen, etwas zu ändern, aber man muß den 
Dingen ihren natürlichen Lauf lassen. Wir haben versucht, die Welt
mit Gewalt zu ändern, und sie beinahe zerstört. Der Winter ging vorbei, und irgendwie haben die meisten ihn schließlich doch überlebt, 
aber wir haben eines daraus gelernt, Anders. Etwas, was du niemals
vergessen darfst - man kann Geld nicht essen.« 

Anders verspürte ein eisiges Frösteln. Die Geschichte, die ihm sein 
Vater gerade erzählt hatte, war zu überwältigend, um sie wirklich 
schon zu begreifen, aber er hatte ja den See, den Schwarzen Fluß und 
all diese anderen Orte gesehen, und allein die Erinnerung daran ließ 
ihn schaudern. »Und… dann?« fragte er stockend. 

»Wir versuchten zu retten, was zu retten war«, sagte sein Vater.
»Die Natur ist zäh. Du kannst ihr schreckliche Wunden zufügen, und 
sie heilen ganz von selbst, wenn du ihr nur ein wenig Zeit läßt. Wir 
rissen die Fabrik in den Bergen ab, zerstörten die Schmiede und auch 
alles andere, und wir versuchten, die Felder wieder zu bestellen. Für 
manche Plätze war es zu spät, für die meisten jedoch nicht. Vielleicht
haben die Mächte, die das Schicksal lenken, ein Einsehen mit uns
gehabt. Vielleicht hatten wir schlicht und einfach Glück. Die nächsten Jahre waren hart, und es gab weitere Opfer, aber schließlich gelang es uns, zu unserem alten Leben zurückzufinden.« 

»Und sie haben dir die Schuld gegeben«, vermutete Anders. »Deshalb bist du kein König mehr.« Sein Vater sah ihn überrascht an, 
aber dann lachte er. »O nein, Anders«, sagte er. »Niemand hat mir 
einen Vorwurf gemacht. Nicht einmal die, die mich am Anfang gewarnt haben. Aber ich wollte nicht mehr König sein.« 

»Du wolltest nicht mehr König sein?« wiederholte Anders ungläubig. »Aber warum denn das?« 

»Weil ich begriffen habe, daß kein einzelner Mensch Macht über 
andere haben sollte«, sagte sein Vater ernst. »Nirgends und unter
keinen Umständen. Ich versuchte den Schaden wieder gutzumachen, 
soweit es möglich war, und als das Mögliche getan war, legte ich 
mein Amt nieder - gegen den Willen der meisten hier im Tal. Einige 
Jahre, bevor du geboren wurdest, hörte ich auf, König zu sein. Und 
es war mein letzter Befehl, daß es nie wieder einen König hier geben 
sollte. Deshalb wurdest du als ganz normaler Junge geboren und erzogen, nicht als der Sohn des Königs, der eines Tages selbst die 
Herrschaft über dieses Tal antreten würde. Seither sind es Männer 
wie Berthold, die ein wenig als Berater tätig sind, die einen Streit 
schlichten oder entscheiden, wenn eine Entscheidung unumgänglich 
ist. Aber sie können keine Befehle erteilen. Und wenn sie es versuchten, würde ihnen niemand gehorchen. Deshalb haben wir dich auf 
den Namen Anders getauft. Die Fehler der Vergangenheit werden 
sich nicht wiederholen. Wir alle haben unsere Lektion gelernt.« 

»So?« sagte Anders düster. »Diesen Eindruck hatte ich heute morgen nicht.« 

»Vielleicht hast du sogar recht«, murmelte sein Vater. »Ich hätte es 
niemals zulassen dürfen, daß Ger Fray zu solchem Einfluß gelangt.« 

Anders entgegnete nichts - obwohl die Worte seines Vaters ja 
schon einen Widerspruch in sich darstellten. Wie konnte er irgend 
etwas zulassen oder auch nicht, wenn er gar nicht die Macht dazu
hatte? 

Zumindest wurde Anders jetzt vieles klar, was er bisher nicht verstanden hatte. All die geheimnisvollen Andeutungen und Bemerkungen, sein sonderbar vertrautes Verhältnis zu den Elben, der Umstand, 
daß Ger Fray so sehr um seine Gunst bemüht gewesen war, das alles 
ergab mit einem Mal einen Sinn. Und so ganz nebenbei bewies es 
Anders auch, daß sein Vater doch noch sehr viel mehr König war, als 
er selbst wahrhaben wollte. Aber er sprach das nicht laut aus.

»Was tun wir jetzt?« fragte er. »Bauen wir den Hof wieder auf?« 

»Natürlich werden wir das«, antwortete sein Vater. Er zwang sich
zu einem Lächeln. »Wir werden ihn wieder aufbauen, größer und 
schöner, als er war. Mach dir keine Sorgen. Und wir werden auch mit 
Ger Fray und den anderen fertig. Nach dem, was heute geschehen ist, 
stellt er keine Gefahr mehr dar.« 

»Da wäre ich nicht so sicher«, antwortete Anders. »Fray gibt nicht 
auf.« 

»Niemand wird mehr auf ihn hören«, sagte sein Vater überzeugt. 
»Wir sind nicht die einzigen, die Haus und Hof verloren haben. 
Manche haben mehr eingebüßt als wir. Viele sind verletzt worden, 
und es hat Tote gegeben. Das werden die Menschen hier nicht vergessen, glaub mir. Auf seine Weise hat Ger Fray sie ebenso in Versuchung geführt, wie ich es damals tat - und er hat ebenso versagt. 
Sie werden aus dieser Lektion lernen.« 

»Und wenn nicht?« fragte Anders. 

Im ersten Moment war er fest davon überzeugt, daß sein Vater diese Frage nicht beantworten würde. Schließlich aber tat er es doch. 

»Sie werden es«, sagte er noch einmal. »Und wenn nicht… nun, 
dann werde ich dafür sorgen, daß Ger Fray keinen Schaden mehr
anrichtet.« 

»Du meinst, du wirst gegen ihn kämpfen?« 

»Nicht mit dem Schwert in der Hand, wenn du das meinst«, sagte 
sein Vater. »Es gibt andere Waffen als solche aus Stahl. Aber mach 
dir keine Sorgen. Ger Fray und seine Freunde stellen keine Gefahr
mehr dar.« 

Er klang sehr überzeugt, so sehr, daß Anders es nicht mehr wagte, 
ihm zu widersprechen. Aber während sie sich umdrehten, um zum 
Wagen zurückzugehen, ahnte er, daß sein Vater sich irrte. Und damit 
sollte er recht behalten.

Ein neuer Beginn 
Seine Mutter und die anderen hatten aus Stoffbahnen und einigen 
Stäben zwei kleine Zelte improvisiert, als sie zum Hof zurückgekehrt 
waren. Zusammen mit dem Wagen bildeten sie ein zum Weg hin 
offenes Rechteck, in dessen Mitte ein Feuer brannte, das mit seinen 
knisternden Flammen dem Ansturm der Kälte ebenso Einhalt gebot 
wie der Dunkelheit, die aus dem Wald herausgekrochen war. 

Anders hatte sich ans Feuer gesetzt; aber nicht lange. Nach wenigen Augenblicken bereits hatte er es nicht mehr ertragen, seiner Mutter dabei zuzusehen, wie sie ruhelos durch ihr zerstörtes Zuhause 
streifte, hier und da stehenblieb, sich nach etwas bückte und ein verbranntes Trümmerstück aufhob, eine Scherbe, einen verbrannten 
Stoffetzen… Schließlich hatte er sich in das kleinere der beiden Zelte 
zurückgezogen und sich unter einer Decke zusammengerollt; mit 
dem festen Vorsatz, nicht zu schlafen. Es gab zu viel, über das er 
nachdenken mußte, zu viel, was er erfahren hatte, um diese Nacht 
mit Schlafen zu verschwenden. Trotzdem schlief er fast augenblicklich ein. Er träumte nicht einmal, sondern schlief wie ein Stein und 
wachte erst am nächsten Morgen nach Sonnenaufgang auf. Er war 
allein in dem kleinen Zelt, aber durch die dünne Stoffbahn drang 
bereits helles Licht, es war warm, und von draußen drangen Stimmen 
herein; zu laute und zu viele Stimmen, um allein von seinen Eltern 
und den Dienstboten zu stammen. 

Anders schlug die dünne Wolldecke zurück, setzte sich auf und 
lauschte einige Augenblicke angestrengt. Er konnte keine einzige 
Stimme identifizieren, obwohl ihm die eine oder andere sogar bekannt vorkam. Vielleicht waren einige Nachbarn gekommen, um ihre
Hilfe anzubieten oder auch nur, um zu sehen, was wirklich passiert 
war. Er erhob sich nun vollends von seinem Lager, kroch auf Händen 
und Knien aus dem Zelt heraus - und erlebte eine Überraschung. Der 
Hof wimmelte von Menschen. Im allerersten Moment hatte Anders 
den Eindruck, daß das gesamte Tal zusammengeströmt sein müsse - 
was natürlich nicht stimmte. Aber es waren doch Dutzende von Menschen, die gekommen waren. Und nicht nur, um ihre Neugier zu befriedigen oder ihnen ihr Bedauern auszudrücken. Auf der Straße jenseits des zerstörten Zaunes standen einige Wagen, hoch beladen mit
Holz, Steinen und anderen Baumaterialien, und nicht wenige Männer 
hatten bereits damit begonnen, sie abzuladen und Werkzeuge bereitzulegen. Der Sinn all dieser Vorbereitungen war so eindeutig, daß 
Anders wohl eine geschlagene Minute mit offenem Mund dastand 
und sich fragte, ob er tatsächlich schon wach war oder das Ganze 
vielleicht nur träumte. 

Aber es war kein Traum. So unglaublich ihm der Gedanke zuerst 
vorkommen mochte - all diese Menschen waren aus keinem anderen 
Grund hier, als ihren Hof wieder aufzubauen. Überall wurde gesägt, 
gehämmert und geschaufelt, vermessen, angezeichnet, Material herbeigeschafft oder Trümmer aus dem Weg geräumt. 


Endlich entdeckte er auch seine Eltern. Sie standen nicht weit von
ihm entfernt, waren aber in einer ganzen Gruppe von Männern verborgen, so daß er sie bisher nicht gesehen hatte. Hastig steuerte Anders auf sie zu. Auf halbem Wege blieb er abrupt wieder stehen. Sein
Vater redete mit drei Männern, von denen einer Berthold war, der 
andere ein Mann aus der Stadt, an dessen Namen sich Anders im
Moment nicht erinnerte - und der dritte niemand anderer als Ger 
Fray. Ger Fray? Hier? 

Anders verstand das nicht. Nicht nach dem, was gestern in der 
Stadt geschehen war, und vor allem nicht nach dem, was ihm sein 
Vater am Abend erzählt hatte. Anders ging weiter, aber wesentlich 
langsamer, und er warf einen unsicheren Blick zu seiner Mutter hin. 
Sie stand dicht neben seinem Vater, und ihr Gesicht zeigte nicht den 
mindesten Ausdruck, sondern war vollkommen starr. Aber Anders 
kannte diesen Ausdruck bei seiner Mutter sehr gut. Es war ihre Art,
Trauer zu verbergen - oder auch Zorn. 

Als er näher kam, konnte er verstehen, was sein Vater sagte. Seine 
Stimme klang nicht erfreut, obwohl er doch eigentlich allen Grund 
dazu gehabt hätte, sondern beinahe zornig und sehr scharf. »… daß 
Ihr das Tal verlaßt«, sagte er gerade. »Ihr und alle Eure Freunde.« 

Ger Fray - denn niemand anderem als ihm galten diese Worte - 
machte ein betrübtes Gesicht, aber er wirkte nicht besonders beeindruckt. Er schüttelte den Kopf. 

»Glaubt mir, ich verstehe Eure Erregung«, sagte er. »Ich… habe
über vieles nachgedacht, und ich glaube, ich muß Euch Abbitte tun. 
Ich habe Fehler gemacht. Es fällt mir nicht leicht, es zuzugeben, aber
Ihr hattet in manchem recht und ich unrecht, und - « 

»Ich will Eure Entschuldigung nicht, Ger Fray«, unterbrach ihn 
Anders’ Vater. »Ich fürchte, Ihr habt mich nicht verstanden. Es geht 
nicht um mich. Es geht um die Menschen hier im Tal. Um sie und
das, was Ihr ihnen gebracht habt, Ger Fray. Auch ich habe über vieles nachgedacht, und auch ich glaube, daß ich gestern vielleicht… 
etwas zu heftig war. Bitte versteht mich richtig, Ger Fray. Ich glaube 
nicht, daß Ihr absichtlich Unglück über die Menschen in unserem Tal 
bringen wolltet. Ihr mögt in bester Absicht gehandelt haben, und 
vielleicht war das, was Ihr gesagt und getan habt, auch richtig - dort, 
wo Ihr bisher gelebt habt. Aber was an einem Ort richtig ist, kann an 
einem anderen falsch sein. Ich habe nicht die Macht, Euch irgend 
etwas zu befehlen, aber - « 

»O doch, die habt Ihr«, unterbrach ihn Ger Fray. »Ihr seid zu bescheiden. Auch das ist etwas, was ich erst viel zu spät begriffen habe. 
Ihr seid immer noch der König dieses Tales und auch der Herrscher
über all diese Menschen. Sie lieben Euch nach wie vor - und ich respektiere das.« Er machte eine ausholende Bewegung mit der linken 
Hand und deutete zugleich eine Verbeugung an. »All diese Menschen hier sind gekommen, um Euch zu helfen. Nicht weil ich es
ihnen befohlen habe, sondern weil sie es wollten.« 

»Ger Fray sagt die Wahrheit«, mischte sich Berthold ein. Er wirkte 
sehr nervös, und er sah Anders’ Vater nicht an, als er sprach. »Ich 
habe gestern abend lange mit ihm geredet. Er sieht ein, daß er Fehler 
gemacht hat, und - « 

»Diese Einsicht kommt zu spät, Berthold«, unterbrach ihn Anders’ 
Vater. »Wir alle sind gestern nur um Haaresbreite einer Katastrophe 
entgangen. Vielleicht dem sicheren Tod. So etwas darf sich nicht 
wiederholen.« 

»Das wird es nicht«, versicherte Ger Fray. »Bitte glaubt mir. Ich 
habe aus dem gelernt, was ich beinahe angerichtet hätte. Ich bin hierhergekommen, um euch alle zu warnen, und beinahe hätte ich Euch 
allen den Untergang gebracht. Es wird sich nicht wiederholen, das 
schwöre ich Euch.« 

Anders trat leise neben seine Mutter und wartete, bis sie seine Gegenwart bemerkte und sich ihm zugewandt hatte. »Was geht hier 
vor?« flüsterte er. 

Seine Mutter ergriff ihn am Arm und führte ihn ein kleines Stück 
weit fort, ehe sie antwortete: »Ger Fray und seine Leute sind gekommen, um unseren Hof wieder aufzubauen. Aber dein Vater will 
es nicht.« 

»Er will es nicht?« wiederholte Anders ungläubig. »Aber warum 
denn nicht?« 

Darauf antwortete seine Mutter nicht. Ihre Züge blieben so ausdruckslos, wie es ihre Stimme gewesen war, aber Anders las eine so 
tiefe Trauer in ihren Augen, daß er sie ganz impulsiv umarmte und 
für einen Moment fest an sich preßte. Dann wurde ihm bewußt, daß 
sie nicht allein waren, und mit einem Mal war ihm sein Gefühlsausbruch peinlich. Rasch ließ er seine Mutter los und trat einen Schritt 
zurück. 

Für einen Augenblick lächelte sie, und es war ein Lächeln, das die 
Trauer in ihrem Blick nicht besiegen konnte. Sie wandte sich um und 
ging wieder zu Anders’ Vater und den anderen zurück, aber Anders 
folgte ihr nicht. Er verstand nicht, warum sich sein Vater weigern
sollte, die Hilfe anzunehmen, die ihnen angeboten wurde - und genaugenommen ja schon in vollem Gange war. Aber je mehr er sich 
umsah, desto ungewöhnlicher kam ihm auch das vor, was sich rings 
um ihn herum abspielte. Das erste Erstaunliche - Anders erschrak
beinahe, als er ihn erkannte - war Nies. Er trug den linken Arm nach 
wie vor in einer Schlinge, aber das hinderte ihn nicht daran, kräftig
mit zuzupacken. Und er war nicht der einzige Helfer, der nicht erwachsen war. Es gab mehr als zwei Dutzend Jungen - und auch einige Mädchen - zwischen zwölf und fünfzehn oder sechzehn Jahren, 
die nur von den Erwachsenen angeleitet wurden. Und die ausnahmslos die schwarz-braune Einheitskleidung der Freunde trugen. Was
ging hier vor? Sein Blick glitt weiter über den Hof - und blieb an 
einem Gebüsch auf der anderen Seite des Weges hängen. Etwas 
Weißes war darin aufgeblitzt, wie ein Lichtstrahl auf geschliffenem 
Glas, und sofort wieder verschwunden, aber Anders war sicher, daß 
es dagewesen war; und er war auch sicher, zu wissen, was es war. Er 
warf einen weiteren Blick in die Runde - diesmal, um sich zu überzeugen, daß niemand in seine Richtung sah - und setzte sich dann in 
Bewegung. Rasch überquerte er den Hof und den Weg, sah noch 
einmal über die Schulter zurück und drang dann in das dichte Gebüsch auf der anderen Seite ein. Er war nicht sehr überrascht, 
Madras-von-den-Bäumen und ihren Vater Lorian-vom-Schwert 
unmittelbar dahinter anzutreffen. Vermutlich standen die beiden
schon eine ganze Weile da und beobachteten das Treiben auf dem 
Hof, und wahrscheinlich hatte Madras sogar ganz absichtlich dafür
gesorgt, daß Anders sie sah - und zwar nur Anders und
sonst 
niemand. Anders lächelte Madras zu, verbeugte sich aber zuerst tief in Richtung ihres Vaters und setzte dazu an, den Elbenfürsten als ersten zu 
begrüßen. 

Doch er kam nicht dazu. Lorian-vom-Schwert wartete nicht einmal 
ab, bis er seine Verbeugung beendet hatte, sondern drehte sich plötzlich herum und verschwand vollkommen lautlos im Unterholz. 

Anders sah ihm verblüfft nach. »Was ist denn los?« fragte er. »Habe ich etwas getan, um ihn zu beleidigen?« 

»Was geht hier vor?« schnappte Madras, ohne auf seine Frage 
einzugehen. »Was suchen Ger Fray und seine Männer bei euch? Habt 
ihr euch endlich für die richtige Seite entschieden?« Anders entging 
der beißende Spott in ihren Worten keineswegs - aber er verstand 
Madras’ Zorn ebensowenig wie Lorians sonderbare Reaktion. 

»Ich verstehe nicht, was… was du meinst«, sagte er stockend. In 
Madras’ Augen blitzte es zornig auf. »Du verstehst nicht, was ich 
meine«, wiederholte sie höhnisch. »Natürlich nicht. Du hast sicher
keine Ahnung, was hier vorgeht, nicht wahr?« Sie seufzte. »Das 
schlimme ist, ich glaube dir sogar - beinahe wenigstens.« Anders 
warf einen hilflosen Blick zum Hof zurück. Aus der Entfernung war 
eigentlich nur ein allgemeines Durcheinander zu erkennen - aber man 
sah trotzdem auch Ger Fray, der noch immer zusammen mit seinem
Vater dastand und redete. Natürlich hatten selbst die Elben mit ihren 
scharfen Sinnen nicht verstehen können, was sie sprachen. Anders
vermutete, daß sie die Situation völlig falsch gedeutet hatten. »Du 
mißverstehst das alles, Madras«, sagte er. »Diese Menschen sind 
gekommen, um uns zu helfen. Wir haben alles verloren. Die Nästys 
haben unseren Hof niedergebrannt. Und sie sind hier, um uns dabei 
zu helfen, ihn wieder aufzubauen. Bei den Menschen hier im Tal ist 
es nun einmal Sitte, sich gegenseitig zu helfen, wenn sie in Not 
sind.« 

»Vor allem, wenn es ihnen jemand befiehlt«, fügte Madras hinzu. 
Das verstand Anders noch viel weniger, aber er wischte ihre Worte 
mit einer ärgerlichen Bewegung beiseite. »Madras, bitte«, sagte er. 
»Sag mir doch, warum du so zornig bist! Ich war so froh, dich zu 
sehen und deinen Vater auch. Warum ist er weggelaufen? Was habe 
ich euch getan?« 

Madras’ Gesicht verdüsterte sich noch weiter. Sie blickte wieder 
zum Hof hinüber, ehe sie antwortete, und das, was sie sah, schien sie 
noch mehr zu erzürnen. »Warum wir gekommen sind?« fragte sie. 
»Das werde ich dir sagen - auch wenn ich kaum noch glaube, daß es 
dich interessiert. Wir haben erfahren, was hier geschehen ist. Mein 
Vater und ich sind gekommen, um euch unsere Hilfe anzubieten. 
Aber das ist ja nun nicht mehr nötig. Ihr habt ja jetzt Ger Fray.« 

»Ger Fray?« wiederholte Anders verblüfft. »Du täuschst dich, Madras. Ger Fray hat nicht das geringste damit zu tun. Er ist hier, um
sich bei meinem Vater für alles zu entschuldigen, aber das wird ihm 
nichts nutzen. Mein Vater will, daß er das Tal verläßt. Und davon 
wird er sich bestimmt nicht abbringen lassen.« 

»Lüg mich nicht an«, sagte Madras. Aber jetzt klang ihre Stimme
eher traurig.

»Aber ich lüge nicht!« beharrte er. »Komm mit mir mit, wenn du 
mir nicht glaubst!« 

»Dann bist du wohl dümmer, als ich dachte«, sagte Madras. »Und 
dein Vater auch, wenn er auf diese Lüge hereinfällt. Ger Fray wird
das Tal verlassen? Dann frage ich mich, wieso er mit all seinen Leuten gekommen ist?« 

»Seine Leute? Aber das sind - « 

»Die Freunde«, fiel ihm Madras ins Wort. »Oder weißt du plötzlich 
auch nicht mehr, wer sie sind? Dann geh und laß es dir von deinem 
Vater erklären. Oder besser gleich von Ger Fray selbst. Er wird es dir 
bestimmt sagen.« Und damit wandte sie sich um, um ebenso schnell 
zu gehen, wie es ihr Vater vor ihr getan hatte. Aber Anders war mit 
seiner Geduld nun vollends am Ende. Mit einem raschen Schritt holte 
er sie ein, hielt sie am Arm fest und zerrte sie fast mit Gewalt herum.
Madras reagierte genauso, wie er es erwartet hatte: Sie schlug seine 
Hand so kräftig beiseite, daß Anders kaum noch einen Aufschrei 
unterdrücken konnte. Aber er ignorierte den pochenden Schmerz in 
seinem Arm und sah Madras so fest an, wie er nur konnte. 

»Ich will jetzt wissen, was das alles zu bedeuten hat!« verlangte er. 
»Bei euch Elben mag es ja Sitte sein, sich immer in Rätseln auszudrücken, aber bei uns nicht. Also?« Er war ganz und gar nicht sicher, 
mit diesem barschen Ton Erfolg zu haben. Wahrscheinlich war er bei 
einer Elbin der sicherste Weg, sie zu beleidigen und damit auch noch 
seine letzte Chance zu verspielen, wenigstens ein halbwegs verständliches Wort von ihr zu hören. Aber Anders’ Geduld war erschöpft. Er
hatte einfach nicht mehr die Nerven, höflich zu sein. Für einen Augenblick sah es auch tatsächlich so aus, als hätte er den Bogen überspannt. Doch zu seiner großen Überraschung wich der Zorn ebenso 
rasch wieder aus Madras’ Augen, wie er darin aufgelodert war, und 
plötzlich wirkte sie wieder traurig; auf eine Weise, die auch ihn
schmerzte. 

»Mein Vater hatte recht«, sagte sie. »Er wollte nicht hierherkommen, weißt du? Er hat mir prophezeit, daß es genau so kommen würde, aber ich habe ihm nicht geglaubt. Ich habe ihn überredet, mich zu 
begleiten. Aber jetzt sehe ich ein, daß ich es war, die sich täuschte, 
und er recht hatte.« 

»Womit?« fragte Anders. 

»Ihr habt nichts begriffen«, sagte Madras noch einmal und voll ehrlich empfundener Trauer. »Gestern wärt ihr um ein Haar alle ums 
Leben gekommen, und trotzdem habt ihr nichts gelernt.« 

»Du irrst dich schon wieder«, sagte Anders. »Diese Menschen sind 
nur gekommen, um uns zu helfen, aus keinem anderen Grund. Wenn 
du mir nicht glaubst, dann komm mit mir und überzeuge dich 
selbst!« 

Er rechnete nicht wirklich damit, daß Madras darauf eingehen würde - schließlich hatte er selbst miterlebt, daß alle ihre Begegnungen 
mit den Menschen aus der Stadt aus dem einen oder anderen Grund 
übel geendet hatten. Aber er erlebte abermals eine Überraschung. Es 
vergingen nur wenige Augenblicke, dann nickte sie plötzlich und trat 
wortlos an ihm vorbei auf den Weg hinaus, so daß er sich beeilen 
mußte, um sie einzuholen, ehe sie den Hof erreichte. 

Madras’ Erscheinen sorgte für einiges Aufsehen. Nicht wenige der 
größtenteils jungen Helfer hielten für einen Moment in ihrer Arbeit 
inne und rissen erstaunt die Augen auf, manche steckten die Köpfe 
zusammen und begannen zu tuscheln, und fast alle sahen ihnen überrascht nach, während sie sich der Gruppe mit Anders’ Vater und Ger 
Fray näherten. Anders glaubte auch zu spüren, daß die Überraschung, die Madras’ Anblick auslöste, längst nicht bei allen angenehmer Natur war, aber er redete sich ein, daß das Einbildung sein 
müsse. Schließlich hatte Madras niemandem hier etwas getan, und 
mehr noch - ohne ihren Vater und die anderen Elben wären wohl 
viele von denen, die jetzt hier waren, gar nicht mehr am Leben. Aber 
dann erreichten sie Anders’ Vater und die anderen Männer, und 
diesmal konnte sich Anders nicht mehr selbst täuschen: Auch seine 
Eltern und Berthold wandten ihre Aufmerksamkeit für einen Moment
ihnen zu, und auch sie wirkten überrascht - aber nicht auf die Weise, 
die Anders erwartet hatte. Seine Mutter sah die Elbin erstaunt, aber 
zumindest mit einem angedeuteten Lächeln an, während Berthold 
regelrecht erschrocken dreinsah. Und auch sein Vater wirkte nicht 
sonderlich erfreut, Madras-von-den-Bäumen zu erblicken. 

Erstaunlicherweise war es von allen ausgerechnet Ger Fray, der 
Madras als erste und überaus freundlich begrüßte. »Oh, welch seltener Besuch«, sagte er lächelnd. »Ich freue mich, dich zu sehen, kleine Prinzessin. Bist du gekommen, um nach deinen Freunden zu sehen?« 

Madras blickte ihn nur finster an und sagte kein Wort, aber Ger 
Fray ließ sich davon nicht beeindrucken, sondern wandte sich nach 
einem Augenblick wieder an Anders’ Vater und fuhr fort, mit leiser, 
eindringlicher Stimme auf ihn einzureden. Anders hätte gerne zugehört, was sie sprachen, aber seine Mutter ergriff ihn am Arm und 
führte ihn einige Schritte weit fort. »Was macht das Mädchen hier?«
fragte sie. »Madras?« Anders zuckte mit den Schultern. »Sie und ihr 
Vater sind gekommen, um uns zu helfen.« 

»Lorian-vom-Schwert? Er ist auch hier?« 

»Nein. Er ist wieder gegangen«, antwortete Anders. »Madras wollte auch gehen, aber ich habe sie überredet, zu bleiben. Sie glauben, 
daß ihr, Vater und du, irgend etwas mit Ger Fray zu schaffen habt, 
und ich habe sie mitgebracht, um ihr das Gegenteil zu beweisen.« 

»Das war vielleicht nicht sehr klug«, sagte seine Mutter. »Aber 
Madras ist - « 

»Bitte versteh mich nicht falsch«, unterbrach ihn seine Mutter. »Ich 
mag Madras. Sehr sogar, und ohne die Elben hätte es gestern sicher 
ein schlimmes Ende genommen. Aber im Moment…« Sie suchte 
nach Worten, und Anders spürte, wie schwer es ihr fiel, die richtigen 
zu finden. »… ist es vielleicht besser, ein wenig… vorsichtiger zu 
sein.« 

»Vorsichtig? Wieso?« 

»Es sind viele schlimme Dinge geschehen«, antwortete seine Mutter ausweichend. »Die Menschen reagieren manchmal sehr seltsam, 
vor allem, wenn sie Angst haben. Im Moment ist es vielleicht nicht 
sehr klug, wenn Madras hier ist.« 

»Aber die Elben haben uns alle gerettet!« protestierte Anders. »Ich 
weiß«, sagte seine Mutter. »Alle hier wissen das. Und gerade das 
macht es so schlimm, weißt du?« 

»Nein«, sagte Anders. »Das weiß ich nicht. Wieso? Das ergibt 
doch überhaupt keinen Sinn! Sie sollten ihnen dankbar sein!« 

»Das sind sie auch«, sagte seine Mutter fast hastig. »Aber zwischen 
Dankbarkeit und Zorn ist manchmal nur ein schmaler Grat. Jemandem etwas schuldig zu sein ist kein gutes Gefühl. Jeder hier weiß, 
daß wir ohne die Elben verloren gewesen wären.« 

»Und das nehmen sie ihnen übel?« fragte Anders ungläubig. Er 
glaubte zumindest zu ahnen, was seine Mutter ihm sagen wollte - 
aber das war einfach absurd. 

»Ich fürchte, so ist es«, bestätigte seine Mutter. »Die meisten sind 
sich dessen wohl nicht einmal bewußt, aber das macht es nicht besser. Zwischen Schuldgefühlen und Zorn liegt manchmal nur ein einziger Schritt. Sie werden begreifen, wie dumm das ist, aber noch 
nicht sofort. Der Schock sitzt noch zu tief, weißt du? Es ist vielleicht
besser, wenn… wenn du Madras bittest, zu gehen.« Anders war 
schockiert. Von allen hier hatte er von seiner Mutter noch am ehesten 
Unterstützung erwartet - und ausgerechnet sie verlangte jetzt von 
ihm, daß er Madras fortschickte? »Du könntest sie begleiten«, fuhr
seine Mutter hastig fort. »Vielleicht wäre es sogar gut, wenn du zu 
Lorian-vom-Schwert und den anderen Elben gingest, um ihnen noch 
einmal unseren Dank auszusprechen.« 

»Das wird nicht nötig sein.« 

Anders und seine Mutter drehten sich erschrocken herum, als sie 
Madras’ Stimme hinter sich hörten. Die Elbin war so lautlos herangekommen, wie es nun einmal ihre Art war, und Anders fragte sich, 
wieviel von ihrem Gespräch sie wohl gehört haben mochte. Ein einziger Blick in ihre Augen gab ihm die Antwort auf diese Frage: zu
viel. 

»Ihr habt recht«, fuhr sie fort, an Anders’ Mutter gewandt. »Ich 
sollte besser zurück zu meinem Vater gehen. Er wird sich Sorgen 
machen, wenn ich zu lange fortbleibe. Aber es ist nicht nötig, daß 
Anders mich begleitet.« 

»Ich will es aber«, sagte Anders - obwohl er es ihm Grunde ganz
und gar nicht wollte. Wenn es ihm schon so schwer fiel, mit Madras
zu reden, dann würde er vermutlich in Lorians Nähe kein einziges
Wort herausbekommen. 

»Es wäre nicht sehr klug«, sagte Madras kopfschüttelnd. »Wahrscheinlich hat deine Mutter recht: Wir sollten einfach ein paar Tage
verstreichen lassen. Eure Brüder und Schwestern sind sehr erregt. 
Und sie haben Angst.« 

»Aber doch nicht vor euch!« protestierte Anders. »Natürlich 
nicht«, antwortete Madras. »Trotzdem… es ist besser, wenn ich allein gehe. Außerdem wirst du hier gebraucht. Ihr habt sehr viel zu 
tun.« 

Als ob es einen Unterschied macht, ob nun hundert oder hundertundein Paar Hände hier arbeiteten, dachte Anders. Aber er widersprach nicht. Die Situation war für sie alle nicht sehr angenehm, aber
für Madras bestimmt am schlimmsten, und er wollte es ihr nicht noch 
schwerer machen, als es ohnehin schon war. Allerdings ließ er sie 
auch nicht einfach so gehen, sondern schloß sich ihr an, als sie sich 
herumdrehte und wieder zum Wald zurückging, und zu seiner großen 
Erleichterung protestierte Madras nicht dagegen, sondern ging im 
Gegenteil sogar ein bißchen langsamer, so daß er leicht zu ihr aufschließen konnte. 

Auf halbem Wege gesellte sich der Welpe zu ihnen. Anders hatte 
ihn seit dem vergangenen Abend nicht mehr gesehen. Das Tier war 
vom Wagen gesprungen, als sie den zerstörten Hof erreichten, und 
hatte sich irgendwo verkrochen, fast als hätte es gespürt, was hier 
geschehen war, oder als flöße ihm dieser Ort Angst ein, und auch am 
Morgen hatte es nicht an Anders’ Seite gelegen wie sonst, wenn er 
erwachte. Anders war sogar ziemlich sicher, daß der Welpe nicht 
seinetwegen aus seinem Versteck herausgekommen war, sondern um 
Madras zu begrüßen. Die Elbin blieb auch tatsächlich stehen und 
ging in die Hocke, um dem Hund den Kopf zu kraulen. Ganz gegen 
seine sonstige Gewohnheit nutzte der Welpe die Gelegenheit nicht, 
um ihr die Finger abzulecken oder an ihr hochzuspringen. Der Hund 
wedelte zwar mit dem Schwanz, aber er wirkte eindeutig verängstigt. 

»Was ist los mit ihm?« fragte Anders. 

Madras strich dem Hund noch einmal mit dem Handrücken über 
den Kopf, ehe sie sich wieder erhob und Anders voller Trauer anblickte. »Er hat Angst«, sagte sie. »Er spürt, was hier geschehen ist. 
Dieser Ort ist verdorben.« 

Anders war nicht sicher, ob er Madras’ Worte richtig verstanden 
hatte. Aber eines war ganz deutlich: Der Hund hatte Angst. Er zitterte regelrecht vor Furcht, und plötzlich hörte Anders sich selbst ganz 
impulsiv sagen: 

»Dann nimm ihn mit zu euch. Wenigstens für eine Weile. Dort ist 
er im Moment bestimmt besser aufgehoben.« Und außerdem würde 
er auf diese Weise einen bequemen Vorwand finden, in den nächsten 
Tagen wieder einmal zu den Elben zu gehen - aber das behielt er 
vorsichtshalber für sich. 

Madras sah ihn für eine Sekunde lang durchdringend an, aber dann 
nickte sie. »Wie du willst. Vielleicht ist es wirklich besser. Hier würde er nur stören.« 

Sie wollte nun endgültig gehen, aber Anders hielt sie noch einmal
zurück. »Du… du kommst doch wieder«, sagte er stockend. Madras 
zögerte. »Sicher«, sagte sie dann. »Es wird vielleicht ein paar Tage 
dauern, aber wir sehen uns wieder. Im Augenblick habt ihr Besseres 
zu tun, scheint mir.« 

Und damit ging sie wirklich. Mit wenigen schnellen Schritten überquerte sie den Weg und verschwand im Unterholz, und auch der 
Welpe folgte ihr, ohne noch ein einziges Mal zu Anders zurückzublicken. Anders blieb noch lange stehen, wo er war, und starrte das Gebüsch an, in dem Madras und der Hund verschwunden waren. Er 
fühlte sich irgendwie verlassen und auch ein bißchen verraten. Aber 
er konnte nicht einmal genau sagen, von wem. 

Als er sich herumdrehte, bemerkte er, daß er nicht mehr allein war.
Anders wäre nicht überrascht gewesen, wäre ihm seine Mutter gefolgt oder vielleicht sein Vater, doch hinter ihm stand niemand anderer als Ger Fray. Er blickte Anders auf eine Weise an, die ihn sonderbar beunruhigte, aber er lächelte, und trotz allem wirkte dieses 
Lächeln echt und mitfühlend. Es fiel Anders schwer, diesem Lächeln 
nicht zu glauben, aber er verbot sich einfach, es zu tun. Er wollte Ger
Fray nicht mehr vertrauen. Er wollte auch nicht mehr mit ihm reden 
und machte Anstalten, an ihm vorbeizugehen, doch in diesem Moment sagte Fray: »Sie ist ein sehr nettes Mädchen, nicht wahr?« Eine 
innere Stimme flüsterte Anders zu, daß es das bei weitem klügste 
wäre, Ger Fray einfach stehenzulassen und weiterzugehen. Aber das 
wäre unhöflich gewesen und auch eine Art Sieg für Ger Fray, und so 
blieb er, wenn auch widerwillig, doch stehen und sah ihn an, sagte 
aber nichts. 

»Und noch dazu die Tochter des obersten Elbenfürsten«, fuhr Fray 
nach einer Pause fort. 

»Das hat überhaupt nichts damit zu tun« antwortete Anders gereizt. 

»Ich weiß.« Fray lächelte entschuldigend. »Verzeih, wenn ich dir 
zu nahe getreten bin. Ich wollte dich nicht beleidigen.« 

»Das habt Ihr nicht«, sagte Anders. Es klang nicht besonders überzeugend, und Ger Fray reagierte auch entsprechend - er lächelte auf 
eine Art, die Anders’ Groll noch weiter schürte. Aber er beherrschte 
sich. Neben allem anderen würde es seinen Vater wahrscheinlich 
nicht besonders erfreuen, wenn er sich mit Ger Fray in aller Öffentlichkeit stritt. 

Er tat das einzige, was er seiner Meinung nach noch tun konnte, um 
einen direkten Streit mit Ger Fray zu vermeiden - er ging zum Hof 
zurück. Er wollte mit seinem Vater reden, um ihm von seinem Gespräch mit Madras zu berichten. Er fand ihn nicht, wohl aber seine 
Mutter, die neben dem Umriß des niedergebrannten Stalles stand und
ihn und Fray offensichtlich beobachtet hatte. Ihr Gesichtsausdruck 
war nicht besonders erfreut. 

»Was hat er gewollt?« fragte sie in einem für sie ungewöhnlich 
knappen und kühlen Ton. »Ich weiß es nicht«, antwortete Anders. 
»Du weißt es nicht? Ihr habt miteinander gesprochen.« Seine Mutter 
zog fragend die Augenbrauen hoch. »Er hat mit mir gesprochen«, 
korrigierte sie Anders. »Er hat mich auf Madras angesprochen. Aber
ich hatte keine Lust, mit ihm zu reden. Und über Madras schon gar 
nicht.« 

»Das verstehe ich«, sagte seine Mutter. 

Anders schwieg. Er sah sich abermals auf dem großen, verwüsteten 
Areal um, auf dem bis gestern noch ihr Hof gestanden hatte. Der Anblick war verblüffend. Obwohl seit dem Moment, als er aufgewacht 
und aus dem Zelt herausgekommen war, noch nicht einmal eine halbe Stunde verstrichen sein konnte, waren die ersten Fortschritte der 
Arbeiten bereits sichtbar. Die Umrisse des Wohnhauses waren mit
Balken markiert, zwischen denen Schnüre gespannt worden waren, 
und ein gutes Dutzend Helfer hatte bereits damit begonnen, die 
Trümmer beiseite zu schaffen und Platz für das frische Baumaterial 
zu machen, das andere herbeitrugen. Und so sah es überall aus - wohin er auch blickte, da wurde gearbeitet, was das Zeug hielt. 

»Aber es sind Ger Frays Leute«, sagte er leise. »Das ist doch wahr,
nicht? Sie sind nicht gekommen, weil sie es wollten. Sie sind hier, 
weil Ger Fray es ihnen gesagt hat.« 

»Sie wären auch so gekommen«, sagte seine Mutter. »Er hat nur alles organisiert.« 

»Aber er hat es getan«, beharrte Anders. »Und Vater hat seine Hilfe angenommen.« 

Seine Mutter schwieg, aber Anders spürte, wie sehr er sie mit diesen Worten getroffen hatte. 

»Ich werde mit ihm reden«, sagte er. »Lieber baue ich den Hof 
ganz allein wieder auf, ehe ich Ger Frays Hilfe annehme.« 

»Warte!« Seine Mutter streckte die Hand aus, um ihn zurückzuhalten. 

»Worauf?« fragte Anders. »Bis Fray ihn völlig überzeugt hat?« Er 
schüttelte zornig den Kopf. »Vater hat mir gestern abend alles erzählt. Ich weiß nicht, ob ich alles verstanden habe, aber ich habe wenigstens verstanden, warum er nicht mehr König sein wollte.« 

»Und nun hältst du ihn für einen Feigling«, sagte seine Mutter traurig. 

»Nein«, antwortete Anders. »Im Gegenteil. Ich glaube, daß er recht 
damit hatte und daß es sehr mutig war, die Krone niederzulegen. Aber wenn er jetzt vor Ger Fray kapituliert, dann macht er alles zunichte. Dann ist er feige.« 

Seine Mutter sah ihn voller Trauer an. »Aber so einfach ist es nicht, 
Anders«, sagte sie leise. »Was hier geschehen ist, ist mehr, als du 
vielleicht begreifst. Sie haben nicht einfach nur unser Haus niedergebrannt.« 

»Ich weiß«, sagte Anders, aber seine Mutter schüttelte abermals 
den Kopf. 

»Ich glaube nicht«, sagte sie. »Dies hier ist unser Zuhause. Du wurdest hier geboren und vor dir dein Vater und vor ihm sein Vater. Ich 
habe fast mein ganzes Leben hier verbracht. Es war unser Heim. Es 
wird nie wieder so werden, wie es war, aber vielleicht können wir 
noch ein wenig davon retten. Aber das können wir nicht allein, Anders.« 

»Warum nicht?« fragte Anders. Er war wütend, zugleich aber auch 
so verzweifelt, daß er beinahe mit den Tränen kämpfte. »Wir werden
das Haus wieder aufbauen. Vater und ich und die anderen. Es wird 
vielleicht ein paar Monate oder auch länger dauern, aber - « 

»Sei vernünftig, Anders«, unterbrach ihn seine Mutter sanft. »Du 
weißt, daß wir es nicht können. Sieh dir deinen Vater an.« Anders
gehorchte. Sein Vater stand nur wenige Schritte abseits; eigentlich 
nahe genug, daß er ihre Unterhaltung hätte hören können. Aber das 
hatte er nicht. Vielleicht hätte er nicht einmal gehört, hätte Anders 
ihn direkt angesprochen. Er stand einfach da und starrte ins Leere,
gebeugt, mit hängenden Schultern und leerem Blick, und Anders
mußte ihn nur einmal ansehen, um zu wissen, was seine Mutter 
meinte. 

Sein Vater war ein gebrochener Mann. Der König, der er einmal
gewesen war, war er schon lange nicht mehr. Was er gestern erlebt
hatte, das war nur ein kurzes Aufflackern einer Flamme gewesen, die 
in Wahrheit schon erloschen war, lange ehe Anders zur Welt kam. 
Sein Vater, das begriff Anders plötzlich, war der wahre Verlierer der 
Schlacht von gestern. 

»Vielleicht hast du recht, und wir dürften Frays Hilfe nicht annehmen«, sagte seine Mutter leise. »Aber willst du es ihm sagen? Er hat 
alles verloren; viel mehr, als du jetzt schon ermessen kannst, Anders. 
Unendlich viel mehr. Die Freunde sind gekommen, um ihm wenigstens etwas davon zurückzugeben. Willst du ihm verbieten, ihre Hilfe 
anzunehmen?«

Nein, das konnte er nicht. Und das wollte er auch nicht - auch
wenn er tief in sich spürte, daß der Preis, den sie alle für diese Hilfe 
würden zahlen müssen, viel zu hoch war. 

Wie immer Anders auch zu der Hilfe stehen mochte, die ihnen geboten wurde - in den nächsten anderthalb Wochen gab es auf dem
Hof so viel Arbeit, daß er bald an nichts anderes mehr denken konnte; weder an Ger Fray noch an seine Männer und Mitläufer, ja selbst
die Nästys und die Erinnerung an all die Schrecken, die sie gebracht 
hatten, begannen allmählich in den Hintergrund zu treten. Dachte 
Anders am Anfang noch, es läge an ihm und wäre nichts als bloße 
Einbildung, daß es ihm so unangenehm war, die Überreste seines 
einstigen Heimes zu berühren, so begriff er doch bald, daß das nicht 
stimmte. Niemand sprach es aus, aber man mußte nur die Augen 
aufmachen, um zu sehen, daß es jedermann so erging wie Anders. 
Wenn sie am Morgen aufstanden und die Arbeit für den kommenden 
Tag verteilt wurde, erhob sich stets ein großes Murren unter denen, 
die die Aufgabe bekamen, die Trümmer beiseite zu räumen und auf 
dem Scheiterhaufen zu verbrennen, der eigens zu diesem Zweck am 
äußersten Ende des Hofes errichtet worden war. Es war, als hätten 
die Nästys alles, was sie berührt hatten, irgendwie… besudelt. Man 
fühlte sich schmutzig nach dieser Arbeit. Auf eine Art schmutzig, die 
mit Wasser allein nicht wieder abzuwaschen war. 

Der Wiederaufbau des Hofes ging mit unheimlicher Schnelligkeit 
vonstatten. Sie mußten jeden Tag vierzehn, manchmal sechzehn 
Stunden arbeiten, aber am Abend des zehnten Tages nach der 
Schlacht gegen die Nästys war ihr Hof wieder aufgebaut; vielleicht
nicht schöner, aber ein gutes Stück größer und in sehr viel besserem
Zustand als vorher. Außer den Freunden war fast jeder aus der Stadt 
mindestens einmal gekommen, um einen Tag lang mit zuzupacken, 
und ebenso hatte jeder eine Kleinigkeit gegeben: der eine einen 
Stuhl, der andere eine Kiste, einen Schrank, einen Korb voll Geschirr, eine Ziege oder eine Kuh, manche auch nur eine Handvoll 
Nägel - jeder hatte nach seinen Möglichkeiten gegeben, aber jeder 
hatte etwas gegeben. Ganz egal, was sein Vater sagte oder auch
selbst glaubte - er war nach wie vor der König dieses Tales, und die 
Menschen zollten ihm auf diese Weise ihren Tribut. 

Zu Anders’ Erstaunen schien er sich jedoch nicht einmal darüber 
zu freuen. Er bedankte sich überschwenglich bei jedem einzelnen 
und dann noch einmal in einer kleinen Rede bei allen zusammen, und 
er lud auch alle zu einem großen Fest ein, das er - wie er selbst sagte 

- geben würde, wenn sie alle ein wenig zur Ruhe gekommen waren 
und die Dinge wieder ihren normalen Gang gingen, aber seine Freude war nicht echt. Ein Gefühl, das an der Oberfläche blieb und die 
Sorgen, die ihn tief darunter plagten, nicht wirklich zu überdecken 
vermochte. Anders erging es übrigens ganz ähnlich, auch wenn er 
eine Weile brauchte, um das überhaupt zu begreifen. Nachdem der 
letzte Nagel eingeschlagen, der letzte Schrank eingeräumt und das 
letzte Stück Vieh in den Stall getrieben worden war, hätte er im 
Grunde aufatmen können. Sein Vater hatte bestimmt, daß sie sich in 
den nächsten Tagen ausruhen würden, was nach Anders’ Meinung 
nach anderthalb Wochen schwerer Arbeit nur recht und billig war, 
aber auch er konnte sich nicht wirklich freuen. Irgend etwas stimmte 
nicht. 

Es war bereits spät. Er lag auf seinem Bett und blickte die 
blütenweiße, frisch gestrichene Decke über seinem Kopf an, und er 
fragte sich, was ihn daran störte. Seine Eltern hatten sich Mühe
gegeben, zumindest das Wohnhaus genauso wieder aufzubauen, wie 
es gewesen war. Alles hier sah aus wie früher, nur daß es viel 
schöner und neu war, daß alles nach Farbe und frischem Holz roch 
und daß er das sehr wohltuende Wissen in sich spürte, einen guten 
Teil dieses Hauses ganz allein erbaut zu haben. Es sollte ein 
angenehmes Gefühl sein - aber das war es nicht. Irgend
etwas war 
hier falsch. Er hörte ein Geräusch von draußen. Anders lauschte einen Moment, zuerst erschrocken, denn in der letzten Zeit hatten unbekannte 
Geräusche nur zu oft Übles bedeutet. Er beruhigte sich schnell wieder, denn der Laut wiederholte sich nicht, aber nun war es mit seiner 
Ruhe endgültig vorbei. Er stand auf und trat ans Fenster. 

Es war dasselbe. Der Anblick, der sich ihm bot, unterschied sich 
kaum von dem, den er die letzten fünfzehn Jahre gehabt hatte, wenn 
er aus diesem Fenster sah: Die Scheune war ein bißchen größer geworden, denn sein Vater hatte schon seit Jahren davon gesprochen, 
sie zu vergrößern, der Stall stand zwei oder drei Schritte weiter entfernt vom Haus, aber das war auch alles. Und trotzdem hätte es ebensogut eine vollkommen fremde, unbekannte Welt sein können, auf 
die er herabblickte. Nichts hier war ihm irgendwie vertraut. 

Anders wollte sich gerade wieder abwenden, als er eine Bewegung 
bemerkte. Er sah genauer hin und erkannte seinen Vater, der aus dem 
Haus getreten war und nach Osten blickte. Er war allein. Er rührte 
sich nicht, und er gab keinen Laut von sich, und doch spürte Anders 
genau, daß auch mit ihm etwas nicht in Ordnung war. Sein Vater war 
während der ganzen letzten Woche sonderbar still und schweigsam 
gewesen, was Anders natürlich auf die Anspannung und die schwere 
Arbeit geschoben hatte, die er wie alle anderen leistete. Nun aber 
fühlte er, daß das nicht der alleinige Grund war. 

Nach einer Weile begann sein Vater langsam über den Hof zu gehen. Er machte immer nur ein paar Schritte und blieb dann wieder 
stehen, wandte sich hierhin und dorthin, als müsse er sich jeden Fußbreit Boden genauestens ansehen. 

Anders sah ihm eine ganze Weile aufmerksam zu, dann trat er vom 
Fenster zurück, schlüpfte rasch in Hemd und Hose und verließ das 
Zimmer. Trotz der späten Stunde war es im Haus noch hell. Aus dem 
Wohnraum unten drang das flackernde rote Licht und das Prasseln 
eines Kaminfeuers herauf, und er konnte hören, daß sich irgend jemand dort unten bewegte. So leise er konnte, ging er die Treppe hinunter und betrat den Wohnraum. Seine Mutter war damit beschäftigt, 
Geschirr in einen Schrank einzuräumen, und obwohl er sich Mühe 
gegeben hatte, keinen Lärm zu machen, schien sie seine Nähe zu 
spüren, denn sie hielt plötzlich in ihrem Tun inne und wandte den 
Kopf in seine Richtung. 

»Hallo, Anders«, sagte sie lächelnd. »Du bist noch wach?« 
»Ich weiß, daß es spät ist«, sagte Anders. »Aber ich kann nicht 
schlafen.« 

»Das geht uns wohl allen so«, sagte seine Mutter. »Vielleicht ist es
normal. Der erste Tag in einem neuen Haus ist nie leicht.« Es war
kein neues Haus. Aber Anders widersprach nicht. Seine Mutter hatte
diese Worte mit Bedacht gewählt, und es war etwas darin, über das 
er nachdenken würde; später. »Vater ist draußen auf dem Hof?« fragte er, nur um überhaupt etwas zu sagen. 

»Ja. Aber geh nicht zu ihm. Ich glaube, er will eine Weile allein
sein.« Sie setzte sich, blickte kurz in die prasselnden Kaminflammen 
und machte dann eine Geste zu Anders, näher zu kommen. Anders 
gehorchte und nahm neben ihr Platz, und nach einem Moment legte 
seine Mutter den Arm um seine Schulter und drückte ihn fest an sich. 

Anders ließ es widerspruchslos geschehen, obwohl er in einem Alter war, in dem ihm solcherlei Zärtlichkeitsbezeugungen eigentlich 
peinlich waren. Aber jetzt genoß er das Gefühl von Nähe und Wärme, das ihn für einen kurzen Moment durchströmte. Es war, als wären sie beide plötzlich allein in einer durch und durch feindlichen, 
fremden Welt und als gäbe es nur noch sie, um sich gegenseitig 
Schutz zu gewähren. Das Gefühl, das er oben in seinem Zimmer
noch schwach gehabt hatte, stürmte hier mit Macht auf ihn ein: Alles
hier sah ganz so aus, wie er es in Erinnerung hatte, und trotzdem war 
es fremd und falsch und beinahe feindselig. »Warum ist das so?«
fragte er. »Was?« 

»Das Haus«, antwortete Anders. »Es… es sieht aus wie unser altes.
Ich sollte es kennen, aber es kommt mir fremd vor. Es macht mir 
angst.« 

»Weil es nicht unser Haus ist«, antwortete seine Mutter ohne die 
mindeste Überraschung. Für Anders ein weiterer Beweis, daß nicht 
nur er dieses eigentlich absurde Gefühl hatte. »Du hast recht. Es sieht 
aus wie unser altes Zuhause, aber das ist es nicht.« 

»Aber wie kann das sein?« fragte Anders. »Ich meine: Wir haben 
es doch genauso wieder aufgebaut, wie es war. Stück für Stück.« 
Seine Mutter nahm den Arm von seiner Schulter, und als Anders
aufsah, erblickte er Tränen in ihren Augen. Sie wandte rasch den 
Kopf zur Seite, und Anders war diplomatisch genug, so zu tun, als 
hätte er nichts bemerkt. Aber auch er spürte plötzlich einen harten 
Kloß im Hals. Und er mußte mit einem Mal wieder an das denken, 
was Madras gesagt hatte: Dieser Ort ist verdorben. War es das, was 
sie alle spürten?

»Ein Zuhause ist mehr als ein Haus, Anders«, fuhr seine Mutter 
nach einer Weile fort. »Wir haben gedacht, wir könnten es wiederaufbauen, aber jetzt bin ich nicht mehr sicher, daß das wirklich so ist. 
Vielleicht haben wir unser Zuhause für immer verloren.« 

»Und wenn es so ist?« fragte er. 

»Ich weiß es nicht«, gestand seine Mutter. »Wahrscheinlich sehe 
ich einfach zu schwarz. Wir sind alle müde und erschöpft, und da 
neigt man dazu, die Dinge manchmal schlimmer zu sehen, als sie 
sind. Geben wir diesem Haus eine Chance und lassen eine Weile 
vergehen, ehe wir darüber urteilen.« Plötzlich zwang sie sich zu einem Lachen, aber es klang eher wie ein Seufzen. »Weißt du, was? 
Wir werden den morgigen Tag nutzen, um in die Stadt zu fahren. Ich 
muß noch das eine oder andere besorgen, und es tut uns sicher allen 
gut, einmal nicht zu arbeiten. Außerdem habe ich noch eine Überraschung für dich.« 

»Eine Überraschung? Was für eine?«

»Wenn ich es dir verriete, wäre es keine Überraschung mehr«, 
antwortete seine Mutter augenzwinkernd. »Also gedulde dich bis 
morgen. Und jetzt ab ins Bett.« 

Anders gehorchte. Aber er lag noch lange im Dunkeln wach und 
starrte ins Leere, und nach einer Weile hörte er, wie sein Vater zurück ins Haus kam, und auch er und seine Mutter saßen noch bis tief 
in die Nacht hinein beisammen und redeten. Anders konnte nicht
verstehen, was sie sprachen, aber der Tonfall der Unterhaltung klang 
nicht sehr gut. Seine Eltern drückten schwere Sorgen. Größere und 
andere, als sie ihm gegenüber zuzugeben bereit waren. 

Irgendwann schlief er doch ein, aber das letzte, woran er dachte - 
und es war ein Satz, der ihn noch bis tief in seine Träume hinein verfolgte -, war Madras’ Bemerkung, mit der sie den Hof verlassen hatte. Dieser Ort ist verdorben. 

Und auch wenn Anders es im Wachen nicht wahrhaben wollte: In 
seinen Träumen wußte er, daß sie recht hatte, genau wie seine Mutter. Sie hatten dieses Haus wieder aufgebaut, aber sie hatten ihr Zuhause verloren. Vielleicht für immer. 

Die Willkommensfeier 
Die Überraschung, von der seine Mutter gesprochen hatte, erwartete sie auf halbem Wege in die Stadt. Sie hatten den Wald fast hinter 
sich gelassen, als sein Vater den Wagen anhielt. Dort, wo sie stehengeblieben waren, mündete ein schmaler Seitenweg in den Pfad, der 
durch den Wald führte, und obwohl Anders noch nichts sah, hörte er 
das Schnauben von Pferden und das schwere Rollen eisenbeschlagener Räder auf dem Waldboden. Es verging nur noch ein Moment, 
und er sah ein weißes Schimmern im Dunkelgrün des Waldes. 

»Madras!« rief er erfreut. Sein Vater sah ihn überrascht an, während seine Mutter nur wissend lächelte. Der zweispännige Elbenwagen kam rasch näher, aber er konnte noch gar nicht erkennen, wer 
darin war. Trotzdem war er absolut sicher, daß es Madras sein mußte. Es war, als spürte er die Nähe der Elbin. Er täuschte sich nicht.
Der Wagen, der auf dem schmalen Weg fuhr, war mit drei weißgekleideten Gestalten besetzt, von denen eine tatsächlich Madras-vonden-Bäumen war, die beiden anderen ihr Vater Lorian-vom-Schwert 
und ihre Mutter Lorias-vom-Herzen. Anders hätte am liebsten laut 
aufgejubelt. Obwohl er in den vergangenen anderthalb Wochen kaum
an die Elben gedacht hatte, hatte er Madras doch nie ganz aus seinen 
Gedanken verbannen können. Sie waren im Streit auseinandergegangen oder zumindest nicht im Guten, und er sehnte sich nach einer 
Gelegenheit, sich wieder mit ihr auszusöhnen. Sein Vater versetzte 
seiner Freude einen kleinen Dämpfer, indem er sich räusperte und 
sagte: »Vielleicht solltest du erst Lorian-vom-Schwert und Loriasvom-Herzen begrüßen, ehe du ihrer Tochter weiter den Hof machst, 
du weißt, wie empfindlich sie sind.« 

»Natürlich«, sagte Anders. Er sah seinen Vater dabei aber nicht an, 
sondern verrenkte sich fast den Hals, um einen Blick auf Madras zu 
erhaschen. Sie stand hinter ihren Eltern, so daß er ihr Gesicht nicht
erkennen konnte, aber Anders fieberte vor Ungeduld. Lorian-vomSchwert hatte kaum angehalten, da sprang er auch schon als erster 
vom Wagen und eilte den Elben entgegen, um sie zu begrüßen. Er 
tat, was sein Vater von ihm verlangt hatte, aber er schien nicht sehr 
überzeugend zu sein. Lorian-vom-Schwert nahm seine Begrüßung 
wortlos, aber mit einem vielsagenden Stirnrunzeln entgegen, während Lorias-vom-Herzen ganz leicht lächelte; vor allem, weil Anders 
sich ein paarmal verhaspelte und es sichtlich kaum noch aushielt, 
endlich mit Madras zu sprechen. 

Sein Herz machte einen freudigen Sprung, als er sah, was sie auf 
den Armen trug - auch wenn er den Hund im ersten Moment kaum 
wiedererkannte. 

Der Welpe war um beinahe das Doppelte gewachsen. Er war jetzt 
so groß wie ein sechs Monate alter Schäferhund, sah aber trotzdem 
noch immer so tapsig aus wie ein Hundebaby. Und er war viel heller 
geworden. Statt Nachtschwarz war sein Fell jetzt von einer hellgrauen Färbung, so daß sich Anders im allerersten Moment fragte, ob es 
sich wirklich um denselben Hund handelte. Die Antwort kam 
prompt. Madras ließ den Hund los, und er sprang Anders mit einem
Satz an, riß ihn vor lauter Ungestüm von den Füßen und begann ihm 
mit einer Zunge von der Größe eines Waschlappens das Gesicht zu 
lecken. Anders schob ihn lachend von sich, setzte sich auf und blickte direkt in Madras’ fragende Augen, als er aufsah. 

»Wie kommt es eigentlich, daß du fast immer am Boden liegst, 
wenn wir uns treffen?« fragte sie. 

Anders wollte antworten, aber der Welpe nutzte die Gelegenheit,
ihn abermals umzuwerfen und sein Gesicht abzulecken. »Bild dir 
bloß nichts ein«, sagte Madras. »Das ist keine Liebe. Er kostet nur.« 

Anders schob den Welpen mit sanfter Gewalt von sich, aber er 
mußte sich dabei gehörig anstrengen. Der Hund war für seine Größe 
erstaunlich stark. Anders zog es vor, auf Madras’ letzte Bemerkung 
nicht einzugehen, sondern stand auf und warf einen raschen Blick 
über die Schulter zu seinen Eltern zurück. Sein Vater und Lorianvom-Schwert redeten leise miteinander. Er konnte die Worte nicht 
verstehen, aber der Elbenfürst wirkte wie immer sehr ernst. 

»Ich freue mich, dich wiederzusehen«, sagte er, wieder an Madras 
gewandt. »Hast du gewußt, daß wir uns hier treffen?« Madras nickte. 
»Du etwa nicht?« 

»Meine Mutter hat von einer Überraschung gesprochen«, antwortete Anders. »Aber ich hätte nicht geglaubt, daß du die Überraschung 
bist.« 

»Und jetzt bist du enttäuscht?« fragte Madras. Anders ignorierte ihren Spott und gab sich Mühe, so ruhig wie möglich zu antworten. 
»Als du damals gegangen bist, da hatte ich Angst, dich nie wiederzusehen«, sagte er. 

»Um ein Haar hättest du das auch nicht«, bestätigte Madras. »Lorian-vom-Schwert war wirklich sehr zornig. Dein Vater muß ein kleines Wunder vollbracht haben, ihn zu dieser Fahrt zu überreden. Ich 
halte es für einen Fehler.« 

»Was hältst du für einen Fehler?«

»Hierherzukommen. Diese ganze Fahrt in die Stadt und alles. Dein 
Vater hat es irgendwie geschafft, Lorian-vom-Schwert zu überreden, 
und das will schon etwas heißen. Aber ich glaube nicht, daß es eine 
gute Idee war.« 

»Anders, Madras - wir fahren weiter«, drang die Stimme seiner 
Mutter in ihre Unterhaltung. »Nun komm schon. Ihr habt noch den 
ganzen Tag Zeit, miteinander zu reden.« Anders war enttäuscht, aber 
er protestierte nicht - zumal Madras sich auf der Stelle umwandte 
und zum Wagen ihres Vaters zurückging. Der Welpe folgte ihr, und 
Anders unterdrückte im letztem Moment den Impuls, ihn zurückzurufen. Es war nicht allein so, daß er fürchtete, den ganzen restlichen
Weg über unter seiner schlabbernden Zuneigung zu leiden. Das Tier 
hatte sich nicht nur äußerlich verändert. Irgendwie war es nicht mehr
derselbe Hund wie vorher, und er war nicht einmal mehr sicher, ob er 
überhaupt noch bei ihnen bleiben würde. Sie fuhren weiter, und auf 
dem Weg zur Stadt erlebte Anders eine weitere Überraschung. Nach 
und nach gesellten sich immer mehr Elben zu ihnen. Zuerst nur einer, 
dann zwei, drei… als sie die Stadt erreichten, wurden die beiden
Wagen von einem guten Dutzend in strahlendes Weiß gekleideter 
Reiter begleitet. Keiner der Elben trug eine Waffe, und trotzdem hatte Anders das Gefühl, inmitten einer Armee zu sein. Die Elben, das
hatten sie schon bewiesen, waren nicht nur ein sehr stolzes, sondern 
auch ein sehr kriegerisches Volk. 

In der Stadt angekommen, stellte Anders zweierlei fest: zum einen, 
daß ihr Erscheinen für ein gehöriges Aufsehen sorgte, und zum anderen, daß man sie offensichtlich erwartet hatte. Der weiße Streitwagen
mit Lorian-vom-Schwert und seiner Familie rollte nun genau neben 
ihnen dahin, und die Elbenreiter bildeten einen doppelten Kordon zu 
beiden Seiten, fast wie eine Ehrengarde. Eine große Anzahl Menschen flankierte die Straße, und nicht wenige davon winkten ihnen 
zu; hier und da hörte er sogar einen zaghaften Jubelruf. Aber es gab 
auch manche, die der sonderbaren Prozession mit steinerner Miene 
nachsahen, und einige, die eindeutig feindselig dreinblickten. Anders 
verstand das nicht. Er hatte immer noch keine Ahnung, was sein Vater und Lorian-vom-Schwert eigentlich vorhatten, aber ganz egal, 
was es war - jeder einzelne hier verdankte den Elben sein Leben. 

Sie näherten sich dem Marktplatz, wo eine große Menschenmenge 
auf sie wartete - offenbar alle, die nicht an der Straße Spalier gestanden hatten, um sie zu begrüßen. Die Menge wich vor ihnen auseinander und bildete so eine Gasse, durch die die Elbenreiter und die 
beiden Wagen zur Mitte des Platzes gelangten. Anders sah, daß das 
hölzerne Podest, auf dem Ger Fray und später sein Vater gestanden 
hatten, noch immer da war. Aber nun war es mit Blumen und Girlanden geschmückt, und statt eines in Eisen gekleideten Ger Fray standen niemand anderer als Berthold und einige andere Honoratioren 
der Stadt oben. Sie hatten ihre Sonntagskleider angelegt und bemühten sich, ein gewichtiges Gesicht zu machen. 

Anders tauschte einen fragenden Blick mit Madras, aber die Elbin 
schien ebensowenig wie er zu wissen, was das alles bedeutete. Sie 
zuckte nur mit den Schultern und sah dann weg. Die beiden Wagen 
näherten sich dem Podest und blieben stehen, und im selben Moment
wurde es auf dem Platz sehr still. Das Raunen der Menge, das bisher
so laut gewesen war, daß es selbst den Hufschlag der Pferde übertönte, erlosch wie abgeschnitten. Berthold räusperte sich und trat einen 
Schritt vor. »Ich freue mich, daß ihr gekommen seid«, begann er. Es 
war nicht eindeutig zu erkennen, wem diese Worte galten - Anders’
Vater oder Lorian-vom-Schwert. Er blickte keinen von ihnen direkt 
an. Man sah ihm an, wie wenig wohl er sich in seiner Haut fühlte.
Anders wußte, daß er öffentliche Auftritte mindestens ebensosehr
haßte wie sein eigener Vater. »Lorian-vom-Schwert«, fuhr er nach 
einer Pause und mit einer angedeuteten Verbeugung fort. »Es ist mir 
eine große Ehre«, Euch und Eurem Volk endlich in der gebührenden 
Form unser aller Dank für das ausdrücken zu dürfen, was Ihr für uns 
getan habt.« 

Der Elb sagte nichts, aber er zeigte in diesem Moment eine seiner 
seltenen Regungen. Er runzelte die Stirn, und der rasche Seitenblick, 
den er auf Anders’ Vater warf, war nicht besonders freundlich. Offensichtlich war er von alledem hier mindestens so überrascht wie 
Anders und Madras. 

Berthold hatte die Reaktion des Elben bemerkt. Einen Moment
lang wirkte er unsicher, dann fing er sich wieder und fuhr fort: »Ich 
sehe, Ihr seid überrascht, Lorian-vom-Schwert. Aber ich bitte Euch,
uns unsere kleine Verschwörung nicht übelzunehmen. Wir fürchteten, daß Ihr nicht kommen würdet, wenn Ihr wüßtet, was wir vorhaben. Deshalb haben wir es Euch verschwiegen und Euch unter einem
Vorwand hierhergelockt. Verzeiht Ihr uns diese kleine Lüge?« 

»Wenn Ihr mir sagt, welchem Zweck sie diente«, antwortete Lorian-vom-Schwert. Das war kein Ja, wie Anders sehr wohl bemerkte. 

»Nur dem, etwas zu tun, was wir längst hätten tun müssen«, antwortete Berthold. »Wir haben Euch, Eure Gemahlin und Eure engsten Freunde hierhergebeten, um euch unseren Dank abzustatten - und 
euch offiziell als Mitglieder unserer Gemeinde zu begrüßen. Bisher 
wart ihr unsere Gäste. Ab heute seid ihr unsere Brüder und Schwestern.« 

Er streckte die Hand aus, und einer der anderen Männer übergab 
ihm eine mit einem roten Siegel verschlossene Schriftrolle. »Lorianvom-Schwert«, begann Berthold von neuem und in lauterem, gewichtigerem Tonfall. »Ihr und Eure Familie habt uns vor einem Jahr 
gebeten, in der alten Mühle oben am See leben zu dürfen. Bisher 
habt Ihr dort als Besucher gelebt, als Gäste und Fremde in unserem 
Land. Ab heute gehören die Mühle, der See und alles Land östlich 
davon bis zu den Bergen Euch und den Euren. Nehmt es als Geschenk und als Zeichen unserer Dankbarkeit für alles, was Ihr für uns 
getan habt. Es soll Euch und Euren Nachkommen gehören, solange 
Ihr dort leben wollt.« 

Lorian wirkte verwirrt. Er machte keine Anstalten, nach der 
Schriftrolle zu greifen. Anders wäre nicht einmal sehr überrascht 
gewesen, hätte er sich auf der Stelle herumgedreht und wäre einfach 
gegangen. Doch dann sagte Lorias-vom-Herzen ein paar leise Worte 
in ihrer Sprache, und Lorian gab sich einen sichtlichen Ruck. Mit 
gemessenen Bewegungen streckte er die Hand aus, nahm die Schriftrolle entgegen und verbeugte sich. »Ich danke Euch«, sagte er. »Im 
Namen meines Volkes nehme ich Euer Geschenk an.« 

Den Worten folgte ein allgemeines Jubeln und Rufen, und mit Ausnahme der Elben selbst war Anders vielleicht der einzige, der nicht 
darin einstimmte. Er blickte seine Eltern und Berthold beinahe bestürzt an. Wußten sie denn wirklich nicht, was es für einen Elben 
hieß, ein Geschenk anzunehmen? »Und nun - laßt uns feiern«, sagte 
Berthold. »Wir haben ein kleines Fest vorbereitet, um den Moment 
gebührend zu begehen.« 

»Ich glaube nicht, daß - « begann Lorian-vom-Schwert, aber er 
sprach nicht zu Ende, denn in diesem Moment unterbrach Loriasvom-Herzen ihren Gatten. 

»Wir nehmen Eure Einladung gerne an«, sagte sie. »Und auch wir 
danken euch für die Freundschaft, die ihr uns entgegenbringt.« 

Madras sah aus, als wollte sie jeden Moment in Ohnmacht fallen,
und auch Anders hielt instinktiv den Atem an. Doch Lorian-vomSchwert sah Lorias nur einen Herzschlag lang mit undeutbarem Blick 
an, dann drehte er sich wieder zu Berthold herum und verbeugte sich; 
wenn auch wortlos. 

Unter den anhaltenden Hoch- und Jubelrufen der Menge verließen 
sie den Platz und fuhren zu den Heiligen Hallen; dem einzigen Gebäude in der Stadt, das groß genug war, ein Fest von dieser Größe 
darin feiern zu können. Anders sah schon von weitem, welche Mühe 
sich Berthold und die anderen gemacht hatten. Sowohl die Zufahrt 
als auch die Hallen selbst waren über und über mit Blumen geschmückt, und ein großes Plakat über dem Eingang hieß die neuen 
Brüder und Schwestern im Tal willkommen. 

Anders sah all dies mit gemischten Gefühlen. Er nahm es seinen 
Eltern ein bißchen übel, daß sie ihm so gar nichts von alledem erzählt 
hatten. Und offenbar sah man ihm seine Gedanken auch sehr deutlich 
an, denn seine Mutter sagte plötzlich: »Du siehst drein wie sieben 
Tage Regenwetter. Freust du dich gar nicht?« 

»Doch«, antwortete Anders. »Aber ihr hättet es mir sagen können.« 

»Dein Vater war dagegen«, sagte seine Mutter. »Und er hat mich 
überzeugt. Wir hielten es für besser, dich zu überraschen.« 

»Ach - und wieso?« fragte Anders in schärferem Ton, als er eigentlich beabsichtigt hatte. 

»Damit niemand etwas erfährt«, sagte seine Mutter. »Vor allem die 
Elben nicht. Sie wären nicht gekommen, hätten sie gewußt, was wir 
vorhaben.« 

»Und du glaubst, ich wäre sofort zu ihnen gerannt, um es ihnen zu 
verraten?« fragte Anders beleidigt. 

»Natürlich nicht. Aber du hättest dich mit Madras treffen können und jetzt sag nicht, daß du nicht daran gedacht hast, sie zwischendurch einmal zu besuchen.« 

»Dazu war gar keine Zeit«, murmelte Anders; womit er seiner
Mutter ganz bewußt nicht direkt widersprach. Tatsächlich hatte er 
daran gedacht, zu den Elben zu gehen, und nur einfach nicht die Zeit 
dazu gefunden. »Lorian-vom-Schwert wird nicht besonders erfreut 
sein«, fügte er hinzu. »Ich glaube nicht, daß er solche Überraschungen liebt.« 

»Ich auch nicht«, antwortete seine Mutter. »Aber er wird sich daran 
gewöhnen müssen. Du hast gehört, was Berthold gesagt hat: Ab heute sind sie unsere Brüder und Schwestern. Wenn sie bei uns leben 
wollen, werden sie sich an einige unserer Sitten und Gebräuche gewöhnen müssen. So wie wir vielleicht an einige der ihren. Loriasvom-Herzen hat das schon begriffen, scheint mir.« Sie hatten den 
Hügel, auf dem sich die Heiligen Hallen erhoben, erreicht und stiegen vom Wagen. Anders versuchte einen Blick von Madras zu erhaschen, aber die Elbenprinzessin sah nicht in seine Richtung, und zwischen ihr und ihm standen jetzt zu viele Menschen, um ihre Aufmerksamkeit irgendwie zu erwecken; wenigstens nicht, ohne daß die 
halbe Stadt es gleich mitbekommen hätte. Also faßte Anders sich in 
Geduld und folgte seinen Eltern. 

Auch das Innere der Heiligen Hallen war reich mit Blumen, Girlanden und weiteren Spruchbändern geschmückt, die die Elben willkommen hießen, aber es war für Anders trotzdem ein seltsames Gefühl, diese Hallen zu betreten. Das letzte Mal, als sie alle zusammen 
hiergewesen waren, war dies aus einem sehr unangenehmen Grund 
geschehen, und trotz all der Farben und Blumen schien etwas von der 
Furcht, die damals in diesen Räumen geherrscht hatte, zurückgeblieben zu sein. Anders sah ganz automatisch dorthin, wo die drei toten 
Nästys aufgebahrt gewesen waren, und obwohl er natürlich wußte, 
wie unsinnig es war, wäre er doch kein bißchen überrascht gewesen, 
die drei Kolosse auch jetzt wieder dort zu erblicken. Es mußte wirklich ein bißchen so sein, wie Madras behauptet hatte: Ein Ort, der 
von einem Nästy betreten wurde, schien etwas zu verlieren. Überall 
in dem großen Raum waren lange, mit weißen Tüchern bedeckte 
Tische aufgestellt worden, auf denen sich Blumengestecke, Körbe
voll Brot und Krüge mit Wein befanden. Die Luft roch verlockend 
nach frisch gebratenem Fleisch und gedünstetem Gemüse, so daß 
Anders das Wasser im Mund zusammenlief. Seine Eltern und er
nahmen am selben Tisch wie die Elben Platz, aber zu Anders’ Enttäuschung saß er nicht in Madras’ Nähe. Während des Essens hielten 
zuerst Berthold und nach ihm noch einige weitere Bürger der Stadt 
kurze Reden, die allesamt denselben Inhalt hatten: wie sehr sie sich
doch freuten, die Elben nunmehr auch offiziell in ihrer Mitte begrüßen zu können, und daß man dafür sorgen würde, daß es in Zukunft 
keine Mißverständnisse und keine Feindschaften mehr gab. Anders 
begannen all diese klugen Worte allmählich auf die Nerven zu gehen

- es schien ihm, als wären diese Freundschaftsbeteuerungen ein wenig zu laut und zu überzeugend, um wirklich echt zu sein. So, als 
redeten all diese Männer dort, um sich selbst von dem zu überzeugen, was sie sagten. Und zumindest einigen der Elben schien es ähnlich zu ergehen. Es fiel Anders noch immer schwer, in ihren Gesichtern zu lesen, aber hier und da fiel ihm doch ein Stirnrunzeln auf, ein 
vielsagender Blick oder das leichte Verziehen der Lippen. 

Nachdem sie den Hauptgang verzehrt hatten, trat Berthold wieder 
auf die Bühne. Er klatschte in die Hände und wartete, bis ein wenig 
Ruhe eingekehrt war. »Nun ist es mir eine große Freude«, sagte er, 
»etwas Besonderes anzukündigen. Die Kinder unserer Stadt haben in 
den letzten Tagen ein Lied einstudiert, mit dem sie unsere Gäste willkommen heißen.« 

Hinter ihm begannen einige Dutzend Jungen und Mädchen Aufstellung zu nehmen. Anders kannte sie natürlich alle - die meisten waren 
in den letzten Tagen auf ihrem Hof gewesen, um bei dessen Aufbau 
mitzuhelfen. Sie trugen auch jetzt die schwarz-braune Einheitskleidung mit der schwarz-roten Schärpe. 

Der Anblick erinnerte ihn zum ersten Mal seit Tagen wieder an Ger 
Fray. Er sah sich um und erwartete fast, ihn irgendwo im Saal zu 
erblicken, fand ihn aber nirgendwo. Und erst jetzt fiel ihm ein, daß er 
ihn auch während des gesamten Tages noch nicht gesehen hatte. 
Vielleicht hatte er die Stadt ja tatsächlich verlassen, wie sein Vater es 
verlangt hatte. Und wenn nicht, so schien er zumindest klug genug zu 
sein, sich hier nicht blicken zu lassen. Anders glaubte kaum, daß Lorians Langmut so weit reichte, Frays Anwesenheit auf dieser Feier zu 
dulden. Berthold trat von der Bühne herunter, und einen Moment 
später begannen Die Freunde zu singen. Anders war ziemlich überrascht - der Chor war erstaunlich gut, und das Lied, das sie einstudiert hatten, mußte wohl eigens für diesen Anlaß komponiert worden 
sein, denn Anders hatte die Melodie noch nie zuvor gehört. Er achtete nicht lange auf den Text - er unterschied sich nicht sonderlich von 
den Reden, die zuvor gehalten worden waren, und vermochte ihn 
ebensowenig zu überzeugen wie diese -, aber er verfiel schon bald 
dem Lied selbst. Es hatte eine fremdartige, seltsame Melodie, die den 
Worten, die Die Freunde sangen, irgendwie zu widersprechen schien. 
Sie sangen von Freundschaft und Toleranz, aber das Lied selbst hatte 
einen stampfenden fast aggressiven Rhythmus, der ihm eigentlich 
nicht gefiel - und ihn trotzdem in seinen Bann zog. Es war sonderbar, 
nicht sehr angenehm und sehr verwirrend, und dann…… wußte er es. 

Ganz plötzlich war es so deutlich, daß er verblüfft Mund und Augen aufriß und sich fragte, warum es ihm nicht sofort aufgefallen 
war. Dieses Lied stammte von Ger Fray. Er hätte seine rechte Hand 
dafür ins Feuer gelegt, daß niemand anderer als Fray die Melodie 
komponiert und den Text geschrieben hatte, denn es war von derselben suggestiven Kraft erfüllt wie Frays Art, zu reden, und es fiel ihm
ebenso schwer, sich seinem bösen Zauber zu entziehen. Anders atmete innerlich auf, als das Lied endlich zu Ende war und sich Die
Freunde zurückzogen, ohne auf Applaus zu warten, der ohnehin nur 
sehr spärlich kam. Er war wohl nicht der einzige hier, der spürte, daß 
dieses Lied nicht das bedeutete, was es schien. 

Vor allem die Elben waren sehr still geworden. Lorian-vomSchwert blickte mit steinernem Gesicht auf seinen Teller, während 
Lorias regelrecht bestürzt dreinsah. Schließlich streifte Anders’ Blick
wieder Madras’ Stuhl - und fand ihn leer. Sie war aufgestanden und 
aus dem Saal gegangen, ohne daß er es bemerkt hatte. 

»Ich glaube, sie führt den Hund hinaus«, sagte seine Mutter, der 
Anders’ Blick aufgefallen war. Sie lächelte aufmunternd. »Warum 
leistest du ihr nicht ein bißchen Gesellschaft?« Anders zögerte. 
»Kann ich denn so einfach-« 

»Als ich in deinem Alter war«, unterbrach ihn seine Mutter, »fand 
ich solche Feste immer tödlich langweilig. Ehrlich gesagt, ich finde 
das immer noch. Aber ich muß hierbleiben. Also nütz die Zeit aus, in 
der du dich noch über Konventionen hinwegsetzen kannst, und geh 
ruhig.« Das ließ sich Anders nicht noch einmal sagen. Rasch stand er 
auf, schob seinen Stuhl zurück und ging zum Ausgang, während hinter ihm der vermutlich fünfundzwanzigste Redner das Pult betrat, um
mit anderen Worten dasselbe zu sagen wie alle vor ihm. Lorian-vomSchwert blickte kurz in seine Richtung und tat dann wieder so, als 
interessierte ihn das, was auf der Bühne geredet wurde, während Lorias-vom-Herzen ihn mit demselben sonderbaren Lächeln ansah, wie 
es seine Mutter getan hatte. Anders begann sich allmählich zu fragen, 
warum eigentlich. Aber nicht sehr nachdrücklich - er hatte das Gefühl, daß ihm die Antwort vielleicht nicht gefallen würde… Er verließ den Saal und danach die Hallen, und er fand Madras genau dort, 
wo seine Mutter gesagt hatte: Sie hatte sich ein Stück weit in Richtung Waldrand entfernt und sah dem Welpen zu, der freudig kläffend 
im Gras herumtollte und den Wind jagte. Als Anders noch zehn 
Schritte von ihr entfernt war, wandte sie sich um. Im selben Moment
jagte der Hund auf ihn zu und kläffte noch lauter, aber Anders war 
sicher, daß Madras seine Nähe schon zuvor gespürt hatte. 

Er lächelte, aber sie erwiderte dieses Lächeln nicht, sondern blickte 
ihm sehr ernst entgegen. »Nun, hat es dir gefallen?« fragte sie. 

»Was meinst du?« erwiderte Anders. »Die Feier?« 

»Euer Willkommenschor«, antwortete Madras betont und auf eine
Art, als wäre dieses Wort allein schon etwas Abscheuliches. »Ich bin 
jedenfalls hinausgegangen, weil ich es nicht mehr ertragen habe.« 

»Es ist nicht unser Willkommenschor«, antwortete Anders. »Nein, 
ich weiß«, sagte Madras scharf. »Es war der Ger Frays.« Sie schüttelte zornig den Kopf. »Ich verstehe Lorian-vom-Schwert nicht mehr. 
Das war wie ein Schlag in sein Gesicht. Warum läßt er sich das bieten?« 

»So schlecht haben sie nun auch wieder nicht gesungen«, sagte 
Anders. Es war ein schwacher Versuch, einen Scherz zu machen, und 
er mißlang kläglich. Madras reagierte nicht einmal darauf. »Es ist so, 
wie er sagte«, murmelte sie. »Ihr habt nichts gelernt. Wir werden hier 
nicht leben können.« 

»Unsinn!« widersprach Anders. »Hast du eigentlich gar nicht zugehört? Die Mühle und der See und das ganze Land dahinter gehören 
jetzt euch! Ihr könnt hierbleiben, für alle Zeiten, wenn ihr es wollt.« 

»Ja, und wie lange sind alle Zeiten?« fragte Madras. »Warum bist 
du so feindselig?« fragte Anders. Er trat ganz dicht an Madras heran 

- viel dichter, als sie es normalerweise geduldet hätte - und sah ihr 
fest in die Augen. »Seit wir uns wiedergesehen haben, versuchst du 
einen Streit vom Zaun zu brechen. Was ist los mit dir? Habe ich dir 
etwas getan?« 

»Ich bin nicht feindselig«, antwortete Madras abweisend. Dann lächelte sie, aber es wirkte sehr traurig. »Ich… ich weiß es nicht. Ich 
glaube, ich habe Angst.« 

»Angst? Aber wovor denn?« 

»Wir werden hier nicht bleiben können«, sagte Madras leise. »Es
wird wieder so kommen, wie es immer gekommen ist. Es hat bereits
begonnen.« 

»Was meinst du?« fragte Anders. 

»Wir werden wieder fortgehen müssen«, sagte Madras. »So wie 
immer.« 

»So wie immer?« wiederholte Anders. »Wie meinst du das? Ihr 
seid aus eurer Heimat geflohen, aber - « 

»Unsere Heimat?« unterbrach ihn Madras. »Ich weiß gar nicht, was 
das ist, Anders.« 

Anders blickte sie betroffen an. »Aber du hast doch gesagt, daß ihr 

- « 

»Das war nicht die Wahrheit«, unterbrach ihn Madras. »Nicht die 
Wahrheit?« wiederholte Anders, nun vollends verwirrt. »Was soll 
das heißen? Ich dachte, ihr Elben könnt gar nicht lügen.« 

»Man kann auch nicht die Wahrheit sagen, ohne zu lügen«, sagte 
Madras. »Ich habe dir erzählt, daß unser Volk seine Heimat verlassen 
mußte, und das ist wahr. Aber wir sind… nicht direkt hierhergekommen. Vorher lebten wir an einem anderen Ort und davor… ich 
weiß nicht mehr, an wie vielen. Ich habe aufgehört, sie zu zählen, 
schon vor langer Zeit. Ich habe es dir nicht gesagt, weil ich es nicht
wahrhaben wollte, aber es ist so: Unser Volk zieht ruhelos durch die 
Welt, solange ich mich erinnern kann. Wir haben unsere Heimat verloren, und vielleicht werden wir nie wieder eine neue finden.« 

Das erinnerte Anders so sehr an das, was er selbst am Abend zuvor 
gedacht und was seine Mutter gesagt hatte, daß er betroffen den 
Blick senkte. Madras konnte es nicht wissen, aber er verstand sehr 
gut, was sie meinte. Vielleicht besser, als er selbst wollte. 

»Hier ist es anders«, behauptete er, leise und in einem Ton, der 
nicht einmal ihn selbst zu überzeugen vermochte, geschweige denn 
Madras. Trotzdem fuhr er fort: »Was Berthold und die anderen gesagt haben, war ehrlich gemeint. Ihr könnt hierbleiben, solange ihr 
wollt. Wir würden uns alle darüber freuen, glaub mir.« 

»Das würde ich gerne«, sagte Madras. »Aber so fängt es immer an. 
Ihr seid nicht die ersten, die uns willkommen heißen - für eine Weile. 
Aber irgendwann sind wir dann plötzlich gar nicht mehr so willkommen. Manchmal geht es schnell, manchmal dauert es lange, aber 
am Ende ist es immer dasselbe. Am Ende zeigen sie mit den Fingern 
auf uns und nennen uns Fremde und Eindringlinge und wollen, daß 
wir wieder gehen. So war es immer, und so wird es auch hier geschehen.« 

»Nein!« widersprach Anders. »Das darfst du nicht sagen! Ich werde es nicht zulassen, und… und hier ist es auch anders.« 

»So?« fragte Madras. »Und warum?« 

»Weil… weil die Menschen hier anders sind«, sagte Anders stockend. Er war der Verzweiflung nahe; vielleicht, weil er tief in sich 
spürte, daß Madras recht hatte. »Niemand hier hat etwas gegen 
Fremde und gegen euch schon gar nicht. Ihr habt uns alle gerettet, 
und das werden wir nicht vergessen, niemals! Ich werde nicht zulassen, daß sie es vergessen, hörst du? Und es gibt noch einen Unterschied.« 

»Und welchen?« fragte Madras. 

Anders zögerte einen Augenblick, aber dann sprach er doch weiter. 
»Mich«, sagte er. »Ich bin hier. Meine Eltern und ich. Wir werden 
euch helfen, wenn es sein muß.« 

»Und du glaubst, ihr wärt die ersten Menschen auf der Welt, die 
das versuchen?« gab Madras mit einem traurigen Lächeln zurück.
»So groß ist der Unterschied gar nicht, Anders. Jemanden wie dich 
und deinen Vater gibt es überall. Fast an jedem Ort, an den wir gekommen sind, haben wir auch Menschen getroffen, die uns wohlgesonnen waren. Keiner hat uns wirklich helfen können. Aber viele von 
ihnen sind bei dem Versuch zu Schaden gekommen. So wie ihr.« 

»Aber das war doch nicht eure Schuld«, protestierte Anders. »Die 
Nästys haben unseren Hof niedergebrannt, nicht ihr.« 

»Das ist wahr«, sagte Madras. »Aber weißt du - die Wahrheit zählt 
gar nichts. Was zählt, ist, was die Leute sehen wollen, nicht, was 
wirklich ist.« 

»Und was ich will, zählt gar nichts?« fragte Anders leise. Madras
sah ihn auf eine Art an, die ihn schaudern ließ. »Doch«, antwortete 
sie. »Sogar mehr, als du ahnst. Aber wir können nicht Freunde bleiben, Anders. Ich will nicht, daß dir etwas zustößt. Das könnte ich 
nicht ertragen.« 

»Was soll mir denn schon zustoßen?« fragte Anders mit einem bewußt übertriebenen Lachen. Aber Madras blieb ernst. »Ich könnte es 
dir erklären«, sagte sie. »Aber soviel Zeit haben wir nicht, fürchte 
ich. Du weißt ganz gut, was ich meine. Und wenn nicht«, fügte sie 
hinzu, gerade als Anders dazu ansetzte, ihr zu versichern, daß er 
nicht die geringste Ahnung hatte, wovon sie überhaupt sprach, »dann 
dreh dich doch einfach mal um.« Anders gehorchte - und fuhr zusammen. Sie waren nicht mehr allein. Gefolgt von drei Jungen - von 
denen zwei die braunschwarze Kleidung der Freunde trugen -, kam 
einer der beiden Menschen den Hang heraufgeschlendert, den Anders 
an diesem Tag am allerwenigsten hatte sehen wollen: Nies. Sie waren sich in den letzten anderthalb Wochen mehrmals begegnet, aber 
niemals allein und niemals für länger als wenige Augenblicke. Irgendwie war es Anders immer gelungen, Nies aus dem Weg zu gehen oder wenigstens ein Gespräch zu vermeiden. Jetzt aber war das
nicht mehr möglich, jedenfalls nicht, ohne das Gesicht zu verlieren. 

Sein Herz begann zu klopfen. Nies schien es nicht sehr eilig zu haben, und er war auch - zumindest scheinbar - in ein intensives Gespräch mit einem seiner Begleiter vertieft, aber das änderte nichts
daran, daß die kleine Gruppe direkt auf Madras und ihn zusteuerte. 
Er hatte nicht wirklich Angst vor Nies, aber nach allem, was er mit 
ihm erlebt hatte, fühlte er sich doch wesentlich wohler, wenn er Nies 
weit weg wußte. 

Dazu kam noch etwas, was ihm nicht gefiel: Nies trug jetzt das
braune Hemd und die schwarze Hose der Freunde, ebenso seine Begleiter. Einen davon erkannte Anders schon auf die Entfernung sofort
wieder: Es war Björg, der Junge, mit dem er schon bei seinem ersten 
Zusammentreffen mit den Freunden so unangenehme Bekanntschaft 
gemacht hatte. Und auch das war bestimmt kein Zufall. 

»Er wird dir nichts tun«, sagte Madras - offenbar konnte man ihm 
seine Nervosität deutlicher ansehen, als Anders recht war. »Ich 
weiß«, antwortete er leise und ohne sie anzusehen. »Aber… wenn er 
es versucht, tust du mir einen Gefallen?« 

»Und welchen? Soll ich ihn in ein Kaninchen verwandeln?« Anders blieb ernst. »Halt dich zurück«, bat er. »Weißt du, es… es ist 
nicht so toll, wenn immer ein anderer meine Kämpfe kämpft.«

Madras schüttelte den Kopf. »Und du behauptest, meinen Vater 
und die anderen Elben nicht zu verstehen?« fragte sie seufzend. »Aber gut. Wie du meinst.« 

Anders antwortete nicht darauf, denn Nies und die drei anderen 
waren mittlerweile auf Hörweite herangekommen, und Nies tat nun 
so, als sähe er Anders und Madras zum ersten Mal. Seine Überraschung war ebensowenig überzeugend gespielt wie das Lächeln, zu 
dem er seine Lippen verzog. 

»Na, wenn das keine Freude ist«, sagte er grinsend. »Unser junger 
Beinahe-König und seine spitzohrige Freundin.« Anders ersparte es 
sich, auf diese Beleidigung zu reagieren. Wenn Nies ihn provozieren 
wollte, mußte er sich schon etwas mehr anstrengen. Aber nicht viel. 
»Was willst du?« fragte er. 

»Ich?« Nies blinzelte übertrieben. »Gar nichts. Wir sind bloß spazierengegangen - falls das noch gestattet ist, heißt das. Oder ist dieser
Teil der Stadt mittlerweile nur noch für Elben geöffnet?« 

»Was soll das, Nies?« fragte Anders, so ruhig er gerade noch konnte. »Heute ist ein Feiertag, für alle in der Stadt. Verdirb ihn bitte 
nicht.« 

»Verderben, ich?« wiederholte Nies. »Wie kommst du denn da 
drauf? Nein, nein - ich wollte dir nur meine Ehrerbietung bezeugen,
ganz wie es einem Elbenfreund zukommt. Schließlich weiß ich doch, 
was ich dir schuldig bin.« 

»Du suchst Streit«, stellte Anders fest. »Stimmt’s?« Nies antwortete nicht. Sein Blick wanderte aufmerksam zwischen Anders, Madras 
und dem Hund hin und her und richtete sich schließlich wieder auf 
Anders. 

»Keine Angst«, sagte Anders. »Wenn du irgend etwas von mir
willst, dann sag es ruhig laut. Madras wird sich nicht einmischen. 
Und der Hund auch nicht.« 

Nies sagte immer noch nichts, aber in seine Augen war nun ein 
neuer Ausdruck getreten. 

»Du hast mein Wort darauf«, versicherte ihm Anders noch einmal. 
»Wenn du mir etwas zu sagen hast, dann tu es. Ganz gleich, was es
ist - es geht nur mich und dich etwas an.« 

»Ja - und deinen Vater, nicht wahr?« fragte Nies in scharfem Ton. 
»Der rennt hinterher zu Ger Fray, und der macht mir dann die Hölle 
heiß. Für wie dumm hältst du mich?«

»Darauf willst du bestimmt keine ehrliche Antwort«, sagte Anders. 
»Oder?« 

Nies’ Hände ballten sich zu Fäusten, und in seinem Gesicht zuckte 
es. Aber noch beherrschte er sich - auch wenn Anders ihm deutlich 
ansah, wieviel Mühe es ihn kostete. Er fragte sich, warum er Nies 
eigentlich so provozierte - denn mittlerweile war eindeutig er es, der 
mit aller Gewalt einen Streit vom Zaun zu brechen versuchte. Bedachte man Nies’ aufbrausendes Wesen, dann hatte er sich sogar 
erstaunlich gut in der Gewalt. »Ich werde mich nicht mit dir streiten«, sagte Nies. »Ich rede nicht mit Elbenfreunden.« Er drehte sich 
um, um zu gehen, aber Anders streckte rasch die Hand aus und riß 
ihn grob an der Schulter herum.

»Was soll das heißen?« fragte er. »Was meinst du mit Elbenfreunden? Hast du etwas gegen die Elben?« 

Nies schlug seine Hand beiseite. Seine Augen blitzten. »Wenn du 
es genau wissen willst, ja«, sagte er. »Ich kann dieses spitzohrige 
Gesindel nicht ausstehen, und ich bin nicht der einzige, das kannst du 
mir glauben. Wenn es nach mir ginge, dann würde ich sie lieber heute als morgen dorthin zurückjagen, wo sie hergekommen sind!« 

»Warum versuchst du es nicht?« fragte Madras. Nies verzog abfällig die Lippen. »Das könnte dir so passen, wie?« fragte er. »Damit du 
einen Vorwand hast, deine Hexenkunst an mir auszuprobieren?« 
Madras fuhr auf. »Du - « 

»Nicht!« sagte Anders. Er trat mit einer raschen Bewegung zwischen Madras und Nies und sah den anderthalb Kopf größeren Jungen fest an. »Laß dich nicht provozieren, Madras«, sagte er. »Das gilt 
in Wahrheit gar nicht dir, sondern mir. Er ist nur zu feige, es mir direkt ins Gesicht zu sagen.« Nies lachte böse. »So? Ich bin nicht verrückt, wenn du das meinst. Ich werde dich bestimmt nicht anrühren, 
solange dieses Elbenpack in der Nähe ist. Aber wer weiß - vielleicht
treffen wir uns ja auch einmal allein. Und vielleicht bist du dann 
nicht ganz so mutig.« 

Und das war endgültig zuviel. Anders sah rot. »Solange brauchst 
du nicht zu warten!« schrie er, ballte die Fäuste und stürzte sich so 
überraschend auf Nies, daß dessen Gegenwehr viel zu spät kam. 

Durch die pure Wucht seines Ansturmes riß er Nies von den Füßen. 
Aneinandergeklammert rollten sie über den Hang, und Nies machte 
in den ersten Augenblicken nicht einmal den Versuch, sich zu wehren. Anders drosch blind vor Wut auf ihn ein und traf ihn auch zwei-, 
dreimal hart an der Brust, aber er tat sich mit diesen Hieben wohl 
viel mehr selbst weh, als er Nies verletzte. Schließlich wurde es Nies 
zuviel. Mit einer einzigen Bewegung packte er Anders, schleuderte 
ihn von sich weg und sprang auf die Füße. 

Anders war fast ebenso schnell wieder auf den Beinen wie er. Er 
sah noch immer rot vor Wut. Mit einem Wutschrei stürzte er sich 
erneut auf Nies. 

Diesmal war Nies besser vorbereitet. Er wich Anders’ Hieben mit
fast spielerischer Leichtigkeit aus, ließ ihn an sich vorüberrennen und 
streckte im letzten Moment das Bein aus, so daß Anders darüber 
stolperte und der Länge nach hinschlug. »Bist du verrückt?« schrie 
er. »Wenn du unbedingt eine Abreibung willst, dann mach so weiter!« 

Anders hörte nicht hin. Es war nicht so sehr das, was Nies jetzt gesagt hatte - der ganze aufgestaute Zorn der letzten Wochen brach sich
mit einem Male Bahn, und er konnte in diesem Moment gar nicht 
mehr vernünftig denken. Blitzschnell war er wieder auf den Füßen
und attackierte Nies ein drittes Mal, und nun war die Geduld des anderen endgültig erschöpft. Er wich Anders nicht aus, als dieser heranstürmte, sondern nahm einen seiner wütenden, aber nicht besonders wirkungsvollen Faustschläge hin und schlug gleichzeitig kurz 
und hart zurück. Anders keuchte vor Schmerz, als sich Nies’ Faust in 
seinen Leib bohrte. Er bekam keine Luft mehr. Hilflos fiel er neben 
Nies auf die Knie und riß die Arme in die Höhe, um sich vor weiteren Schlägen zu schützen. 

Aber sie kamen nicht. Nies starrte ihn nur an. Seine Augen funkelten, und im ersten Moment hielt Anders den Ausdruck darin für pure 
Wut. Doch dann begriff er seinen Irrtum. Was er in Nies’ Augen las, 
war Triumph. 

»Hast du genug?« fragte Nies. »Wenn nicht, dann können wir gerne noch ein bißchen weitermachen. Ich verspreche dir auch, mich 
nicht zu wehren - falls du jemanden brauchst, den du schlagen 
kannst.« 

Anders spürte, wie ihm die Tränen in die Augen schossen. Tränen 
des Zorns, denn er fühlte sich hilflos und erniedrigt wie niemals zuvor, aber auch Tränen der Scham. Er wandte mit einem Ruck den
Kopf, damit Nies sie nicht sah, aber seine Bewegung kam wohl zu 
spät, denn Nies lachte plötzlich, laut und häßlich, und nach einem
Moment stimmten seine drei Begleiter in dieses Lachen ein.

Endlich drehten sie sich herum und gingen, aber Anders blieb noch 
eine geraume Weile reglos auf den Knien, ergriffen von einer Verzweiflung, die viel schlimmer war als der Schmerz, den ihm Nies’ 
Faustschlag zugefügt hatte. Wie hatte er sich nur so hinreißen lassen 
können? Das war doch gar nicht seine Art! Er hörte Schritte, fuhr 
sich rasch mit dem Handrücken über die Augen und blickte in Madras’ Gesicht hoch. Sie sah ihn sehr ernst an, und auf ihren Zügen 
spiegelte sich dieselbe unbestimmte Trauer, die er schon zuvor darauf gelesen hatte. »Verstehst du jetzt, was ich meine?« fragte sie. Ja,
Anders verstand sie, besser, viel besser, als ihm lieb war. Aber er 
sagte kein Wort. 

»Das könnte dir zustoßen und noch viel Schlimmeres«, fuhr 
Madras fort. »Es wird immer wieder passieren, wenn wir zusammenbleiben. Es macht dir vielleicht jetzt noch nichts aus oder jedenfalls 
nicht so viel. Aber das wird nicht immer so sein. Man kann nicht sein 
Leben lang kämpfen, ohne etwas zu verlieren. Eines Tages wirst du 
anfangen, dich dafür zu hassen. Und etwas später vielleicht mich.« 

»Aber das ist doch Wahnsinn!« protestierte Anders. »Nies ist nicht 
mehr als ein Dummkopf!« 

»Das stimmt«, sagte Madras. »Aber es gibt viele wie ihn. Es gibt 
überall einen Nies, so wie es im Grunde überall einen Ger Fray gibt - 
und fast überall einen Anders. Du wirst sie immer wieder treffen, ob 
du willst oder nicht. Und deshalb möchte ich nicht, daß wir Freunde 
bleiben.« 

»Madras, bitte!« protestierte Anders. »Das kannst du nicht tun!« 

»Ich glaube, es ist besser, wenn ich jetzt zu den anderen zurückgehe«, sagte Madras. »Leb wohl, Anders. Und vielen Dank für alles.« 

Sie ging. Anders wäre ihr am liebsten nachgerannt und hätte sie zurückgeholt, aber er hatte nicht die Kraft, sich zu bewegen. 

Eines Tages wirst du anfangen, dich dafür zu hassen… Er wollte es 
immer noch nicht wahrhaben, aber tief in sich spürte er, daß Madras 
recht hatte. Und im Grunde hatte er bereits damit begonnen. 

Die Feuernacht 
War es ihm schon vorher nicht leichtgefallen, dem Fest wirklichen 
Gefallen abzugewinnen, so empfand er den Rest des Tages als schiere Qual. Am meisten litt er wohl darunter, Madras die ganze Zeit 
über in seiner unmittelbaren Nähe zu wissen, ohne ein Wort mit ihr 
wechseln zu können. Sosehr er sich auch bemühte, wenigstens einen 
Blick aus ihren dunklen Elbenaugen zu erhaschen, es gelang ihm 
nicht. Und selbst wenn sie einmal in seine Nähe sah, schien sie geradewegs durch ihn hindurchzublicken. Anders konnte das Ende des 
Tages kaum noch erwarten. Dabei waren auch weder seine Mutter 
noch sein Vater so recht begeistert von dem, was geschah - zweifellos war diese Willkommensfeier für Lorian-vom-Schwert und die 
anderen Elben zum Großteil die Idee seines Vaters, aber ebenso
zweifellos entwickelte sie sich völlig anders, als er geplant hatte. 
Doch sein Vater war nun einmal einer der Ehrengäste des Festes, und 
so mußten sie bis ganz zum Schluß ausharren, ob es ihnen paßte oder 
nicht. Spät am Abend erst begann sich die Festgemeinschaft aufzulösen. Die Elben verabschiedeten sich steif und auf die ihnen eigene, 
umständliche Art und gingen, und Anders hoffte, daß nun auch seine 
Eltern endlich den Heimweg antreten würden; möglicherweise sogar 
wieder zusammen mit den Elben, was ihm vielleicht doch noch die 
Gelegenheit verschaffen würde, mit Madras zu reden. 

Aber er wurde abermals enttäuscht. Wie alle anderen verließen
auch sie endlich die Heiligen Hallen und gingen zu ihrem Wagen. 

Sein Vater war zusammen mit Berthold und einigen anderen ein 
Stück vorausgeeilt, und tatsächlich sah Anders sie noch mit Lorianvom-Schwert und den Elben zusammenstehen. Doch als er zu ihnen 
gehen wollte, hielt ihn seine Mutter mit einer Handbewegung zurück. 

»Warte«, sagte sie. »Ich denke, wir lassen sie lieber allein. Es gibt 
Dinge, die die Männer besser unter sich besprechen.« Also ob sie 
dazu nicht den ganzen Abend über Zeit gehabt hätten! dachte Anders. Zugleich wußte er aber auch, daß das nicht stimmte - sie hatten
zwar endlose Stunden am selben Tisch gesessen, waren aber trotzdem niemals wirklich unter sich gewesen. Außerdem verriet ihm der 
Tonfall seiner Mutter, daß es doch einen anderen Grund gab, aus 
dem sie nicht wollte, daß er jetzt zu den Elben ging. Er versuchte,
sich seine Enttäuschung nicht allzusehr anmerken zu lassen, aber 
natürlich wanderte sein Blick zu Madras’ schmaler Gestalt hin, die 
wenige Schritte neben Lorians weißem Streitwagen stand und so 
krampfhaft nicht in seine Richtung sah, daß es schon wieder auffiel. 
»Also«, fragte seine Mutter schließlich, »was ist los?« 

»Los?« Anders runzelte übertrieben die Stirn. »Was meinst du?« 

»Das weißt du ganz genau«, antwortete seine Mutter in ungewöhnlich scharfem Ton. »Ich will wissen, was mit dir los ist.« 

»Was soll mit mir los sein?« sagte Anders stockend. Sah man ihm 
seine geheimsten Gedanken so deutlich an? Seine Mutter seufzte. 
»Stell dich nicht dumm, Anders. Und versuche nicht, mich zu belügen - das hast du noch nie gekonnt. Seit du heute nachmittag draußen
gewesen bist, bist du wie ausgewechselt. Du hast mit Madras geredet? Habt ihr euch gestritten?« 

»Nicht direkt«, erwiderte Anders. »Das heißt… eigentlich gar 
nicht.« 

»Aha«, sagte seine Mutter spöttisch. »Deshalb also läufst du mit 
einem Gesicht herum, als hätte man dir alle Zähne auf einmal gezogen, wie? Nun red schon - was ist passiert? Ihr habt kein Wort mehr
miteinander gesprochen, nachdem du wieder hereingekommen bist.« 

Anders zögerte noch einen Moment, aber dann erzählte er seiner 
Mutter, was auf der Wiese hinter den Heiligen Hallen vorgefallen 
war; im ersten Moment stockend und fast widerstrebend, aber er hatte auch kaum richtig angefangen zu reden, da konnte er auch gar 
nicht mehr aufhören. Es tat gut, sich jemandem anvertrauen zu können. Es machte den Schmerz nicht weniger schlimm, aber es machte 
es eindeutig leichter, ihn zu ertragen.

Seine Mutter hörte schweigend und sehr geduldig zu. Als er von 
Nies erzählte, verdüsterte sich ihr Gesicht, doch sie unterbrach ihn 
auch jetzt noch nicht, sondern ließ ihn ganz zu Ende erzählen. 

»Das ist schlimm«, sagte sie. »Ich glaube, ich weiß, wie du dich 
fühlst.« 

»So?« sagte Anders traurig. »Dann weißt du mehr als ich. Ich… 
ich verstehe das alles nicht. Es ergibt alles keinen Sinn. Die Elben 
sind doch unsere Freunde! Ich meine, nicht nur meine und eure, sondern die aller Menschen hier im Tal. Sie haben uns alle gerettet; 
selbst Ger Fray und Nies! Dabei hätte er es eigentlich gar nicht verdient.« 

Seine Mutter wirkte ein bißchen erschrocken. »Weißt du, was du 
da sagst?« fragte sie. 

»Es… es war nicht so gemeint«, sagte Anders hastig. »Ich gönne 
ihm nicht den Tod, bestimmt nicht. Aber… aber im Grunde ist Nies 
schuld an allem.« 

»Das glaubst du nicht wirklich«, sagte seine Mutter. 

»Doch«, antwortete Anders. »Du warst nicht dabei, aber ich. Er 
läßt sich jetzt als großer Held feiern, der sich in der Schlacht gegen 
die Nästys hervorgetan hat. Aber er war es, der die Nästys angegriffen hat, oben in den Bergen. Nur scheint das jedermann vergessen zu 
haben. Ohne ihn wäre alles - « 

»… ganz genau so gekommen«, unterbrach ihn seine Mutter. 

»Nur vielleicht ein paar Tage später.« Sie schüttelte ein paarmal
den Kopf. »Du bist ziemlich wütend auf Nies. Warum? Weil er dich
besiegt hat? Das ist keine Schande, weißt du? Nies ist viel älter als 
du und viel stärker. Es ist keine Schande, von einem Stärkeren besiegt zu werden. Aber er hätte auch gewonnen, wenn du ihn geschlagen hättest.« 

Anders verstand genau, was seine Mutter mit diesen Worten meinte. Er hatte den Kampf gegen Nies im selben Moment verloren gehabt, in dem er ihn angegriffen hatte. Er hätte ihn sogar besiegen 
können, ohne daß das etwas am Ergebnis geändert hatte. Nies hatte 
gewonnen, weil er ihn dazu gebracht hatte, etwas zu tun, was er nicht 
wollte, was ganz und gar gegen seine Art ging. Anders war ein sehr
friedlicher Mensch, der es haßte, zu kämpfen, und dem es normalerweise niemals in den Sinn gekommen wäre, jemanden anzugreifen. 
»Ich verstehe nicht, was mit mir los war«, murmelte er. »Es war 
nicht deine Schuld«, sagte seine Mutter leise. »Du bist nicht der einzige, dem es so ergeht. Irgend etwas geschieht mit uns.« Sie blickte 
einen Moment lang an Anders vorbei in die Dunkelheit, dann sah sie 
schließlich dorthin, wo Anders’ Vater mit den Elben und den anderen 
stand. Sehr leise und fast nur zu sich gewandt, fügte sie hinzu: »Mit 
uns allen, fürchte ich.« Und auch jetzt wußte Anders genau, was seine Mutter meinte. Das Tal hatte sich verändert, seit die Nästys gekommen waren. Mit ihnen hatte die Angst Einzug gehalten und noch 
etwas, etwas Unbekanntes und bisher Namenloses, das vielleicht 
genauso schlimm, vielleicht noch schlimmer als die Nästys war - und 
das sie nicht besiegt hatte. So etwas wie die Schlacht am Schwarzen 
Fluß wäre zuvor einfach undenkbar gewesen. »Ich war einfach so 
durcheinander«, sagte er. »Und auch zornig.« 

»Auf Madras?« 

»Ich weiß es nicht«, gestand Anders. »Aber ich verstehe sie nicht. 
Ich dachte, ich kenne die Elben, aber jetzt… verstehe ich gar nichts 
mehr.« Er sah zu Madras hin. Sie blickte immer noch nicht in seine
Richtung, hatte sich aber einige Schritte von den anderen entfernt. 

»Sie sind ein sehr stolzes Volk«, sagte seine Mutter. »Aber auch 
ein sehr dummes«, fügte Anders heftig hinzu. »Sie haben Angst, daß 
die Menschen sie hassen, aber sie geben ihnen auch keine Chance, 
ihre Freundschaft zu erlangen. Wie kann ich jemanden kennenlernen, 
der sich weigert, mit mir zu reden?« Seine Mutter lächelte sanft. »Du 
solltest nicht zu hart urteilen«, sagte sie. »Nicht alle Elben sind in 
ihren Ansichten so radikal wie Lorian-vom-Schwert oder Madras. 
Sie ist noch jung. Sie wird lernen, daß die Dinge nicht immer so einfach zu lösen sind, wie sie glaubt. Ihre Mutter hat das schon begriffen.« 

»Und wenn es die Wahrheit ist?« fragte Anders. »Weißt du, ich 
habe nicht vergessen, was Nies gesagt hat. Er hat behauptet, daß er 
nicht der einzige wäre, der so denkt - und ich glaube ihm.« 

»Ich auch«, sagte seine Mutter. »Aber um so wichtiger ist es, daß 
wir gegen diese Dummheit ankämpfen. Nicht mit Fäusten, wie du es 
versucht hast. Damit machst du sie nur stärker.« 

»Und womit sonst?« fragte Anders. »Vielleicht mit Worten?« Er 
lachte bitter. »Ich glaube nicht, daß Nies und seine Freunde sich von 
klugen Worten beeindrucken lassen.« 

»Das sicher nicht«, bestätigte seine Mutter. »Aber vielleicht von 
klugen Taten.« 

»Und wie sollen die aussehen?« 

»Das weiß ich noch nicht«, gestand seine Mutter. »Aber wir werden einen Weg finden. Glaub mir: Wenn du wirklich denkst, daß 
Gewalt die einzige Sprache ist, die Menschen wie Nies und Ger Fray 
verstehen, dann hast du schon den ersten Schritt dazu gemacht, selbst
so zu werden wie sie.« Sie machte eine aufmunternde Handbewegung. »Weißt du, was? Warum gehst du nicht hin und sprichst noch 
einmal mit ihr?« 

»Das hätte nicht viel Sinn«, sagte Anders bitter. »Das weiß man 
immer erst, wenn man es versucht hat«, antwortete seine Mutter. 
»Und selbst wenn nicht - dann gehen wir, du und ich, zu den Elben, 
und wir reden noch einmal gemeinsam über alles.« 

»Wir?« fragte Anders überrascht. 

»Warum nicht? Lorias-vom-Herzen hat mich eingeladen, sie in der 
Elbenmühle zu besuchen. Sie wird bestimmt nichts dagegen haben, 
wenn du mitkommst.« 

»Das wird auch nichts ändern«, sagte Anders niedergeschlagen. 
»Wir werden sehen«, erwiderte seine Mutter. »Ich glaube, daß ich 
mich mit Lorias gut verstehen werde. Sie ist eine sehr sanfte Frau, 
aber das bedeutet nicht, daß sie schwach ist. Und sie sieht manches
doch anders als Lorian-vom-Schwert und die anderen Elben.« 

Anders zögerte. Madras hatte sich noch weiter vom Wagen und 
den anderen Elben entfernt und schlenderte scheinbar ziellos den 
Hügel wieder hinauf. Der Hund lief neben ihr her, aber er kläffte 
jetzt nicht mehr so fröhlich wie am Nachmittag, sondern schien ebenso niedergedrückt zu sein wie seine Herrin. »Nun geh schon«, 
sagte seine Mutter. »Oder was denkst du, warum sie das macht?« Sie 
lachte leise. »Bestimmt nicht, um den Hund auszuführen.« 

Tatsächlich hatte Madras nicht den geringsten Grund, sich von den 
anderen Elben zu entfernen; und schon gar nicht in diese Richtung. 
Die Heiligen Hallen waren zwar noch hell erleuchtet, aber die meisten Gäste waren doch schon vor einiger Zeit gegangen. Zurückgeblieben waren nur die Freunde, die die Aufgabe hatten, das Gebäude aufzuräumen und die Spuren des Festes zu beseitigen - ganz 
bestimmt nicht die Art von Gesellschaft, nach der Madras sich jetzt 
sehnte… 

Es bedurfte keiner weiteren Aufforderung seiner Mutter mehr, sich 
endlich in Bewegung zu setzen und Madras zu folgen. Anders ging 
sehr schnell, gerade daß er nicht in Laufschritt verfiel, und er erlebte
noch einen unangenehmen Moment, als er dicht an der Gruppe der 
Elben vorüberging und für einen Herzschlag Lorians Blick direkt auf 
sich ruhen fühlte. Doch der Elbenfürst war zu sehr in das Gespräch
mit seinem Vater und Berthold vertieft, und Anders legte noch ein 
wenig an Tempo zu, so daß er nun tatsächlich fast rannte, als er den 
Platz verließ und den Hügel hinaufzustreben begann. 

Trotzdem hatte Madras die Heiligen Hallen beinahe erreicht, ehe er 
sie endlich einholte. Sie mußte ihn bemerkt haben - selbst ein normaler Mensch hätte seine Schritte vernommen, und Madras’ viel feinerem Gehör konnten sie keineswegs entgangen sein. Außerdem war
der Hund stehengeblieben und wedelte erfreut mit dem Schwanz. 
Aber sie drehte sich erst zu ihm herum, als er nur noch zwei Schritte 
hinter ihr war, was dazu führte, daß Anders ziemlich abrupt stehenblieb und wahrscheinlich einen geradezu komischen Anblick bot. 
Madras’ Gesicht blieb allerdings ernst. 

»Was willst du?« fragte sie unfreundlich. »Mit dir reden«, antwortete Anders.

»Reden? Worüber?« Madras drehte sich wieder herum und setzte 
ihren Weg den Hang hinauf fort, und Anders mußte ihr folgen, ob er 
wollte oder nicht. 

»Sei doch nicht so stur!« sagte er. »Laß uns wenigstens miteinander sprechen! Das bist du mir schuldig!« 

»Schuldig?« In Madras’ Augen blitzte es zornig auf, aber Anders 
spürte auch zugleich ihre Betroffenheit. Sie blieb abrupt stehen. »Ich 
bin dir gar nichts schuldig«, sagte sie. »Vielleicht nicht«, sagte Anders. »Aber dann dir selbst. Du machst es dir ein bißchen leicht, finde ich.« 

»Ach?« fragte Madras. »Findest du? So? Warum? Weil ich keine
Lust mehr habe, das Kindermädchen für dich zu spielen? Tut mir leid 

- aber du hast mich ja selbst darum gebeten, nicht weiter deine 
Kämpfe für dich auszutragen.« 

Anders schluckte die scharfe Entgegnung hinunter, die ihm auf der 
Zunge lag. Madras’ Worte hatten ihn verletzt, aber er wußte auch, 
daß sie das sollten. Er würde ihr nicht den Gefallen tun, sich mit ihr 
zu streiten, so daß sie dem Gespräch auf bequeme Weise entgehen
konnte. 

»Das habe ich auch so gemeint«, sagte er, so ruhig er konnte. 
»Keine Sorge - mit Nies und seinen Freunden werde ich schon fertig.« 

»Das habe ich gesehen«, sagte Madras spöttisch. Sie ging weiter,
aber jetzt merklich langsamer. Sie hatten die Heiligen Hallen hinter
sich gelassen und näherten sich wieder dem Waldrand, an dem sie 
am Nachmittag mit Nies und den beiden anderen zusammengestoßen 
waren. 

»Vielleicht nicht mit Fäusten«, gestand Anders. »Aber das ist auch 
nicht nötig. Nies ist ein Dummkopf, weißt du? Und Dummköpfe sind 
nur dann gefährlich, wenn man sich auf ihr Spiel einläßt. Willst du, 
daß er gewinnt?« Madras blieb abermals stehen. Aber sie sagte jetzt 
nichts mehr, sondern sah ihn nur aus ihren großen Augen an; und das 
auf eine Art und Weise, die Anders schaudern ließ. »Genau das wird 
er, wenn du jetzt weggehst und dich weigerst, weiter mit mir zu reden«, sagte er. »Dann hat er nämlich erreicht, was er will. Deine Eltern und meine haben das eingesehen - warum begreifst du es eigentlich nicht?« 

»Weil es nichts nutzen würde«, antwortete Madras traurig. Sie lächelte, aber es wirkte eher so, als bemühte sie sich mit aller Kraft, die
Tränen zurückzuhalten. Können Elben eigentlich weinen? fragte sich 
Anders. 

»Ich habe das schon zu oft erlebt, Anders«, fuhr sie nach einer 
Weile fort. »Ich habe dir doch gesagt - du bist nicht der erste, der es 
ehrlich mit uns meint. Aber es endet immer auf dieselbe Weise. Ich 
will nicht schon wieder einen Freund verlieren.« Das Gespräch hatte 
wieder denselben Punkt erreicht wie am Nachmittag. Aber diesmal 
würde Anders nicht aufgeben. Es brach ihm fast das Herz, den 
Kummer in Madras’ Augen zu sehen und den Schmerz in ihrer 
Stimme zu hören, aber zugleich weckte es auch seinen Trotz.

»Das wird nicht passieren«, sagte er. »Wenn wir zusammenhalten, 
können uns weder Nies noch Ger Fray oder sonst jemand auseinanderbringen. Aber wir dürfen ihnen nicht gestatten, es zu tun. Glaub 
mir, Madras: Ich weiß nicht, was ihr erlebt habt, bis ihr in unser Tal 
gekommen seid, aber die Menschen hier sind anders. Du darfst sie 
nicht nur nach Nies und Fray beurteilen.« 

»Oder den Freunden?« fügte Madras bitter hinzu. »Nein, auch 
nicht nach ihnen«, sagte Anders überzeugt. »Ich kenne die meisten. 
Sie sind nicht schlecht. Sie sind dumm. Sie hören auf den Unsinn, 
den ihnen Fray und die anderen erzählt haben, aber sie sind nicht 
wirklich schlecht.« 

»Und wo ist der Unterschied?« fragte Madras. »Der Unterschied
ist, daß wir es ändern können«, sagte Anders überzeugt. »Die meisten haben einfach Angst vor Nies, das stimmt. Ich auch, um ehrlich 
zu sein. Trotzdem werde ich nicht klein beigeben - sowenig wie dein 
Vater oder meiner.« Er deutete zum Fuß des Hügels hinab. 

»Ich habe euch genau beobachtet, heute morgen, als wir angekommen sind«, fuhr er fort. »Dein Vater war nicht sehr begeistert 
von der kleinen Überraschung, die auf ihn wartete, nicht wahr?« Madras nickte. 

»Und trotzdem ist er hiergeblieben«, sagte Anders. »Und weißt du 
auch, warum? Weil er weiß, daß es hier vielleicht nicht so ist wie an
den Orten, an denen ihr bisher wart. Ihr könnt hier bei uns bleiben. 
Das hier ist eure neue Heimat. Und ihr seid hier willkommen, auch 
wenn du es nicht wahrhaben willst.« 

»Ja, bei euch«, sagte Madras bitter. »Nur nicht bei Nies und Ger 
Fray und - « 

»Du hast es selbst gesagt«, unterbrach sie Anders. »Es wird überall 
einen Nies geben und wahrscheinlich auch einen Ger Fray. Mit solchen Leuten muß man eben fertig werden - und man kann es. Wahrscheinlich hat es sie dort, wo ihr hergekommen seid, auch gegeben. 
Und jetzt erzähl mir nicht«, fügte er mit leicht erhobener Stimme
hinzu, »daß im Land der Elben immer eitel Sonnenschein und Freude 
herrscht und ihr euch nie streitet.« 

»Aber das tun wir nicht«, sagte Madras ernsthaft. »Jedenfalls nicht 
so wie ihr.« Aber die Worte klangen nicht mehr wirklich überzeugt, 
und Anders spürte, daß er vielleicht den ersten Stein aus der Mauer 
herausgebrochen hatte, die so plötzlich zwischen ihm und Madras 
entstanden war. Es fiel ihm schwer, weiterzureden, ganz einfach, 
weil er so etwas das erste Mal zu jemandem sagte und es ihm ein 
wenig peinlich war, aber er tat es trotzdem. »Ich mag dich, Madras«,
sagte er. »Ich mag dich sogar sehr. Ich will, daß wir Freunde bleiben,
und es ist mir egal, was die anderen dazu sagen.« 

Madras sah ihn beinahe erschrocken an und zutiefst überrascht. 
Aber es war eine freudige Überraschung, und unter all der Trauer
und dem Schmerz in ihrem Blick glomm plötzlich ein warmes Licht, 
nur ein Funke, der aber rasch stärker wurde, und jetzt konnte Anders 
regelrecht sehen, wie ihr Widerstand bröckelte; eine Mauer zudem,
die sie wahrscheinlich nur um sich herum errichtet hatte, um sich vor 
neuem Schmerz zu schützen. Plötzlich lächelte sie und trat einen 
Schritt auf ihn zu, und im selben Moment schob sich der Welpe zwischen sie und stieß ein dumpfes, drohendes Grollen aus. Anders hatte 
für eine halbe Sekunde das intensive Bedürfnis, dem Köter den Hals
umzudrehen. Allerdings nur so lange, bis er den Blick senkte und den 
Hund ansah. 

Der Welpe zitterte am ganzen Leib. Er hatte die Ohren flach an den
Schädel gelegt und die Zähne gefletscht, und sein Knurren wurde 
immer lauter und drohender. Aber zugleich klang es auch ängstlich. 

»Was hat er denn?« murmelte Anders. 

Madras antwortete nicht, aber sie sah plötzlich wieder sehr besorgt 
drein, und auch in Anders begann sich ein sehr ungutes Gefühl breitzumachen. »Er wittert irgend etwas«, sagte Madras. »Dort drüben, 
bei den Hallen!« 

Sie lief los, ehe Anders sie zurückhalten konnte. Der Hund und er 
folgten ihr. Anders fühlte sich alles andere als wohl dabei. Er hatte 
den Hund bisher eigentlich nur ein einziges Mal so aufgeregt und 
zugleich verängstigt gesehen - und das war damals im Wald gewesen, als er zum ersten Mal auf einen Nästy gestoßen war. Natürlich 
konnte das gar nicht sein. Die Nästys waren besiegt, und sie würden 
es sich nach der vernichtenden Niederlage, die ihnen die Elben zugefügt hatten, wahrscheinlich dreimal überlegen, ehe sie sich im Tal 
noch einmal blicken ließen. Und schon gar nicht hier, praktisch mitten in der Stadt. Trotzdem pochte sein Herz nicht nur vor Anstrengung hart und schnell, als er Madras endlich einholte. Etwas stimmte
hier nicht. Irgend etwas… war hier. Das Gefühl war so intensiv, daß 
er fast meinte, es greifen zu können. 

Madras hatte die Rückseite der Heiligen Hallen erreicht und war
vor einer schmalen Tür stehengeblieben. Sie war nur angelehnt, und 
durch den Spalt drang ein Streifen blassen, gelben Lichtes nach 
draußen. Sie konnten auch Geräusche hören - ein gedämpftes Klappern und Hantieren, die Stimmen der Jungen und Mädchen, die dort 
drinnen Ordnung machten, und andere, nicht zu identifizierende, 
unheimliche Laute. Der Hund knurrte immer lauter. Er stand dicht 
vor der Tür, und er sah nicht so aus, als gäbe es irgend etwas, was 
ihn dazu bewegen könnte, sie zu durchschreiten. Er zitterte am ganzen Leib, und sein Fell war gesträubt. 

»Hier ist irgend etwas«, sagte Madras. »Ich kann es spüren.« 

»Vielleicht sollten wir zurückgehen und meinen Vater holen«, sagte Anders. Ihm erging es kein bißchen anders als Madras - oder dem
Hund. Auch er konnte sich auf Anhieb einige hundert Dinge vorstellen, die er lieber getan hätte, als jetzt durch diese Tür zu gehen. 
Plötzlich fiel ihm etwas auf. Mit pochendem Herzen trat er an
Madras vorbei und kniff die Augen zusammen, um in dem schwachen Licht besser sehen zu können. Auf der Tür war ein hastig hingekritzeltes Symbol zu erkennen, das eigentlich nur aus ein paar wirren, scheinbar sinnlosen Strichen zu bestehen schien. 

Aber es kam Anders auf unheimliche Weise vertraut vor. Es hatte 
so etwas schon einmal gesehen. Er wußte nur nicht, wo. 

»Was ist das?« flüsterte er. 

Auch Madras trat einen Schritt näher, um das Zeichen besser erkennen zu können - und sog erschrocken die Luft ein. 

»Die Rune der Zerstörung!« keuchte sie. 

»Was?« murmelte Anders verständnislos. 

»Das Zeichen!« antwortete Madras. Ihre Stimme bebte. »Es ist die 
Rune der Zerstörung. Ich kenne sie aus meiner Heimat! Ein Haus 
oder eine Festung, auf dessen Tür diese Rune gemalt wurde, wird 
unweigerlich von den Braunen vernichtet!« 

Und dann, mit solcher Plötzlichkeit, daß Anders wie unter einem
Hieb zusammenfuhr, erinnerte er sich, wo er dieses Zeichen schon 
einmal gesehen hatte… 

»Unser Hof!« stammelte er. »Dort habe ich es gesehen!« Madras 
blickte ihn verständnislos an. 

»Auf unserem Hof!« sagte Anders noch einmal. »An dem Tag, als 
die Nästys angriffen! Da war dieses Zeichen auf unserer Haustür,
versteh doch!« 

»Aber das… das ist doch gar nicht möglich!« murmelte Madras. 

»Niemand hier kennt die Rune der Zerstörung!« 

Doch Anders wußte, daß er sich nicht täuschte. So bizarr das Zeichen auch war, so unverwechselbar war es auch. Wer diese beunruhigenden, wild ineinander verschlungenen Linien und Striche einmal 
im Leben gesehen hatte, der würde sie nie wieder vergessen, denn sie
waren wie die Wesen, denen sie als Symbol dienten: auf eine Weise 
fremd und feindselig, die etwas zerstörte, einfach indem sie da waren. 

»Aber wer soll sie denn angebracht haben?« fuhr Madras verstört 
fort und in einem Tonfall, als versuchte sie mit aller Macht, sich 
selbst davon zu überzeugen, daß Anders sich irrte. Er kam nicht dazu, zu antworten. Etwas an dem Licht, das aus der Tür fiel, änderte 
sich. Es war plötzlich nicht mehr gelb, sondern rot und flackernd, 
und noch bevor Madras das Wort aussprach, spürte auch Anders den 
durchdringenden Geruch. »Feuer!« keuchte er. »Es brennt! Es brennt 
in den Hallen!« Madras’ Antwort ging in einem ungeheuren Krachen 
und Bersten unter, mit dem die Tür mitsamt dem Rahmen aus der 
Wand gerissen und zertrümmert wurde. Für einen Moment fiel flackernder roter Feuerschein zu Anders und Madras heraus, dann erschien ein gewaltiger, zottiger Schatten vor dem lodernden Licht,
und Madras schrie gellend auf. 

Es war ein Nästy. Sein Fell schwelte an verschiedenen Stellen, und 
in der linken Pranke hielt er eine gewaltige, brennende Fackel, von 
der glühendes Pech und Funken zu Boden regneten und verzischten. 

Anders sah den Hieb kommen, aber er fand keine Gelegenheit 
mehr, ihm auszuweichen oder auch nur eine Bewegung zu machen, 
um sich irgendwie zu schützen. Die Pranke des Nästy traf ihn mit
ungeheurer Wucht, riß ihn von den Füßen und schleuderte ihn meterweit davon. Hilflos schlitterte er über das Gras. Irgendwo am
Rande seines Bewußtseins hörte er Madras schreien und das schrille, 
hysterische Kläffen des Hundes, aber alles, was er wirklich wahrnehmen konnte, war die gigantische braune Gestalt, die mit weit ausgreifenden Schritten auf ihn zuhetzte. Verzweifelt versuchte er die 
aufkommende Ohnmacht zurückzudrängen und auf die Füße zu 
kommen, aber beides gelang ihm nur zur Hälfte. Er war noch immer 
benommen, und alle seine Glieder schienen mit Blei gefüllt zu sein; 
er konnte sich nur auf die Ellbogen hochstemmen und kroch hilflos 
rücklings vor dem heranrasenden Koloß weg; ein geradezu lächerlicher Versuch, diesem Ungeheuer zu entkommen, das fast so schnell 
laufen konnte wie ein Pferd. 

Madras schrie irgend etwas, was er nicht verstand, und zugleich 
stürzte sich der Hund auf den Nästy und biß ihm kräftig in die Wade. 
Aber das Untier stürmte einfach weiter und zerrte den Welpen dabei 
mit sich, und dann war es heran, packte Anders und riß ihn mit beiden Armen in die Höhe, um ihn mit vernichtender Wucht auf den 
Boden zu schleudern. Anders wußte, daß er diesen Sturz nicht überleben würde. »Madras!« schrie er in Todesangst. »Hilf mir!« Ein 
hellblauer, sengender Blitz traf den Nästy. Das Ungeheuer brüllte vor 
Schmerz, torkelte auf der Stelle herum und ließ Anders los. Er fiel 
schwer von annähernd drei Metern Höhe auf den Boden, aber es war 
nur ein Sturz, nicht der verheerende Aufprall, den der Nästy ihm zugedacht hatte. Mit letzter Kraft kroch er ein paar Meter weit von dem 
brüllenden Ungeheuer weg, ehe er zusammenbrach. 

Der Nästy taumelte noch immer. Das Fell zwischen seinen Schulterblättern schwelte, wo ihn Madras’ magischer Blitz getroffen hatte, 
aber er wirkte keineswegs schwach oder gar ernsthaft verletzt. Im 
Gegenteil - Madras’ Angriff und die Schmerzen, die er ihm zugefügt 
hatte, schienen seine Wut nur noch anzustacheln. 

Anders versuchte, wieder auf die Beine zu kommen, aber es gelang 
ihm nicht. Er hatte nicht einmal besonders schlimme Schmerzen, 
aber sein ganzer Körper war irgendwie taub, als hätte der Aufprall 
etwas in ihm zerbrochen. Seine Glieder gehorchten ihm zwar, hatten 
aber absolut keine Kraft mehr. Hätte der Nästy ihn jetzt abermals 
angegriffen, wäre es um ihn geschehen gewesen. 

Doch das Ungeheuer hatte eine lohnendere Beute entdeckt. Es hatte 
sich mittlerweile vollends herumgedreht und starrte Madras aus haßerfüllten, brennenden Augen an. Der Nästy hatte die Fackel fallen 
gelassen und die Arme halb erhoben; seine Pranken waren drohend 
in Madras’ Richtung ausgestreckt, und von seinen schrecklichen 
Fängen tropfte gelber Geifer. Trotzdem griff er noch nicht an, fast als
spürte er, daß das harmlos aussehende, blasse Mädchen ein viel gefährlicherer Gegner war als Anders. Überhaupt unterschied sich dieser Nästy von allen anderen, die Anders bisher gesehen hatte. Er war
nicht nur ein gutes Stück größer als seine ohnehin gigantischen Brüder, sondern wirkte auch irgendwie… fertiger. Anders fand keinen 
besseren Ausdruck dafür. War alles an den Nästys, die er bisher zu 
Gesicht bekommen hatte, irgendwie grob und barbarisch gewesen, so 
wirkte dieser Koloß auf unmöglich in Worte zu fassende Weise perfekter und ungleich gefährlicher. Seine Bewegungen waren geschmeidiger, seine Glieder ein wenig schlanker und beweglicher, und 
in seinen Augen glomm eine beunruhigende, böse Intelligenz. Das ist 
kein dummes Tier mehr, dachte Anders entsetzt, sondern ein Geschöpf, das den Menschen an Intellekt und Schläue mindestens ebenbürtig war und zudem zehnmal so stark. 

Auch Madras hatte wohl begriffen, daß sie hier einem anderen Geschöpf gegenüberstand als bisher, denn Anders konnte auch in ihren 
Augen Überraschung und Furcht erkennen. Sie war einen Schritt vor 
dem Nästy zurückgewichen und hatte ebenfalls die Arme gehoben. 
Ihre Hände waren auf den Nästy gerichtet, und Anders konnte einen 
flackernden, blauen Schein erkennen, der wie Elmsfeuer um ihre 
Finger tanzte. Elbenmagie, dachte er. Und dann begriff er, was er mit
seinem verzweifelten Hilferuf wirklich angerichtet hatte. Madras
hatte zum zweiten Mal ihre Elbenmagie gegen einen Nästy eingesetzt, und er hatte nicht vergessen, was ihr Vater ihm über dieses 
Thema erzählt hatte. Und trotzdem hatte sie es getan - aus keinem 
anderen Grund als dem, ihm zu helfen. 

»Nein!« keuchte er. »Madras! Tu es nicht! Lauf weg! Hol Hilfe, 
aber lauf weg!« 

Madras mußte die Worte gehört haben, aber sie reagierte nicht darauf, sondern blickte unverwandt den Nästy an, und auch das Ungeheuer starrte weiter auf sie herab. Es waren nur wenige Augenblicke, 
die so vergingen, aber Anders spürte, daß in diesem Moment zwischen dem Nästy und der Elbin außer dem sichtbaren noch ein zweiter, mentaler Kampf stattfand, der lautlos und unsichtbar, aber mit 
derselben Verbissenheit und Wut geführt wurde. 

Verzweifelt sah er sich um. Wieso kam denn niemand? Sie befanden sich zwar auf der Rückseite der Heiligen Hallen, aber ihre
Schreie mußten doch gehört, der Feuerschein gesehen worden sein! 
Wieso half ihnen niemand?

Plötzlich stieß der Welpe ein hysterisch klingendes Bellen aus und 
stürzte sich auf den Nästy. Das Ungeheuer versetzte ihm einen Tritt, 
der ihn hilflos davonkugeln und gar nicht weit von Anders zu Boden 
stürzen ließ. Der Hund jaulte vor Schmerz und Schreck, sprang aber 
sofort wieder in die Höhe, um sich erneut auf seinen Gegner zu stürzen. 

»Nein!« sagte Anders befehlend. »Nicht! Lauf und hol Hilfe!« Er 
hatte nicht wirklich damit gerechnet - aber der Hund hielt tatsächlich 
für einen Moment inne und sah unentschlossen abwechselnd in seine 
und in Madras’ Richtung. Jetzt war Anders sicher: Das Tier verstand 
jedes Wort, das er sprach. »Lauf zu den anderen!« sagte er. »Lauf 
und hol Lorian und die Elben. Schnell!« - Und das Wunder geschah: 
Statt erneut einen Feind anzugreifen, dessen dickes Fell er mit seinen
Zähnen wahrscheinlich nicht einmal durchdringen konnte, fuhr der 
Welpe auf der Stelle herum und verschwand kläffend in der Dunkelheit. Er würde Hilfe holen. Anders zweifelte jetzt nicht mehr daran, 
daß nur noch wenige Augenblicke vergehen konnten, bis Lorianvom-Schwert und die anderen Elben hier waren. Doch vielleicht 
würde diese Hilfe trotz allem zu spät kommen. Anders hatte Madras 
und den Nästy nur für einen Moment aus den Augen gelassen, aber 
als er hinsah, erwachte der Nästy aus seiner Starre und stürzte sich 
mit einem ungeheuerlichen Brüllen und hocherhobenen Armen auf 
das Elbenmädchen. Madras’ Hände sprühten blaues Feuer. Der Nästy 
brüllte noch lauter, als die zischenden blauen Funken sein Fell versengten und schwarze Brandspuren in der Haut darunter hinterließen. 
Und trotzdem… Anders’ Herz machte einen erschrockenen Sprung 
in seiner Brust, als er sah, wie der Nästy weiterstürmte, ein tobender, 
in loderndes blaues Licht eingehüllter Gigant, unter dessen Schritten 
die Erde bebte und der mit der Gewalt einer Lawine auf Madras zuraste. 

Die Elbin reagierte im allerletzten Moment. Als der Nästy fast heran war, warf sie sich zur Seite und versuchte ihm auszuweichen, aber 
sie war um eine Winzigkeit zu langsam. Die wirbelnden Pranken des 
Nästy streiften sie und schleuderten sie zu Boden. Sie stürzte schwer, 
sprang aber trotzdem sofort wieder in die Höhe und war auf den Füßen, noch bevor der Nästy seinen rasenden Lauf abgebremst hatte 
und herumgefahren war. Ihr Gesicht war vor Angst und Entsetzen 
verzerrt. Abermals hob sie die Hände und richtete sie auf den Nästy, 
und Anders konnte ihn regelrecht spüren, den Bruchteil des Augenblickes, bevor Madras erneut ihre unheimliche Elbenmagie entfesselte. Etwas war anders. Die knisternde Energie, die in der Luft lag, war 
plötzlich… düsterer. Roter. Aggressiver. Diesmal waren es gleißende, sonnenhelle Flammen, die aus ihren Händen sprühten und den 
Nästy trafen. Und was ihr erster Angriff nicht vermocht hatte, das 
geschah jetzt: Der Nästy brüllte auf und wurde zurückgeschleudert. 
Sein Fell brannte lichterloh. Er kreischte, brüllte und schrie ununterbrochen, eine gigantische, tobende, in einen Mantel aus loderndem
Feuer eingehüllte Gestalt, die hilflos gegen die Wand der Hallen 
taumelte und schließlich daran entlang zu Boden sank. 

Im selben Moment brach Madras wie vom Blitz getroffen zusammen. 

Was die Angst um sein eigenes Leben nicht vollbracht hatte, das 
bewirkte dieser Anblick. Anders sprang mit einem Schrei in die Höhe, rannte zu Madras hin und fiel neben ihr auf die Knie. Madras lag 
auf der Seite. Ihre Augen waren geöffnet, aber sie sah ihn nicht. Sie 
zitterte am ganzen Leib, und als Anders nach ihr griff, schrie sie auf
und schlug seine Hände beiseite. Irgend etwas Schreckliches war mit
ihr geschehen. 

Anders griff erneut nach ihren Schultern, trotz der ziellosen Schläge, mit denen sie ihn abzuwehren versuchte, und preßte sie an sich, 
so fest er konnte. Einen Moment lang versuchte Madras noch, sich 
gegen seinen Griff zu wehren, aber dann erschlaffte sie in seinen 
Armen und begann haltlos zu schluchzen. »Madras!« keuchte Anders 
verzweifelt. »Was hast du denn? Was ist mit dir? So sag doch etwas!« 

Aber Madras weinte immer lauter, und sie zitterte jetzt so heftig, 
daß Anders sich anstrengen mußte, um sie überhaupt noch zu halten. 
Dann sah er ihre Hände, und ein eisiger Schreck durchfuhr ihn. 
Madras’ Finger waren verbrannt, als hätte sie glühende Kohlen angefaßt. Sie mußte entsetzliche Schmerzen erleiden. Wo blieben nur 
Lorian und die anderen? 

Anders sah sich mit wachsender Verzweiflung um. Er kam sich so 
hilflos und allein vor wie niemals zuvor im Leben. Irgend etwas 
Furchtbares geschah mit Madras, das fühlte er genau, und er hätte in 
diesem Moment ohne zu zögern sein Leben gegeben, um ihr zu helfen, aber er konnte einfach nichts tun. Er war allein. Durch die offenstehende Tür drang noch immer Feuerschein, dessen rotes Flackern 
sich mit dem der Flammen vereinte, die den Nästy verzehrten, und 
ganz weit entfernt glaubte er sogar Stimmen zu hören, aber niemand 
kam, um ihnen zu helfen. Und er wußte, daß er nicht die Kraft hatte, 
Madras hochzuheben und zu den anderen zu tragen. 

Hinter ihm erscholl ein schrilles Jaulen. Anders sah auf und erkannte den Hund, der mit gewaltigen Sätzen um die Ecke gefegt kam 
und auf ihn zustürmte, und nur einen Augenblick später erschienen 
endlich zwei der Elben - Lorian-vom-Schwert und sein Bruder Barolder-Pfeil. Als Lorian sah, was geschehen war, stieß er einen Schrei 
aus und rannte schneller, so daß er Anders noch vor dem Hund erreichte. »Wie ist das passiert?« keuchte er. »Was… Madras!« Das 
letzte Wort hatte er geschrien. Hastig ließ er sich neben Anders auf 
die Knie fallen und entriß ihm seine Tochter, so grob, daß Anders 
das Gleichgewicht verlor und auf den Rücken fiel. Er registrierte es 
aber kaum, sondern stemmte sich sofort wieder hoch - und schrie auf, 
als Lorian-vom-Schwert ihn so grob an der Schulter ergriff, daß es 
weh tat. 

»Was ist hier geschehen?« schrie der Elb. »Sprich! Was habt ihr 
getan?!« 

Er schüttelte Anders bei diesen Worten so wild, daß dieser im ersten Moment gar nicht antworten konnte, weil seine Zähne aufeinanderschlugen. 

»Der Nästy«, stammelte er. »Wir waren oben am Waldrand, und… 
und der Hund hat etwas gewittert, und dann war plötzlich der Nästy
da, und es hat gebrannt, und er hat mich angegriffen und Madras 
hat…« Er verhaspelte sich vollends und brach ab, aber es war wohl 
auch nicht nötig, weiterzusprechen. Von links ertönte ein scharfer 
Ruf in der Sprache der Elben, und Lorian warf den Kopf herum. Seine Augen weiteten sich vor Schrecken, als er zu seinem Bruder hinsah, der mit gezücktem Schwert neben dem brennenden Nästy stand. 
»Bei allen Göttern!« flüsterte er. »Ein Brauner! Was habt ihr getan!« 
Er blickte in das blasse Gesicht seiner Tochter hinab, dann auf ihre 
verbrannten Fingerspitzen, und plötzlich fuhr er wieder zu Anders
herum und schrie ihn an: »Was hast du getan, du unglückseliger Junge?!« 

Anders setzte zu einer gestammelten Antwort an, doch in diesem 
Moment erklang die Stimme seines Vaters hinter ihm: »Ich bitte 
Euch, Lorian-vom-Schwert - beherrscht Euch. Mein Sohn hat mit
Sicherheit nichts getan, was Eurer Tochter schaden würde.« Anders
sah dankbar zu seinem Vater hoch. Mittlerweile waren nicht nur er, 
sondern auch seine Mutter, die übrigen Elben und etliche Männer 
und Frauen herangekommen. Die Elben bildeten sofort mit gezogenen Schwertern einen Kreis rings um Anders, seinen Vater, Madras, 
Lorias und Lorian, den niemand zu durchbrechen wagte. 

»Was ist passiert, Anders?« fragte sein Vater ruhig. »Erzähle. Und 
keine Angst.« 

Anders versuchte es, und tatsächlich gelang es ihm jetzt in einigermaßen zusammenhängenden Sätzen zu berichten, was sich hier 
zugetragen hatte. 

»Da hört Ihr es, Lorian-vom-Schwert«, sagte Anders’ Vater. »Meinen Sohn trifft keine Schuld.« 

Lorian-vom-Schwert blickte ihn mit jetzt wieder vollkommen ausdruckslosem Gesicht an. Aber seine Stimme war so voller Bitterkeit 
und Schmerz, daß Anders ein eisiges Frösteln über den Rücken lief, 
als er antwortete: »Ihr habt ja keine Ahnung.« 

»Doch, ich bin daran schuld«, sagte Anders niedergeschlagen. 
»Ich… ich habe um Hilfe geschrien, als der Nästy mich gepackt hat. 
Und da hat sie… da hat sie ihre Magie eingesetzt, um mich zu schützen.« 

»Das hätte wohl jeder«, sagte sein Vater. »Aber sie darf es nicht«, 
sagte Lorian-vom-Schwert. Anders’ Vater verzog zornig das Gesicht.
»Ich bitte Euch, Lorian-vom-Schwert- was sollte sie tun? Zusehen,
wie dieses Ungeheuer meinen Sohn umbringt? Oder sich selbst töten 
lassen?« Lorian-vom-Schwert wollte antworten, aber Anders’ Vater 
schnitt ihm mit einer fast herrischen Geste das Wort ab. »Statt irgend 
jemandem Vorwürfe zu machen, sollten wir lieber nachsehen, ob 
noch mehr Nästys hier sind. Bisher sind sie niemals allein aufgetaucht.« 

»Sie sind nicht hier«, sagte Lorian-vom-Schwert. »Ich würde es 
spüren.« 

»So wie Ihr die Anwesenheit dieses einen da gespürt habt?« fragte 
Anders’ Vater spöttisch und deutete auf den toten Nästy. Er wartete
Lorians Antwort gar nicht ab, sondern fuhr fort: »Wir müssen das 
Feuer löschen, ehe es um sich greift. Wer hilft mir? Ich brauche - « 

Ein dumpfer Knall unterbrach ihn, und dann wuchs der düsterrote 
Feuerschein jenseits der Tür plötzlich zu einer grellen Lohe heran. 
Weißes, heißes Licht durchdrang die Tür, schien sie für einen Moment durchsichtig werden zu lassen und riß sie dann regelrecht in 
Stücke. 

Die Tür spie Feuer wie der Schlund eines Vulkans. Eine glühendheiße Stichflamme explodierte aus dem Gebäude und riß alle in weitem Umkreis von den Füßen, und plötzlich ertönten im Inneren der 
Heiligen Hallen eine ganze Reihe krachender, dicht aufeinanderfolgender Detonationen. Hinter sämtlichen Fenstern strahlte plötzlich 
gelbe, flackernde Helligkeit. Anders wurde zu Boden geschleudert. 
Instinktiv hatte er schützend die Arme über dem Kopf zusammengeschlagen und die Augen zusammengepreßt, aber das grelle Licht 
drang trotzdem durch seine Lider. Er wartete mit angehaltenem Atem, bis die Hitze wenigstens so weit wieder abflaute, daß er es wagte, die Augen zu öffnen, dann nahm er ganz behutsam die Hände 
herunter und hob den Kopf. Alle in weitem Umkreis waren von den 
Füßen gerissen worden, aber soweit er erkennen konnte, schien niemand ernsthaft verletzt zu sein. Neben ihm rappelte sich sein Vater 
keuchend in die Höhe, und Lorian-vom-Schwert hatte sich schützend
über seine Tochter geworfen. Sein weißer Elbenmantel war angesengt, aber auch er schien unverletzt zu sein. »Die Hallen!« keuchte 
Anders’ Vater. »Großer Gott… die Heiligen Hallen brennen!« 

Er übertrieb keineswegs. Aus dem Feuer, das hinter der Tür gebrannt hatte, war eine tobende Feuersbrunst geworden, die sich rasend schnell ausbreitete. Aus sämtlichen Fenstern im Erdgeschoß 
schlugen bereits Flammen. Schwarzer Rauch stieg in den Himmel, 
und die Hitze war so groß, daß das Atmen schwer wurde. 

Plötzlich erschienen dort, wo gerade Lorian und die anderen aufgetaucht waren, eine ganze Anzahl kleinerer Gestalten in den braunen 
und schwarzen Kleidungsstücken der Freunde. Auch auf ihren Gesichtern breitete sich ungläubiges Entsetzen aus, als sie den furchtbaren Anblick gewahrten - bis auf einen von ihnen. Auch Nies war unter den Freunden, und er wirkte kein bißchen erschrocken, sondern 
begann sofort und aus Leibeskräften zu schreien: 

»Die Hallen brennen! Seht doch! Die Elben haben die Heiligen 
Hallen angezündet!« 

Anders war wie vor den Kopf geschlagen. Was er hörte, war so unvorstellbar, daß er sich im ersten Moment einfach weigerte, es zu
glauben. Aber Nies fuhr fort, mit schriller, weithin hörbarer Stimme
zu rufen: 

»Die Elben haben die Heiligen Hallen angezündet!« 

»Aber… aber das ist nicht wahr!« murmelte Anders. Er stand auf, 
trat ein paar Schritte auf Nies zu und schrie nun seinerseits: »Das ist 
nicht wahr! Er lügt! Hört ihr? Er lügt!« Nies überbrüllte ihn mit 
Leichtigkeit. »Die Elben haben die Heiligen Hallen angezündet!«
schrie er noch einmal. »Hier! Seht doch! Da liegt ja noch die Fackel!« Er bückte sich nach der Fackel, die der Nästy fallen gelassen 
hatte, und schwenkte sie mit einer fast triumphierenden Bewegung. 
»Hier ist der Beweis! Es waren die El - « 

Er kam nicht weiter, denn in diesem Moment hatte ihn Anders’ Vater erreicht, und er versetzte ihm eine so schallende Ohrfeige, daß 
Nies ein paar Schritte zurücktaumelte, die Fackel fallen ließ und erschrocken die Hand gegen die Wange preßte. »Noch ein Wort«, sagte Anders’ Vater mit leiser, drohender Stimme, »und ich prügle dich 
windelweich.« 

Tatsächlich hatte Nies nicht mehr den Mut, auch nur irgendwas zu 
antworten, sondern starrte Anders’ Vater nur fassungslos an. 

Aber es war trotzdem zu spät. Nies’ Worte waren weithin gehört 
worden, und andere Stimmen nahmen den Ruf auf, zuerst zaghaft, 
aber dann immer lauter, bis der ganze Platz von einem zornigen Chor
widerhallte.

»Die Elben haben die Heiligen Hallen angezündet! Die Elben haben die Heiligen Hallen angezündet!« Immer und immer wieder, und 
jedesmal eine Spur lauter, jedes Mal eine Spur aggressiver. 

Anders konnte regelrecht spüren, wie die Stimmung ungläubigen 
Schreckens in ebenso heftigen, brodelnden Zorn umschlug, der sich 
jäh gegen die Elben richtete. 

»Aber das… das ist doch nicht wahr«, stammelte er. »Was… was 
geschieht denn hier? Hört nicht auf ihn! Er lügt!« Er hatte die letzten 
beiden Sätze geschrien, aber seine Worte gingen im Toben der Menge unter. Mittlerweile hatten sich gute zwei oder drei Dutzend Menschen versammelt, und aus allen Richtungen liefen weitere herbei, 
die sofort in den Chor einstimmten, der noch immer denselben Satz 
skandierte: »Die Elben haben die Heiligen Hallen angezündet!« 

»Aber das ist doch… das ist doch einfach nicht wahr!« sagte Anders. »Das stimmt doch gar nicht!« 

Sein Vater hielt ihn rasch am Arm zurück, als er auf Nies zugehen 
wollte. »Bleib besser hier«, sagte er. Er klang plötzlich sehr besorgt.
»Und sag jetzt nichts mehr.« 

Er bewegte sich rückwärts wieder auf Lorian-vom-Schwert und die 
anderen Elben zu, und er zog Anders dabei am Arm mit sich. Die 
Elbenkrieger waren ebenfalls um einige Schritte zurückgewichen, so 
daß sie nun einen dichten Kreis um Lorian-vom-Schwert, Loriasvom-Herzen und Madras bildeten. Auf einen Wink des Elbenfürsten 
hin teilte sich der Ring, um Anders und seinen Vater hereinzulassen, 
schloß sich hinter ihnen aber sofort wieder. Sämtliche Elben hatten
jetzt ihre Waffen gezogen, und Anders spürte genau, daß nur noch 
ein winziger Funke genügte, um das Pulverfaß zur Explosion zu 
bringen. Trotzdem drehte er sich sofort wieder zu Madras herum.
Lorian-vom-Schwert hatte sie auf den Boden gelegt, so daß sich Lorias um ihre Tochter kümmern konnte. Anders konnte nicht erkennen, was sie tat, aber Madras hatte zumindest aufgehört zu wimmern. 

»Was fehlt ihr?« fragte Anders besorgt. Er wollte sich zu Madras
hinunterbeugen, aber Lorian-vom-Schwert machte eine abwehrende 
Geste. Sein Gesicht war wieder unbewegt wie immer, doch in seinen 
Augen glomm ein Zorn, den er nicht ganz zu verbergen imstande war 

- und der eindeutig ihm, Anders, galt. »Sie… sie wird doch wieder 
gesund, oder?« fragte Anders mit zitternder Stimme. 

»Das weiß ich nicht«, sagte Lorias-vom-Herzen, ohne den Blick 
vom Gesicht ihrer Tochter zu wenden. »Sie ist sehr stark, aber…« 
Sie schüttelte den Kopf und seufzte tief: »Ich weiß es einfach nicht.« 

»Ihr solltet gehen, Lorian«, sagte Anders’ Vater leise. »Bevor noch 
ein Unglück geschieht.« Lorians Hand lag auf dem Schwertgriff. Er 
blickte die immer noch wachsende Menge an, die sich um Nies und
die anderen Freunde versammelt hatte. Anders schätzte, daß sie mittlerweile auf gut fünfzig oder sechzig Köpfe angewachsen war; eine
erdrückende Übermacht angesichts des Dutzends Krieger, die Lorian-vom-Schwert und seine Frau begleiteten. Trotzdem war die Überzahl noch nicht so groß, daß die Elben keine Möglichkeit mehr gehabt hätten, sich zurückzuziehen. Jedermann hier hatte mit eigenen 
Augen gesehen, wozu diese weißgekleideten Krieger imstande waren. Aber die Menge wuchs immer noch weiter. »Er hat recht«, sagte 
Lorias-vom-Herzen. »Wir müssen uns um Madras kümmern. Hier 
kann ich nichts für sie tun.« 

»Geht«, sagte Anders’ Vater noch einmal. »Ich versuche sie aufzuhalten, aber ich weiß nicht, wie lange mir das gelingt.« Seine Stimme
klang nun mehr als nur besorgt. Anders glaubte fast, einen Unterton 
von Panik darin zu hören. Aber wenn er Angst hatte, so beherrschte 
er sich meisterhaft, denn plötzlich trat er mit einem Schritt zwischen 
den Elbenkriegern hindurch und deutete mit ausgestrecktem Arm auf 
das brennende Gebäude hinter ihnen. 

»Das Feuer!« schrie er. »Wir müssen das Feuer löschen! Dort drinnen sind noch Menschen!« 

Im ersten Moment schien es, als gingen auch diese Worte einfach 
im Toben der Menge unter. Aber zumindest einige der zuvorderst 
Stehenden sahen ihn doch unentschlossen an, und für einen Moment
schien es Anders, als würde der Chor leiser. »Wasser!« schrie Anders’ Vater. »Bringt Wasser!« War es nun reiner Zufall, oder hatte 
das Schicksal doch im letzten Moment noch ein Einsehen mit ihnen - 
aber genau in diesem Moment erscholl hinter ihnen wieder ein berstendes Krachen, und eine neue, weißglühende Stichflamme explodierte aus den Fenstern und Türen der Heiligen Hallen heraus. Sie 
war längst nicht so schlimm wie die erste, aber der grelle Blitz und 
der Funken- und Scherbenregen ließ die Menge erschrocken zurückweichen, und Lorian-vom-Schwert erkannte die winzige Chance sofort, die sich ihnen bot. Mit einer einzigen Bewegung nahm er Madras auf die Arme und stand auf, und im selben Moment änderten die 
Elbenkrieger ihre Formation und bildeten nun eine Gasse, durch die 
er und Lorias hindurch und unbeschadet quer durch die Menschenschenmenge gelangen konnten. Einige wenige Männer versuchten sie 
aufzuhalten, aber die Elben stießen sie einfach zurück, und noch war 
der Respekt vor den Kriegern größer als der Zorn der Menge. 

»Schnell jetzt!« sagte Anders’ Vater leise. Schreiend fügte er hinzu: »Wasser! Bringt Wasser! Vielleicht können wir noch etwas retten!« 

Anders sah abwechselnd zu den Elben und seinem Vater hin. Lorian-vom-Schwert und die anderen entfernten sich rasch, und nun versuchte niemand mehr, sie aufzuhalten. Schon nach kurzer Zeit waren 
sie nicht mehr zu sehen, aber die Menschenmenge wuchs noch immer. Nur noch wenige Augenblicke, dachte Anders schaudernd, und 
sie hätten wohl keine Chance mehr gehabt, unbeschadet davonzukommen. Und vielleicht hatten sie die immer noch nicht. Vielleicht 
hatten sie sie nie gehabt. 

Das Pogrom 
Die Löscharbeiten dauerten die ganze Nacht, aber obwohl die 
gesamte Stadt dabei mithalf und jeder sein Äußerstes gab, gelang es 
ihnen nicht, die Heiligen Hallen zu retten. Das Feuer hatte sich mit 
unvorstellbarer Schnelligkeit ausgebreitet, und die Hitze war so gewaltig, daß sie bald nicht einmal mehr nahe genug herankamen, das 
Wasser aus der Eimerkette in die Flammen zu gießen - das in der
Hitze ohnehin verdampft wäre, ehe es sein Ziel erreichte. 

Es dauerte nicht lange, und die gesamte Stadt war von dem Brand 
bedroht. Die Flammen breiteten sich immer schneller aus und griffen 
auf die benachbarten Häuser über. Zwei, drei, schließlich vier Häuser 
wurden ein Raub der Flammen, ehe es ihnen gelang, sie einzudämmen. Wäre der Wind nur eine Winzigkeit heftiger gewesen oder hätte
er aus einer etwas anderen Richtung geweht, hätte das Feuer möglicherweise die ganze Stadt vernichtet. Aber auch so enthüllte das erste 
Licht des neuen Tages einen Anblick, der an Schrecken beinahe nicht 
zu überbieten war. Die Heiligen Hallen waren vollkommen zerstört,
der Hügel, auf dem sie sich erhoben hatten, seit es Menschen in diesem Tal gab, hatte sich in einen schwarzen Schlackenhaufen verwandelt, von dem Dampf und schwerer, übelriechender Rauch aufstieg. Von dem gewaltigen Bauwerk war nichts geblieben, außer ein
paar verkohlten Mauerresten, und auch der Wald, der den hinteren 
Teil des Hügels bedeckt hatte, war verschwunden, und über alles und 
jeden in weitem Umkreis hatte sich eine klebrige Schicht aus grauer 
Asche gelegt. 

Anders war vollkommen erschöpft. Seine Kleider hingen in Fetzen 
und waren überall angesengt und verschmort, und wie jeder hatte er 
zahllose Schrammen und Kratzer und mehr oder weniger schlimme
Brandblasen abbekommen. Er hatte kaum noch die Kraft, sich auf 
den Beinen zu halten. »Anders - kommst du?« 


Anders nickte matt, als er die Stimme seiner Mutter hörte, aber es
fiel ihm schwer, sich von dem furchtbaren Anblick loszureißen und 
zu ihr zu gehen. Sie war zusammen mit einigen anderen Frauen aus
der Stadt damit beschäftigt, Wasser auszugeben und die schlimmsten 
Verletzungen zu behandeln, und natürlich bestand sie darauf, auch 
Anders zu versorgen - obwohl er wahrlich nicht so schlimm dran 
war. Nicht wenige Männer hatten sich üble Verbrennungen zugezogen oder waren von herabstürzenden Balken oder Steinen getroffen 
worden, und es kam einem Wunder gleich, daß es keine Toten gegeben hatte. Verglichen damit hatte er wirklich nur ein paar harmlose 
Schrammen abbekommen; und es hatte ihm schon immer widerstrebt, sich wegen jeder Kleinigkeit verarzten und verbinden zu lassen. Trotzdem reihte er sich widerspruchslos in die wartende Schlange ein und streckte gehorsam die Hände aus, als seine Mutter danach 
griff. 

Sie war so müde wie alle hier, und von ihrem gewohnten Geschick 
war nicht mehr viel geblieben. Anders sog ein paarmal schmerzhaft 
die Luft zwischen den Zähnen ein, während sie die Brandblasen auf 
seinen Händen mit einer kühlenden Salbe bestrich und anschließend 
einen Verband anlegte, der viel zu fest war und nur seine Bewegungsfreiheit einschränkte, die Schmerzen aber kaum linderte. Als 
sie sich jedoch den Brandblasen in seinem Gesicht zuwenden wollte,
schüttelte er den Kopf, und seine Mutter akzeptierte dies. Wahrscheinlich war sie genau wie er einfach zu müde, um sich auf eine
lange Auseinandersetzung einzulassen. 

Anders war nahezu der letzte gewesen, den seine Mutter und die 
anderen Frauen zu versorgen hatten. Zwischen den schwelenden 
Trümmern bewegten sich noch immer Dutzende von Männern, die 
nach verborgenen Brandnestern suchten, die sich nur zu rasch zu 
einem neuen Feuer ausbreiten konnten, aber der Großteil der Menge 
begann sich doch allmählich zu zerstreuen. Hier und da standen noch 
ein paar Männer und Frauen beisammen und redeten, doch die meisten machten sich nun auf den Weg nach Hause; viele von ihnen so 
erschöpft, daß sie nur noch taumeln konnten. Anders gewahrte auch 
eine Anzahl der Freunde, die ebenso mitgenommen und verletzt waren wie alle anderen. Er hatte nicht viel Gelegenheit gehabt, darauf 
zu achten, aber ihm war doch aufgefallen, daß Die Freunde nicht nur 
in vorderster Front gegen das Feuer gekämpft hatten, sondern auch 
besonders diszipliniert und tapfer gewesen waren. Ein Gutes hatten 
Ger Frays Bemühungen also offensichtlich gehabt. »Geh und hol 
deinen Vater«, bat seine Mutter mit schleppender Stimme. »Er ist 
drüben und redet mit Berthold. Wir fahren nach Hause.« 

Anders war selbst zu müde, um zu nicken, aber er setzte sich trotzdem gehorsam in Bewegung, wenn auch sehr langsam und mit hängenden Schultern. Er fand seinen Vater nicht nur im Gespräch mit 
Berthold, sondern auch mit zwei anderen Männern, die er gestern
abend das letzte Mal oben auf dem Rednerpult gesehen hatte - und 
Ger Fray. Er hatte Fray in der Nacht nicht gesehen, aber seine Kleider waren angesengt und sein Haar auf der linken Seite verkohlt, was 
bewies, daß wohl auch er seinen Teil zu den Löscharbeiten beigetragen hatte. Allerdings wirkte er nicht halb so erschöpft wie die Männer, zwischen denen er stand. Hinter ihm gewahrte Anders jemanden, 
den er in diesem Moment noch weniger gerne gesehen hätte als Ger 
Fray: Nies. 

»… sie wieder aufbauen«, hörte er Ger Fray sagen, als er näher 
kam.

»Das ist unmöglich«, antwortete Berthold leise. »Nichts ist unmöglich«, widersprach Ger Fray, und auch seine Stimme kam Anders 
kraftvoller vor, als sie es nach einer Nacht wie dieser sein sollte. »Es 
wird sicher keine leichte Aufgabe, die viel Schweiß und Mühe und 
noch mehr Zeit beansprucht, aber wir werden es schaffen. Ich werde 
euch helfen.« 

»Ihr versteht nicht, was Berthold Euch sagen wollte, fürchte ich«, 
sagte Anders’ Vater. »Es geht nicht nur darum, dieses Gebäude wieder aufzubauen, einmal ganz davon abgesehen, daß wir es tatsächlich 
nicht könnten. Die Hallen waren älter als diese Stadt, Ger Fray. Wir 
wissen nicht, wer sie gebaut hat und warum, und wir wissen nicht, 
wie.« 

»Es ist eine Frage der Technik«, antwortete Ger Fray. »Wenn ihr 
sie nicht beherrscht, so werde ich jemanden finden, der es kann.« 

»Daran zweifle ich nicht«, antwortete Anders’ Vater mit einem abermaligen Kopfschütteln. »Aber das hätte keinen Sinn. Es geht 
nicht darum, die Mauern wieder zu errichten. Selbst wenn wir es
könnten - es wäre nicht mehr dasselbe.« Er seufzte tief und fügte
leiser hinzu: »Die Heiligen Hallen sind zerstört, Ger Fray. Für alle 
Zeiten.« 

»Ja, und wer ist schuld daran?« fragte Nies. Er hatte wohl bisher 
als einziger Anders bemerkt, und seine Worte galten wohl auch nur 
ihm. Sein Blick war fest auf Anders’ Gesicht gerichtet, und in seinen 
Augen loderte eine stumme Wut. »Jedenfalls nicht die Elben«, sagte 
Anders herausfordernd. »Das wolltest du doch sagen, oder?« Aller 
Aufmerksamkeit wandte sich für einen Moment ihm zu, aber niemand mischte sich ein oder sagte auch nur ein Wort; auch sein Vater 
nicht. 

»Und wenn?« fragte Nies lauernd. 

»Nies, bitte sei still«, sagte Ger Fray. »Das ist wirklich nicht der 
richtige Moment.« 

»Wann ist dann der richtige Moment?« fragte Nies trotzig. 

»Wenn noch mehr passiert ist? Wenn vielleicht die ganze Stadt in 
Trümmern liegt oder wir alle tot sind?« Er hob die Stimme. 

»Es wird langsam Zeit, daß wir erkennen, was hier wirklich geschieht.« 

»Und was soll das sein, deiner Meinung nach?« fragte Anders. 

»Das weißt du besser als ich, du Elbenfreund«, antwortete Nies. 

»Gestern abend hätten sie es ja schon fast geschafft, nicht? Hast du 
deiner kleinen spitzohrigen Freundin wenigstens geholfen? Ihr vielleicht die Fackel gehalten?« 

Eine Woge von heißem Zorn spülte für einen Moment sogar Anders’ Müdigkeit hinweg. Er ballte die Fäuste und hätte sich wahrscheinlich unverzüglich auf Nies gestürzt, wäre Ger Fray nicht mit 
einem raschen Schritt zwischen sie getreten. 

»Bitte!« sagte er scharf und an sie beide zugleich gewandt. »Ich 
dulde nicht, daß ihr euch jetzt streitet. Wir werden später klären, was 
hier wirklich geschehen ist.« 

»Aber das habe ich euch doch schon gesagt!« sagte Anders. »Es 
war ein Nästy!« 

»Ja, das sagst du«, konterte Nies hämisch. »Praktischerweise ist er 
gleich mit verbrannt, so daß wir seine Leiche nicht mehr finden können, nicht wahr?«

»Das mag wohl sein«, sagte Ger Fray, »und es ist vielleicht wirklich ein bißchen sonderbar, aber - « 

»Ich habe keinen Grund, an den Worten meines Sohnes zu zweifeln, Ger Fray«, fiel ihm Anders’ Vater ins Wort. »Und Ihr auch 
nicht. Anders lügt nicht. Er hat in seinem ganzen Leben noch niemals
gelogen.« 

»Er hat ja auch noch niemals eine Elbenfreundin gehabt«, sagte 
Nies spitz, aber wieder war es Ger Fray, der ihn zum Schweigen 
brachte. 

»Das reicht jetzt wirklich, Nies«, sagte er in beinahe drohendem 
Ton. »Ich sagte bereits - wir werden später klären, was hier wirklich 
passiert ist. Heute sind wir alle erschöpft und müde, und der Schrecken sitzt den meisten noch zu sehr in den Knochen, um in Ruhe zu 
reden.« 

»Später? Wenn sich dieses Elbenpack eine neue Bosheit ausgedacht hat?« fragte Nies. Aber er wartete Frays Antwort nicht mehr
ab, sondern war wenigstens klug genug, auf der Stelle zu verschwinden. 

Ger Fray sah ihm kopfschüttelnd nach, ehe er sich mit einem fast 
resignierend klingenden Seufzen zu Anders und seinem Vater herumdrehte. »Bitte nehmt es ihm nicht übel«, sagte er. »Er ist und
bleibt ein Hitzkopf, der nur zu oft erst redet und dann denkt.« 

»Das solltet Ihr ihm vielleicht abgewöhnen«, sagte Anders’ Vater. 
»Bevor er noch mehr Schaden anrichtet, als er es bereits getan hat.
Gestern abend wäre es beinahe zu einem Unglück gekommen.« 

»Ja, ich habe davon gehört«, sagte Ger Fray. »Und glaubt mir, ich 
werde Nies zur Verantwortung ziehen. Aber bedenkt, daß er noch 
jung ist. Und junge Menschen haben das Recht, ungestüm zu sein. 
Und er hat sich bei den Löscharbeiten wirklich hervorgetan. Er war 
sehr tapfer.« 

»Das bestreitet auch niemand«, sagte Berthold. »Aber es ist wahr: 
Er redet ein wenig zuviel in letzter Zeit. Wir sind den Elben verpflichtet. Wir schulden ihnen mehr als Freundschaft.« 

»Ich weiß«, sagte Ger Fray ernst. »Andererseits… Ihr könnt nicht 
leugnen, daß alles begonnen hat, nachdem sie in unser Tal gekommen sind.« 

»Was wollt Ihr damit sagen?« fragte Anders. »Nichts«, versicherte
Ger Fray hastig. »Jedenfalls nicht das, was du meinst. Ich glaube 
nicht, daß die Elben schuld an diesem Feuer sind; wenigstens nicht 
direkt.« 

»Nicht direkt? Was soll das heißen?« 

»Nichts«, sagte Ger Fray abermals. »Nur…« 

»Ja?« fragte Anders’ Vater lauernd. »Sprecht ruhig, Ger Fray. 

Wenn Ihr etwas zu sagen habt, heißt das. Wenn Ihr eine Anschuldigung vorzubringen habt und sie auch beweisen könnt, dann sagt es 
ruhig.« 

»Es ist keine Anschuldigung«, versicherte ihm Ger Fray, nachdem 
er einen raschen Blick in die Runde geworfen hatte. »Es ist nur… ihr 
wißt alle, daß es nicht das erste Mal ist, daß ich den Elben begegne.« 

»Es wäre schwer gewesen, das zu übersehen«, bestätigte Anders’ 
Vater spöttisch. 

»Und ich habe viel über sie gehört«, fuhr Ger Fray unbeeindruckt 
fort. Sie sind schon an vielen Orten gewesen. Aber sie sind nie lange 
irgendwo geblieben. Vielleicht solltet Ihr einmal darüber nachdenken, warum das so ist.« 

»Vielleicht, weil es überall jemanden wie Euch gegeben hat, Ger 
Fray«, antwortete Anders’ Vater. 

»Jemanden, der die Wahrheit erkennt und sich nicht scheut, sie 
auszusprechen?« versetzte Ger Fray. »Nämlich daß die Elben das 
Unglück bringen? Daß ihnen Tod und Leid auf dem Fuß folgen wie 
ein Schatten?« 

»Ohne sie hätten die Nästys uns alle getötet«, erinnerte Berthold 
erschrocken. 

»Das stimmt«, sagte Ger Fray. »Aber wer weiß - ohne sie wären 
die Nästys vielleicht nie gekommen.« 

»Wie?« Berthold riß ungläubig die Augen auf. »Was soll das heißen?« 

»Ich will nicht behaupten, daß sie sie mitgebracht hätten oder gar 
mit ihnen verbündet wären«, sagte Ger Fray rasch. »Ganz sicher 
nicht. Die Nästys und die Elben sind Todfeinde, wie es schlimmer 
nicht sein könnte. Und doch scheint es, als tauchten sie immer wieder 
dort auf, wo die Elben sich niederlassen.« Er legte eine kleine - und 
wie Anders spürte, ganz genau bemessene - Pause ein und fuhr fort: 
»Das Volk der Elben ist seit vielen Jahren auf der Flucht. Habt ihr sie 
eigentlich jemals gefragt, wovor?« 

Und damit ging er. Er wandte sich so schnell und mit einer so geschmeidigen Bewegung um, daß sie nicht anders als einstudiert sein 
konnte; so wie seine ganze Rede, dachte Anders, wie jedes einzelne 
Wort ganz genau auf seine Wirkung bedacht und im richtigen Moment und mit der richtigen Betonung ausgesprochen worden war. 

»Was… was kann er damit gemeint haben?« murmelte Berthold. 
Unter all dem Ruß und Schmutz auf seinem Gesicht war er blaß geworden. 

»Nichts«, sagte Anders’ Vater rasch. »Ihr wißt, wie er die Elben 
haßt. Ihr dürft ihm nicht glauben.« 

»Und wenn er die Wahrheit sagt?« fragte einer der anderen Männer. 

»Die Wahrheit?« Anders lachte. »Ger Fray weiß nicht einmal, was 
das Wort bedeutet!« 

»Habt Ihr die Elben gefragt?« wandte sich nun Berthold direkt an 
seinen Vater. »Damals, als sie zu Euch kamen und Euch baten, sich 
in der alten Mühle am See niederlassen zu dürfen - habt Ihr sie da 
gefragt, woher sie kommen und warum?« Anders’ Vater schüttelte 
den Kopf. »Nein. Aber ich werde es nachholen. Und sei es nur, um
Frays Anschuldigung zu entkräften.« Er machte eine entschiedene 
Handbewegung. »Aber nicht jetzt. In einem hat Ger Fray recht - jetzt 
ist kein guter Moment, um zu reden. Wir sind alle viel zu erschöpft 
und zu erschrocken, um klar denken zu können.« 

»Damit habt Ihr recht«, sagte Berthold. »Nehmt Euren Sohn und 
Eure Frau und fahrt nach Hause. Und morgen, wenn Ihr Euch erholt 
habt, geht Ihr zu den Elben und fragt sie, wo sie herkommen und vor 
wem sie geflohen sind.« 

Anders war vollkommen fassungslos - vor allem über seinen Vater, 
der diese kaum noch verkappte Andeutung kommentarlos hinnahm, 
statt Berthold in gebührendem Ton in seine Schranken zu verweisen. 
Aber er nickte nur, drehte sich um und gab Anders mit einer müden 
Geste zu verstehen, daß er ihm folgen sollte. 

Erst als sie das andere Ende des Platzes und den Wagen erreicht 
hatten, auf dem seine Mutter bereits auf sie wartete, fand er seine
Worte wieder: »Wieso hast du dir diese Antwort gefallen lassen?«
fragte er. »Das ist ungeheuerlich! Es steht Berthold nicht zu, so mit 
dir zu reden! Wieso läßt du es dir bieten? Du bist der König dieses 
Tales!« 

»Nein, das bin ich nicht, Anders«, antwortete sein Vater. Er stieg 
auf den Wagen und griff nach den Zügeln. »Ich dachte, du hättest 
verstanden, was ich dir erzählt habe. Ich habe die Krone niedergelegt.« 

»Aber die Leute hier sehen dich immer noch als ihren König!« protestierte Anders. »Sie würden dich sofort wieder anerkennen, wenn 
du das wolltest!« 

»Und was würde mich dann noch von Ger Fray unterscheiden?«
fragte sein Vater. 

»Ger Fray? Wieso Ger Fray? Das… das verstehe ich nicht.« 

»Ja, das fürchte ich auch«, sagte sein Vater. »Denk darüber nach. 
Wenn du die Antwort nicht von selbst findest, hat es auch keinen 
Zweck, wenn ich sie dir sage.« 

Und das verwirrte Anders nun endgültig. Die Worte seines Vaters 
hatten ihn betroffen gemacht, aber er verstand sie nicht. Seinen Vater 
und Ger Fray in einem Atemzug zu nennen, das war einfach absurd. 

Trotzdem wurde er für eine Weile sehr schweigsam. Sie waren alle 
drei zu erschöpft, um noch zu reden, und zu sehr damit beschäftigt, 
jeder auf seine Weise mit dem Schrecken fertig zu werden, der sie 
noch immer gepackt hielt, und vor ihnen lag noch ein weiter Weg zwei Stunden, die Anders am vergangenen Morgen wie ein reiner 
Katzensprung vorgekommen waren, sich jetzt aber zu einer Ewigkeit 
dehnten. Als sie die Kreuzung erreichten, an der sie in den Wald abbogen, da schien es ihm, als wären sie schon Stunden unterwegs, 
obwohl in Wahrheit erst wenige Minuten vergangen waren, und in 
der schattigen grünen Dämmerung des Waldweges wurde es nur 
noch schlimmer. Bald kämpfte Anders mit aller Macht darum, nicht 
einzuschlafen - und tat es natürlich prompt. 

Als er erwachte, fuhren sie noch immer, aber sie waren jetzt nicht 
mehr weit von ihrem Hof entfernt. Vor ihnen wurde es bereits wieder 
heller. Nur noch wenige Minuten, dachte Anders, und sie waren zu
Hause. Die Vorstellung, sich in ein weiches Bett zu legen und einfach zu schlafen, war geradezu paradiesisch. Seine Mutter war neben
ihm auf der Ladefläche des Wagens niedergesunken und ebenfalls 
eingeschlafen. Vorsichtig, um sie nicht zu wecken, richtete Anders 
sich auf und kletterte nach vorne zu seinem Vater auf den Kutschbock. Sein Vater wandte flüchtig den Blick und lächelte, ehe er sich 
wieder darauf konzentrierte, die Zügel zu halten. So wie er es tat,
mußten sie mindestens eine Tonne wiegen. 

»Ich bin wohl eingeschlafen«, sagte Anders verlegen. »Es tut mir
leid.« 

»Du hast ein Recht darauf, müde zu sein«, antwortete sein Vater. 
»Aber du auch. Wir hätten uns ablösen können.« Sein Vater lachte. 
»Um ehrlich zu sein - ich habe auch ein paarmal ein Nickerchen gemacht«, sagte er. »Die Pferde finden den Weg ganz allein. Es muß 
nur jemand dasein, der die Zügel hält.« Anders wußte, daß das nicht 
stimmte. Früher hätte es gestimmt, als der Hof noch ihr Zuhause gewesen war. Aber diese Pferde waren nicht ihre Pferde, sondern gehörten zu den Tieren, die sie von den Talbewohnern geschenkt bekommen hatten, und selbst wenn es nicht so gewesen wäre, hätten sie 
den Rückweg in ihren Stall nicht gefunden, ganz einfach, weil ihr 
Stall nicht mehr ihr Stall war. Er sah nur so aus. 

Der Gedanke erinnerte Anders an das, was sein Vater zu Ger Fray
gesagt hatte, als sie über den Wiederaufbau der Heiligen Hallen sprachen. Von allen war er vielleicht der einzige, der wirklich verstanden 
hatte, was er meinte, als er sagte, daß sie die Heiligen Hallen für immer verloren hatten. Ein Haus bestand aus mehr als aus Steinen und 
Holz. 

»Ich habe über das nachgedacht, was du vorhin gesagt hast«, sagte 
er nach einer Weile. »Über Ger Fray und dich. Aber ich verstehe es 
nicht. Bitte erklär es mir.« 

»Schade«, sagte sein Vater. »Ich hatte gehofft, daß du es von selbst 
begreifst. Man kann Macht nicht einfach nehmen und ablegen, wie es 
einem gerade gefällt, Anders. Du kannst sie nicht benutzen, wenn es 
dir in den Kram paßt, und aus der Hand legen, wenn dir ihre Last zu 
schwer wird. Soll ich meine Krone jedesmal wieder aufsetzen, wenn 
jemand etwas sagt, was mir nicht gefällt?«

»Natürlich nicht«, antwortete Anders. »Aber was Berthold gesagt 
hat…« Er stockte, als er den Ausdruck auf dem Gesicht seines Vaters 
bemerkte. Im ersten Moment weigerte er sich einfach zu glauben,
was er da sah. 

»Du… du glaubst die Lügen doch nicht etwa, die Ger Fray verbreitet?« fragte er beinahe entsetzt. 

»Natürlich nicht«, antwortete sein Vater. »Aber ich habe die Elben 
tatsächlich niemals gefragt, woher sie kommen und weshalb sie ihre 
Heimat verlassen mußten.« 

»Aber das spielt doch gar keine Rolle!« protestierte Anders. »Ich 
meine, selbst… selbst wenn es so ist, ist es doch nicht ihre Schuld!« 

»Nein«, sagte sein Vater. »Aber das macht es nicht besser.« 

»Das kann nicht dein Ernst sein! Du kannst nicht - « 

»Ihnen vorwerfen, daß sie sind, was sie nun einmal sind?« Sein 
Vater schüttelte den Kopf. »Das habe ich auch nicht vor. Aber was, 
wenn Ger Fray recht hätte? Wenn sie tatsächlich auf der Flucht vor 
den Nästys sind und wenn das der Grund ist, aus dem sie nirgendwo 
lange bleiben konnten?«

»Dann müssen wir ihnen helfen!« sagte Anders impulsiv. Er war 
geradezu entsetzt. Ging Ger Frays böse Saat nun schon in seinem
Vater auf? Das war unmöglich. Das durfte einfach nicht sein. »Wenn 
wir es können.« 

»Aber natürlich können wir das! Wir müssen es! Wir sind es ihnen 
schuldig!« 

»Bisher waren es die Elben, die uns beschützt haben«, sagte sein 
Vater leise. »Du kennst sie besser als irgendein anderer hier im Tal, 
Anders. Du weißt, was für gewaltige Krieger sie sind und wie mächtig ihre Magie ist. Glaubst du wirklich, wir könnten einer Gefahr 
trotzen, die dieses Volk aus seiner angestammten Heimat vertrieben 
hat?« 

»Aber wir wissen doch noch gar nicht, ob das stimmt!« protestierte 
Anders. 

»Natürlich nicht, und ich sage ja auch nicht, daß es so ist. Aber erinnere dich - die Nästys sind den Elben keine Unbekannten. Und 
erinnere dich, was Madras dir über dieses Zeichen erzählt hat, das ihr 
an der Tür gefunden habt. Es ist ein Zeichen aus ihrer Heimat. In 
ihrer Sprache geschrieben.« 

»Das hat sie nicht gesagt«, sagte Anders. »Sie hat nur gesagt, daß 
sie es kennt.« 

»Wo ist der Unterschied? Es war an die Tür der Heiligen Hallen 
geschrieben - « 

»Und an die unseres Hofes«, unterbrach ihn Anders. Sein Vater 
ließ für einen Moment die Zügel sinken und starrte ihn an. Das hatte 
Anders ihm bisher noch nicht berichtet. »Was hast du gesagt?« fragte 
er entsetzt. 

Anders nickte ein paarmal, um seine Worte zu bekräftigen. »Ich 
habe es an unserer Tür gefunden, an dem Tag, als die Nästys unseren 
Hof niedergebrannt haben«, sagte er. »Da wußte ich nicht, was es 
bedeutet, aber gestern abend habe ich es sofort wiedererkannt. Es 
war dasselbe Zeichen. Es war da, nachdem…« 

Er stockte. Der Gedanke traf ihn wie ein Blitz, und trotz allem war 
er im ersten Moment so unvorstellbar, daß er fast laut aufgelacht hätte. Statt dessen hatte er Mühe, einen Schrei zu unterdrücken.

»Nachdem was?« fragte sein Vater. 

»Als wir damals vom Hof fuhren«, sagte Anders langsam, »fiel etwas von Frays Sattelgurt hinunter, und es dauerte eine geraume Weile, bis er wieder zu uns kam, denn er hatte Mühe, in seiner schweren
Rüstung vom Pferd abzusteigen und dann wieder in den Sattel zu 
klettern. Jedenfalls habe ich das geglaubt.« 

»Ger Fray!?!« 

»Ich bin zurückgeritten, um den Hund zu holen, und da habe ich 
das Zeichen an unserer Tür entdeckt«, fuhr Anders mit leiser Stimme
fort. 

»Ger Fray«, murmelte sein Vater. Er starrte an Anders vorbei ins
Leere, aber dann schüttelte er den Kopf. Sehr heftig, aber mit wenig 
echter Überzeugung, fand Anders. »Das ist unmöglich.« 

Sie schwiegen, bis sie den Hof erreicht hatten. Anders weckte seine 
Mutter und half ihr, vom Wagen zu steigen, sein Vater jedoch machte keine Bewegung, um dasselbe zu tun. »Worauf wartest du?« fragte 
Anders’ Mutter. »Die Knechte können den Wagen wegbringen.« 

»Ich fahre weiter«, antwortete Anders’ Vater. »Weiter? Wohin?« 

»Zu den Elben. Ich muß mit Lorian-vom-Schwert reden.« 

»Jetzt?« fragte seine Frau ungläubig. 

»Es duldet keinen Aufschub. Geht ins Haus und ruht euch ein wenig aus. Ich komme so schnell wie möglich zurück.« 

»Es ist über eine Stunde bis zum See«, sagte Anders’ Mutter ernst. 
»Ich weiß. Aber es muß sein. Ich muß mir Klarheit verschaffen. 
Schon, um Fray und den anderen den Wind aus den Segeln zu nehmen.« 

»Ich komme mit«, sagte Anders. Er hätte es gerne entschlossen gesagt, aber seine Stimme klang genauso müde, wie er sich fühlte. Und 
sein Vater schüttelte auch entschieden den Kopf. »Du gehst nirgendwohin«, sagte er, »außer ins Bett. Und zwar auf der Stelle.« 

»Aber ich muß nach Madras sehen!« protestierte Anders. »Sie ist 
verletzt und - « 

»- bei ihrer Mutter in den besten Händen, die sie sich wünschen 
kann«, schnitt ihm sein Vater das Wort ab. »Du kannst nichts für sie 
tun.« 

Das war die Wahrheit. Wenn jemand Madras helfen konnte, dann 
war es Lorias-vom-Herzen. Aber das war auch nicht der einzige 
Grund, aus dem er seinen Vater unbedingt begleiten wollte. Natürlich 
sorgte er sich um Madras. Er hatte die ganze Nacht über praktisch an
nichts anderes als an sie gedacht - und doch war ihm in diesem Moment noch viel wichtiger, mit Lorian-vom-Schwert zu sprechen und 
aus seinem eigenen Mund zu hören, wie haltlos Ger Frays Behauptungen waren. Er bekam Hilfe von einer völlig unerwarteten Seite. 
»Nimm ihn mit«, sagte seine Mutter. »Er sorgt sich um das Mädchen. Das kann ich verstehen.« Aber dabei warf sie Anders einen 
Blick zu, der viel mehr sagte als ihre Worte. Sie hatte Angst. Angst 
um seinen Vater. Und er versprach ihr auf dieselbe stumme Art, auf 
ihn achtzugeben. 

Mühsam kletterte Anders wieder auf den Kutschbock hinauf und 
wartete, bis sein Vater den Wagen gewendet hatte und sie vom Hof 
gerollt waren. Dann nahm er ihm kommentarlos die Zügel aus der 
Hand, und sein Vater ließ es geschehen, ohne auch nur mit einem 
Wort zu protestieren. 

Der Weg, der vor ihnen lag, war tatsächlich sehr weit, denn die 
Straße durch den Wald beschrieb einen gehörigen Bogen, ehe sie 
wieder zum See zurückführte. Wäre Anders auch nur ein bißchen
weniger erschöpft gewesen, hätte er ohne zu zögern die Abkürzung 
über das Feld und durch den Wald genommen - oder zumindest am 
Feld entlang, denn in den Ackerfurchen zeigten sich nun schon die 
ersten grünen Sprößlinge der eingebrachten Saat. Der Elbenweizen
war aufgegangen und wuchs mit schier unglaublicher Schnelligkeit. 
Aber er wußte, daß sie beide kaum noch die Kraft haben würden, den 
Fußmarsch zu schaffen, und so mußten sie wohl oder übel einen 
Umweg in Kauf nehmen. 

Sie sprachen fast nicht miteinander, während sie fuhren. Jeder hing 
seinen eigenen, düsteren Gedanken nach. Anders war noch immer
zutiefst entsetzt, was er aus dem Mund seines eigenen Vaters gehört
hatte. Bei Ger Fray oder gar Nies hätte es ihn nicht überrascht, ja, 
von diesen beiden erwartete er es geradezu. Aber sein Vater? Sein 
eigener Vater? Außer ihm und seiner Mutter vielleicht der einzige 
Mensch hier im Tal, der es wirklich ehrlich mit den Elben meinte?
Das war einfach unvorstellbar! Schließlich hielt er das Schweigen 
nicht mehr aus und fragte: »Und wenn es die Wahrheit ist?« 

Sein Vater verstand sofort, was er meinte. »Das wäre schlimm, 
Anders«, sagte er. »Sehr schlimm. Ich bete, daß es nicht so ist, denn 
dann sind wir vielleicht alle verloren.« 

»Aber wir können sie doch nicht einfach wieder wegschicken«, 
sagte Anders. »Wir sind doch Freunde. Ich meine, sie sind Menschen 
wie wir, auch wenn sie vielleicht anders aussehen!« 

»Ich weiß«, sagte sein Vater leise. »Und das macht es ja so
schlimm. Weißt du, Anders, einem anderen in der Not zu helfen ist 
vielleicht das einzige, was im Leben wirklich zählt. Aber was, wenn 
du ihm nicht helfen kannst? Wenn alles, was du erreichen kannst, 
dein eigener Untergang ist, wenn du es auch nur versuchst?« 

»Das kann nicht sein!« antwortete Anders. »So grausam kann das 
Schicksal nicht sein. Ich weigere mich, das zu glauben!« 

»Das Schicksal?« Sein Vater lächelte bitter. »So etwas wie Schicksal gibt es nicht, Anders. Schicksal, das ist das, was wir selbst aus 
unserem Leben machen, nicht mehr und nicht weniger.« 

»Und wenn es so ist?« fragte Anders leise. »Wirst du sie… wegschicken?« Es fiel ihm unendlich schwer, das letzte Wort auszusprechen. 

Sein Vater antwortete nicht, aber im Grunde war das Antwort genug. Anders wußte, daß sein Vater es nicht tun würde - aber er wußte 
auch ebenso sicher, daß Lorian-vom-Schwert und sein Volk von sich 
aus dieses Tal verlassen und weiterziehen würden, sollte sich herausstellen, daß Frays Behauptungen eine weitere böse Lüge waren. Und 
jetzt, zum ersten Mal, begriff er wirklich, was sein Vater gemeint 
hatte, als er darüber gesprochen hatte, wie schwer seine Krone gewesen war. Es gab verschiedene Arten der Macht. Es gab die, nach der 
Ger Fray strebte und die nichts als Gewalt über andere bedeutete, 
und es gab die, die sein Vater gehabt hatte und nicht mehr haben 
wollte, weil die Last, die sie mit sich brachte, zu schwer für ihn war. 
Und das war der wahre Unterschied zwischen ihm und Ger Fray. 
Nach einer Weile sagte sein Vater: »Jemand beobachtet uns.« Anders 
sah erschrocken auf. Er erkannte nichts als die dichte grüne Wand 
des Unterholzes, das den Weg flankierte, und er hörte auch nichts 
außer den natürlichen Geräuschen des Waldes und die, die ihr eigener Wagen verursachte. Und doch trat schon im nächsten Moment
eine weißgekleidete Gestalt vor ihnen auf den Weg. 

Es war Barol-der-Pfeil, Lorians Bruder. Er hielt den Bogen in der 
Rechten und hatte ihn nicht gespannt, wohl aber einen Pfeil auf die
Sehne gelegt, und obwohl er ihnen freundlich entgegenlächelte, 
wirkte er zugleich sehr angespannt und mißtrauisch. Anders’ Vater 
brachte den Wagen zum Stehen und hob die Hand zum Gruß. Barolder-Pfeil antwortete mit einem angedeuteten Nicken. »Seid gegrüßt«, 
sagte er. »Was führt Euch her?« Das ist eine sehr ungewöhnliche 
Frage, fand Anders. Bisher hatten er und sein Vater die Elbenmühle
besuchen können, wann und aus welchem Grund auch immer sie 
wollten. Aber es war auch ungewöhnlich, daß die Elben eine Wache
am Weg aufgestellt hatten - denn nichts anderes war Barol in diesem 
Moment. »Ich muß mit Lorian-vom-Schwert reden«, antwortete Anders’ Vater.

»Jetzt?« Barol-der-Pfeil lächelte erneut, aber das mißtrauische Funkeln in seinen Augen wurde noch stärker. »Bitte verzeiht meine 
Offenheit - aber Ihr seht nicht aus wie ein Mann, der zum Reden aufgelegt ist.« 

»Das bin ich auch nicht«, sagte Anders’ Vater. »Aber es ist wichtig, glaubt mir. Auch für euch.« 

Barol überlegte noch einen Herzschlag lang, dann nickte er und 
gab den Weg frei. Als sie an ihm vorüberfuhren, schwang er sich 
jedoch unaufgefordert auf den Wagen und nahm mit untergeschlagenen Beinen hinter Anders und seinem Vater Platz. »Wir haben das 
Feuer gelöscht«, sagte Anders’ Vater. »Aber die Heiligen Hallen sind
vollkommen niedergebrannt.« 

»Ich weiß«, antwortete Barol. »Und es tut mir leid. Wäre der Vorfall mit Nies nicht gewesen, hätten wir euch geholfen.« 

»Wie geht es Madras?« fragte Anders. 

Barol schwieg gerade eine Winzigkeit zu lange, um seine Antwort 
noch überzeugend klingen zu lassen. »Sie wird wieder gesund«, sagte er. 

Anders spürte genau, daß das nicht das war, was Barol eigentlich 
hatte sagen wollen - aber die Elben konnten doch gar nicht lügen. 
Aber dann begriff er, daß es einen Unterschied zwischen einer Lüge 
und etwas gab, was man sich wider besseres Wissen selbst einzureden versuchte, und erneut überlief ihn ein eisiger Schauer. Madras 
war doch gar nicht so schlimm verletzt worden! Sicher, ihre Hände 
waren verbrannt, aber das war nichts, woran man starb; nicht bei den 
magischen heilenden Händen, die ihre Mutter besaß. 

Doch er spürte, daß er keine Antwort bekommen würde, wenn er 
Barol eine entsprechende Frage gestellt hätte, und so faßte er sich in 
Geduld, bis sie den See und die Elbenmühle erreichten, auch wenn es 
ihm noch so schwerfiel. 

Seine Gedanken waren so sehr bei Madras, daß er die abermalige 
Veränderung, die mit diesem Ort vor sich gegangen war, kaum bemerkte. Der See war nun vollkommen sauber. Die Luft roch nach 
frischem Grün und klarem Wasser und sonst nichts, und ganz in der 
Nähe war eine Reihe anderer Gebäude entweder im Bau oder bereits
fertiggestellt. So rasch, wie ihr Weizen wuchs, so rasch wuchs auch
die Stadt, die die Elben errichteten. Denn um nichts anderes handelte 
es sich. Sie sahen nur sehr wenige Elben, aber Dutzende von Pferden 
und zahlreiche Wagen und andere Gefährte. Wenn sich die Elbensiedlung weiterhin so schnell vergrößerte, mußte ihre Einwohnerzahl 
der der Stadt bald gleichkommen. 

Von alledem bemerkte Anders in diesem Moment jedoch kaum etwas. Sowie sie das Haus erreicht hatten, sprang er vom Wagen und 
eilte die kurze Treppe zur Tür hinauf, und hätte Lorian-vom-Schwert 
sie nicht in diesem Moment von innen geöffnet, so hätte er sie zweifellos einfach aufgerissen und wäre hineingestürmt, ganz egal, ob er 
damit gegen die Etikette der Elben verstieß oder nicht. Auch so wäre 
er am liebsten einfach an Lorian vorbeigerannt, doch der Elb hob die 
Hand und sagte scharf: 

»Nicht so eilig, mein Junge. Was wünscht Ihr?« Die Frage galt 
Anders’ Vater, der ihm in einigem Abstand und wesentlich langsamer gefolgt war. 

»Ich habe mit Euch zu reden«, antwortete Anders’ Vater in ernstem
Ton. »Es ist wichtig. Und es duldet keinen Aufschub.« Lorian-vomSchwert runzelte die Stirn. Vermutlich bewegten sich die Worte bereits wieder dicht an der Grenze dessen, was die Elben als Beleidigung auffaßten. Aber zu Anders’ Überraschung widersprach er nicht, 
sondern deutete nur auf ihn und fragte: »Und er?« 

»Ich will nach Madras sehen!« sagte Anders hastig. »Wie geht es 
ihr? Ist sie schlimm verletzt?« 

»Das geht jetzt nicht«, antwortete Lorian-vom-Schwert. »Aber ich 
will doch nur - « 

»Ich weiß, was du willst«, unterbrach ihn Lorian-vom-Schwert,
und ein flüchtiges Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Aber glaube mir, es ist im Moment nicht möglich. Du mußt dir keine Sorgen 
machen. Lorias-vom-Herzen kümmert sich um sie. Aber wie mir 
scheint«, fügte er nach einem Moment hinzu, in dem er Anders aufmerksam angesehen hatte, »kannst du ihre Hilfe ebenso dringend 
brauchen. Kommt herein.« Er trat beiseite, und Anders betrat vor 
seinem Vater und Barol-dem-Pfeil das Haus. Der große Raum hatte 
sich nicht verändert, seit er das letzte Mal hiergewesen war, und doch 
schien es nicht mehr dasselbe Zimmer zu sein. Etwas Düsteres lag in
der Luft, etwas wie… Angst? Nein, es war etwas anders. Sein Blick 
suchte die Tür, hinter der er Madras’ Zimmer wußte. Sie war verschlossen, aber er konnte gedämpfte Stimmen durch das dicke Holz 
hören. Außer Madras und ihrer Mutter mußten noch mehr Elben dort 
sein. 

»Kann ich nicht wenigstens einmal ganz kurz zu ihr?« fragte er. 
»Ich will nur wissen, wie es ihr geht, mehr nicht.« Lorian-vomSchwert schüttelte den Kopf. »Später vielleicht«, sagte er sanft.
»Jetzt nehmt bitte Platz«, fügte er hinzu, »während ich euch etwas 
zur Stärkung hole.« 

»Das ist nicht nötig«, widersprach Anders’ Vater, aber Lorianvom-Schwert wiederholte nur seine auffordernde Geste. »Das zu 
beurteilen überlaßt bitte mir«, sagte er. »Ich rede nicht gerne mit jemandem, bei dem ich nicht sicher sein kann, daß er nicht einschläft, 
während ich ihm eine Frage stelle.« Sie gehorchten widerwillig. Lorian-vom-Schwert ging hinaus, während sein Bruder zurückblieb. 
Barol hängte Pfeil und Bogen an ihren Platz an der Wand, aber er 
gesellte sich nicht zu ihnen, sondern nahm mit vor der Brust verschränkten Armen vor dem Kamin Aufstellung. Wie ein Wächter, 
dachte Anders schaudernd. Vielleicht kamen sie bereits zu spät. Vielleicht hatte die häßliche Szene vom vergangenen Abend mehr zerstört, als sie mit Worten wiedergutmachen konnte. Und vielleicht 
waren sie schon keine Freunde mehr. 

Lorian-vom-Schwert kam zurück, und im selben Augenblick wurde 
die Tür zu Madras’ Zimmer geöffnet, und Lorias-vom-Herzen trat 
heraus. Sie schloß die Tür wieder, ehe Anders auch nur einen Blick 
in das Zimmer erhaschen konnte, aber sie schenkte Anders ein warmes Lächeln und sagte: »Keine Sorge. Es geht ihr gut. Sie schläft im
Moment, und wir sollten sie nicht stören.« 

Lorias wirkte kein bißchen überrascht, sie hier zu sehen - so wie
übrigens auch Lorian kein Anzeichen von Überraschung gezeigt hatte, als er die Tür öffnete. Wahrscheinlich hatten sie gewußt, daß sie 
kamen. Barol-der-Pfeil war vielleicht nicht der einzige Wächter, den
sie aufgestellt hatten. Anders fragte sich nur, warum. 

Lorian-vom-Schwert setzte ein hölzernes Tablett vor ihnen auf dem
Tisch ab, auf dem ein Krug und zwei Zinnbecher standen. »Trinkt 
das«, sagte er. »Es wird euch guttun.« Sowohl Anders als auch sein 
Vater gehorchten, ohne zu zögern. Die Becher enthielten eine salzig 
schmeckende Flüssigkeit, die kaum Anders’ Magen erreicht hatte, als 
sich auch schon ein Gefühl wohltuender Wärme in seinem Inneren 
auszubreiten begann. Seine Müdigkeit wich beinahe schlagartig. Das 
hieß - eigentlich wich sie nicht. Sie war noch da, aber jetzt war es 
eine wohlige Mattigkeit, wie man sie nach einem langen Tag voll 
guter Arbeit verspüren mochte, nicht mehr das Gefühl, daß Zentnerlasten an seinen Gliedern zerrten. »Zeig mir deine Hände«, verlangte 
Lorias-vom-Herzen. Anders streckte gehorsam die Hände aus. Lorias 
entfernte mit geschickten Bewegungen die Verbände, die seine Mutter angelegt hatte. Eine tiefe Falte erschien zwischen ihren weißen
Augenbrauen, als sie die Brandblasen und zahllosen kleinen Wunden 
darunter erblickte. 

»Meine Mutter hat den Verband nur notdürftig angelegt«, sagte 
Anders entschuldigend. »Sie war sehr müde, und - « 

»Aber es ist ausgezeichnete Arbeit«, unterbrach ihn Lorias-vomHerzen kopfschüttelnd. »Nur die Wunden gefallen mir nicht. Sie 
werden sich entzünden, wenn du nicht aufpaßt. Es wird besser sein, 
wenn ich eine heilende Salbe auflege.« Während sie ging, um die 
Salbe zu holen, wandte sich Lorian-vom-Schwert wieder an Anders’ 
Vater. »Ihr seid also gekommen, um mit mir zu reden«, begann er. 
»Worüber?« Anders’ Vater zögerte einen Moment - bei dem, was er 
Lorian-vom-Schwert zu sagen hatte, war das wohl auch nicht weiter 
verwunderlich. »Über Euch«, sagte er schließlich. »Euch und Euer
Volk, Lorian-vom-Schwert. Und Ger Fray.« 

»Über uns?«

»Ihr habt… viel geleistet in den letzten Wochen«, sagte Anders’ 
Vater ausweichend. »Mir ist aufgefallen, daß ihr… neue Gebäude 
errichtet. Sehr viele Gebäude. Ich wußte nicht, daß ihr schon so viele
seid.« 

»Das sind wir nicht«, erwiderte Lorian-vom-Schwert. »Noch nicht. 
Aber andere werden kommen, und es ist immer besser, vorbereitet zu 
sein.« 

»Ihr hättet mir sagen können, daß sich noch mehr von Eurem Volk
hier ansiedeln werden«, sagte Anders’ Vater stockend. Es war ihm 
anzumerken, wie schwer es ihm fiel, über dieses Thema zu reden. 

»Hätte das Eure Entscheidung geändert?« wollte Lorian wissen. 
»Nein«, versicherte ihm Anders’ Vater hastig. »Es ist nur…« 

»Ja?« fragte Lorian, als er nicht weitersprach. »Die Menschen im 
Tal sind nervös«, sagte Anders’ Vater, ohne Lorian dabei anzusehen. 
»Sie wußten nicht, daß ihr so zahlreich seid. Vielleicht mehr als
wir.« 

»Aber ihr selbst habt uns dieses Stück Land hier zum Geschenk 
gemacht«, erinnerte ihn Lorian-vom-Schwert. »Erst gestern. Alles 
von hier bis zu den Bergen hin. Mehr werden wir nicht beanspruchen, ganz egal, wie viele wir auch sein mögen - wenn es das ist, was 
Euch Sorgen macht.« 

»Das ist es nicht«, antwortete Anders’ Vater, wieder in jenem hastigen Ton, der seinen Worten so viel von ihrer Glaubwürdigkeit 
nahm. 

»Was dann?« fragte Lorian. Er klang ein wenig ungeduldig. »Redet 
offen.« 

Anders’ Vater zögerte noch, dann atmete er hörbar ein, sah Lorianvom-Schwert fest in die Augen, und in diesem Moment sagte Barolder-Pfeil: »Sie kommen.« 

Lorian-vom-Schwert erhob sich mit einer so raschen Bewegung, 
daß Anders und sein Vater erschrocken zusammenfuhren, und war 
schon fast bei der Tür, ehe sie auch nur aufgestanden waren. Barol 
trat rasch an die Wand und nahm seinen Bogen und den gefüllten
Köcher wieder herunter, und Anders bemerkte erst jetzt voller Unbehagen, daß Lorian-vom-Schwert seine Waffe die ganze Zeit über 
getragen hatte. »Was ist los?« fragte sein Vater alarmiert. In einigem 
Abstand und mit klopfendem Herzen folgten sie den beiden Elben, 
die mittlerweile die Tür erreicht hatten und das Haus verließen. Anders hätte selbst nicht sagen können, was er eigentlich erwartet hatte, 
doch der Anblick, der sich ihnen bot, unterschied sich in nichts von 
dem bei ihrer Ankunft. Das hieß - ganz stimmte das nicht. Etwas war 
anders. Aber es dauerte einige Momente, bis Anders der Unterschied 
auffiel. Schon vorhin hatte er nur sehr wenige Elben gesehen, aber 
jetzt erblickte er nicht einen einzigen mehr. Es war beinahe unheimlich still. 

»Was ist geschehen?« fragte sein Vater. 

Lorian-vom-Schwert sah ihn sonderbar an. »Wie es scheint, seid 
Ihr nicht der einzige, der etwas sehr Wichtiges mit mir zu besprechen 
hat«, antwortete er schließlich. »Wie meint Ihr das?« 

»Nun, wir bekommen Besuch«, sagte Lorian-vom-Schwert. »Seht 
Ihr?« 

Er wies in die Richtung, aus der auch sie gekommen waren, und als 
Anders’ Blick seiner ausgestreckten Hand folgte, sah er eine Bewegung am Waldrand; ein rasches, weißes Aufblitzen, als wäre etwas 
Helles aus dem Unterholz herausgetreten und sofort wieder verschwunden. Barol-der-Pfeil hob die Hand und winkte kurz, und jetzt 
wußte Anders, daß er sich nicht getäuscht hatte. Auch dort stand 
mindestens ein Elb verborgen im Wald. Aber das war es nicht, worauf Lorian-vom-Schwert sie hatte aufmerksam machen wollen.
Schon im nächsten Augenblick erschien eine Gestalt auf dem Weg, 
die nicht in Weiß, sondern in Schwarz und Erdbraun gekleidet war, 
und gleich darauf eine zweite und dritte und vierte. 

Die Freunde? dachte Anders. Hier? Dann sah er, daß er sich getäuscht hatte. Tatsächlich waren es Die Freunde, aber nicht alle und 
nicht nur. Zwischen den gleichförmig gekleideten Mitgliedern von 
Ger Frays »Jugendgruppe« marschierten auch Männer und Frauen 
aus der Stadt einher, und Anders registrierte mit einer Mischung aus 
Überraschung und Besorgnis, daß auch von ihnen nicht wenige eine 
Art Kleidung trugen, die der der Freunde ähnelte. 

Die Gruppe wuchs rasch an. Anders schätzte, daß es gut vierzig, 
fünfzig Personen waren, die sich der Elbenmühle näherten. Einige 
von ihnen waren bewaffnet. »Was hat das zu bedeuten?« fragte sein 
Vater entsetzt. »Ich dachte, daß Ihr mir diese Frage beantworten
könntet«, sagte Lorian-vom-Schwert, ohne den Blick von der näher 
kommenden Gruppe zu wenden. 

»Nein!« antwortete Anders’ Vater. »Ich schwöre Euch, ich habe
keine Ahnung.« 

Lorian-vom-Schwert antwortete nicht, was aber vielleicht daran
lag, daß der Trupp mittlerweile fast auf Hörweite heran war. Trotzdem ist es immer noch zu ruhig, dachte Anders. Er hörte zwar die 
Geräusche, die eine so große Menschenmenge unweigerlich verursachte, aber keinen einzigen anderen Laut. Niemand von diesen vierzig oder fünfzig Leuten sprach. Es war etwas Bedrohliches an ihrem 
Schweigen. Als sie näher kamen, erkannte Anders ohne sonderliche 
Überraschung, daß die Gruppe von niemand anderem als Nies angeführt wurde. Er hatte seine zerfetzte und verbrannte Kleidung gegen 
ein sauberes Hemd und eine frische Hose ausgetauscht und sich gewaschen, wirkte aber noch immer so müde wie am Morgen - was 
eigentlich kein Wunder war. Wenn sie den ganzen Weg von der 
Stadt aus zu Fuß zurückgelegt hatten, dann mußten sie knapp nach 
Anders und seinen Eltern aufgebrochen sein. Lorian-vom-Schwert 
wartete, bis die Menge die Mühle fast erreicht hatte, dann trat er mit 
einer ruhigen, aber zugleich auch sehr entschlossenen Bewegung 
vollends aus der Tür und ging die kurze Treppe hinunter, und im
selben Moment blieben Nies’ Begleiter wie auf ein unhörbares 
Kommando hin stehen. Die Blicke aus vierzig, fünfzig Augenpaaren 
richteten sich auf Lorian, und Anders las in fast allen Gesichtern dasselbe; einen Ausdruck, der ihn schaudern ließ. Manche wirkten verunsichert und auch ein wenig ängstlich, aber in den meisten Augen 
lagen Entschlossenheit und Zorn, die ihn erschreckten. »Was wollt 
ihr?« fragte Lorian-vom-Schwert, ohne sich mit einer Begrüßung 
aufzuhalten. 

Er hatte nicht sehr laut gesprochen, aber seine Stimme war trotzdem durchdringend und von einer Schärfe, daß sich manche von denen, die ihn gerade noch trotzig angeblickt hatten, wie unter einem 
Hieb duckten. Für einen Moment hatte Anders die Hoffnung, daß 
allein diese drei Worte und das sichere Auftreten Lorians ausreichen 
könnten, die Situation zu entschärfen. Aber nur für einen Moment. 
Schließlich gab es da noch Nies… 

»Das weißt du ganz genau, Elb!« sagte er herausfordernd. Er trat 
einen Schritt aus der Menge heraus, blieb aber sofort wieder stehen, 
und sein Versuch, Lorian offen in die Augen zu blicken, endete 
ziemlich kläglich. 

»Nehmen wir an, ich weiß es nicht«, antwortete Lorian in ruhigem 
Ton. »Hättest du dann vielleicht die Güte, es mir zu sagen, mein Junge?«

»Ich bin nicht dein Junge, Spitzohr«, antwortete Nies patzig. »Und 
was ich will, kann ich dir sagen. Das, was alle hier wollen. Wir wollen, daß ihr verschwindet!« 

Lorian sagte nichts, aber Anders sah, wie sich seine Gestalt straffte, 
und seine rechte Hand langsam auf den Schwertgriff sank. 

»Aber dies ist unser Land«, antwortete Lorian, noch immer in dem
ruhigen Ton. »Hast du das schon vergessen? Ihr habt es uns geschenkt.« 

»Papperlapapp!« antwortete Nies. »Niemand hat mich gefragt. 
Keiner von uns ist gefragt worden, ob wir das wollen. Und wir wollen es nicht. Wir wollen, daß ihr verschwindet. So schnell, wie ihr 
gekommen seid.« 

Lorians Hand hatte den Schwertgriff mittlerweile fest umschlossen. 
Vielleicht war Anders der einzige, der den Elben gut genug kannte, 
um zu spüren, wie ernst die Situation mittlerweile war, aber er wußte 
genau, daß jetzt noch ein einziges falsches Wort vielleicht ausreichte, 
um eine Katastrophe auszulösen. Ehe Lorian-vom-Schwert antworten 
konnte, trat er neben ihn und funkelte Nies herausfordernd an. »Du 
schon wieder?« sagte er. »Und wie ich sehe, hast du diesmal Verstärkung mitgebracht? Bis du allein zu feige, deine Meinung zu sagen?« Nies musterte ihn kalt. Anders hatte gehofft, daß es ihm gelänge, Nies’ Zorn auf sich zu lenken, aber seine Rechnung ging nicht 
auf. Nies verzog nur geringschätzig die Lippen und wandte sich dann 
wieder direkt an Lorian-vom-Schwert. »Geht fort!« sagte er laut. 
»Wir wollen euch hier nicht. Mit euch ist das Unglück in unser Tal 
gekommen, und wir wollen, daß ihr wieder dorthin verschwindet, wo 
ihr hergekommen seid!« 

»Jawohl!« stimmte ihm ein anderer zu, und eine dritte Stimme rief: 
»Haut ab! Geht wieder nach Hause!« Anders spürte, daß die Katastrophe nun unmittelbar bevorstand. Es war vielleicht schon zu spät,
noch irgend etwas zu ändern, und es war ganz bestimmt zu spät, Nies 
zur Vernunft zu bringen. Er wußte die ganze Menge hinter sich, und 
er konnte auch gar nicht mehr zurück, wollte er nicht das Gesicht 
verlieren. Aus den vereinzelten Rufen war mittlerweile ein vielstimmiges, zorniges Murren geworden, das immer mehr und mehr anschwoll. Die Szene erinnerte Anders auf erschreckende Weise an 
das, was sich gestern abend hinter den Heiligen Hallen abgespielt 
hatte, nur daß es diesmal viel schlimmer war, denn dieser Aufmarsch 
hier war geplant. Vermutlich hatten Nies und einige seiner Begleiter 
während des gesamten Weges hierher nichts anderes getan, als die 
Menschenmenge aufzuhetzen. »Geht nach Hause!« riefen sie. »Verschwindet! Geht fort aus unserem Tal! Wir wollen euch hier nicht.« 

»Das ist genug!« 

Anders’ Vater trat mit einem raschen Schritt zwischen ihm und 
Lorian-vom-Schwert hindurch und maß erst Nies und dann die 
anderen mit einem eisigen Blick. Er zitterte vor Erregung, und seine 
Stimme war so laut, daß sie selbst die Rufe aus mehr als vierzig 
Kehlen spielend übertönte. »Seid ihr verrückt geworden? Was fällt 
euch ein?« 

Anders hätte kaum damit zu rechnen gewagt, aber es geschah so 
etwas wie ein kleines Wunder. Die Menge verstummte abrupt, und 
zumindest auf einigen Gesichtern erschien ein betroffener Ausdruck. 

»Was ist in euch gefahren?« fuhr Anders’ Vater im selben scharfen 
Ton fort. »Diese Menschen hier sind unsere Gäste! Was fällt euch
ein, euch so aufzuführen!« 

»A ja, der zweite Elbenfreund aus unserer Mitte«, sagte Nies hämisch. »Und diesmal schickt er nicht einmal seinen Sohn vor, sondern spricht selbst. Erstaunlich.« 

Wieder erhob sich ein zustimmendes Murmeln, aber es war längst 
nicht so laut und aggressiv wie zuvor. Trotzdem war Anders
schlichtweg entsetzt, daß Nies es wagte, so mit seinem Vater zu
sprechen. 

»Nies, du bist sofort still!« sagte sein Vater streng. »Und ihr anderen geht nach Hause!« 

»Das werden wir ganz bestimmt nicht«, antwortete Nies trotzig.
Seine Augen blitzten angriffslustig, und er zeigte sich von diesen 
Worten nicht im mindesten beeindruckt, sondern trat im Gegenteil
einen Schritt auf Anders’ Vater zu und sah ihn herausfordernd an. 
»Ich sage euch - « begann Anders’ Vater. 

»Ihr habt uns nichts mehr zu sagen, alter Mann«, unterbrach ihn 
Nies. »Wir haben viel zu lange auf Euch gehört. Wofür haltet Ihr 
Euch? Für jemanden, der unser Schicksal bestimmt und uns zu sagen 
hat, was wir wollen und was nicht?« Anders’ Vater wurde kreidebleich. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, und es hätte Anders
nicht gewundert, wenn er sich in diesem Moment auf Nies gestürzt 
und das getan hätte, was er ihm schon am vergangenen Abend angedroht hatte - nämlich ihn windelweich zu prügeln. Aber er beherrschte sich noch einmal und fragte mit leiser, bebender Stimme. 

»Ich frage mich, wofür du dich hältst, du dummer Junge. Weißt du 
überhaupt, was du hier anrichtest?«

»Ich glaube, das weiß ich besser als Ihr«, antwortete Nies hämisch. 
Seine Stimme wurde lauter, damit auch jeder sie hören konnte. »Ihr 
denkt wirklich, ich rede nur für mich? Da irrt Ihr Euch. Alle denken 
so! Alle bis auf Euch und eine Handvoll Narren, die zu dumm oder
zu feige sind, die Wahrheit zu begreifen!« 

»Die Wahrheit! Und die wäre? Daß ihr vergessen habt, wie man 
sich Fremden gegenüber benimmt? Daß uns die Gastfreundschaft 
heilig ist und daß wir Hilfe nicht mit Undank und Haß vergelten?« 

»Blödsinn!« sagte Nies. »Gastfreundschaft? Seht sie Euch nur an, 
Eure Gäste. Sie führen sich auf, als gehörte ihnen das Tal bereits, und 
sie bauen eine Stadt, die größer ist als unsere.« 

»Und sie haben uns allen das Leben gerettet«, sagte Anders’ Vater. 

»Und wenn!« Nies wischte seine Worte mit einer unwilligen Bewegung beiseite. »Sie haben uns vielleicht vor einer Gefahr beschützt, aber es war eine Gefahr, in die wir ohne sie gar nicht geraten 
wären. Und das wißt Ihr ganz genau!« 

»Das ist nicht wahr«, sagte Anders’ Vater. »Und ob es das ist!« 
Nies schrie jetzt beinahe. »Mit ihnen ist das Unglück in unser Land 
gekommen. Seit sie hier sind, geht es uns schlechter. Zuerst der harte 
Winter, dann die schlechten Ernten und die wilden Tiere und jetzt 
auch noch die Nästys. Was muß noch passieren? Wollt Ihr warten,
bis wir alle tot sind? Das könnt Ihr gerne tun, aber wir werden es 
nicht! Wir wollen, daß sie verschwinden, und wenn sie nicht freiwillig gehen, dann werden wir sie verjagen!« 

»Nies, hör auf«, sagte Anders’ Vater. Er beherrschte sich nur noch 
mit letzter Kraft. 

Nies lachte höhnisch. »Ich denke nicht daran!« sagte er. »Wenn Ihr 
zu feige seid, die Wahrheit auszusprechen, ich bin es nicht! Ich sage
nur, was alle denken! Sie sollen verschwinden, lieber heute als morgen! Wir brauchen sie nicht, und wir wollen sie nicht. Sie sind anders 
als wir. Sie gehören nicht hierher!« 

»Nies, hör auf!« sagte Anders’ Vater noch einmal. Aber Nies hob 
die Stimme noch mehr. »Wir lassen uns von Euch nichts mehr befehlen!« schrie er. »Wenn Ihr dieses Elbenpack so liebt, dann geht doch 
mit ihm! Nehmt Euren Sohn und verschwindet!« 

Anders’ Vater versetzte ihm eine schallende Ohrfeige, und Nies 
schlug so schnell und hart zurück, daß Anders vor Schreck den Atem
anhielt. 

Sein Vater keuchte, als Nies’ Faust sich in seinen Leib bohrte. Er
bekam keine Luft mehr, krümmte sich, und Nies packte ihn mit beiden Händen an den Schultern, riß ihn noch weiter nach vorne und 
zog gleichzeitig das Knie an, so daß es mit grausamer Wucht sein
Gesicht traf. Anders’ Vater wurde wieder nach hinten geschleudert,
und Nies setzte noch einen weiteren Faustschlag nach, der ihn endgültig zu Boden warf. Alles ging so schnell, daß Anders vor Entsetzen wie gelähmt dastand und auf seinen Vater starrte, der auf dem 
Rücken lag und stöhnend die Hand an seine aufgeplatzten Lippen 
legte. 

Dann aber verschleierte rote Wut seinen Blick. Zornig ballte er die
Fäuste und wollte sich auf Nies stürzen. Eine schmale, aber ungemein starke Hand legte sich auf seine Schulter und hielt ihn zurück, 
und eine zweite, unsichtbare Hand berührte etwas in ihm und löschte 
seinen Zorn aus. Verwirrt sah er auf und blickte direkt in Barols Gesicht, der hinter ihn getreten war, ohne daß er es bemerkt hatte. 

»Nicht«, sagte Lorians Bruder. »Diesmal hat er sich mit seinen eigenen Waffen geschlagen. Sieh.« 

Anders drehte sich wieder um. Sein Vater hatte sich halb aufgerichtet und preßte die Hand gegen den Mund. Zwischen seinen Fingern lief ein dünner, hellroter Blutstrom hervor. Nies stand mit geballten Fäusten vor ihm und schien darauf zu warten, daß er sich erhob und zu wehren versuchte, und zum ersten Mal überhaupt sah 
Anders, um wie vieles größer und kräftiger Nies als sein Vater war. 

Aber das war es nicht, was Barol gemeint hatte. Es war der Anblick 
der Menschenmenge hinter ihm. Der Ausdruck auf den meisten Gesichtern. Entsetzen. Schieres Entsetzen. »Bist du jetzt stolz?« fragte 
sein Vater mit leiser, trauriger Stimme. Er stand auf, aber er tat es auf
eine Art, die Nies keinen Vorwand gab, ihn erneut anzugreifen, obwohl Anders ihm ansah, wie gerne er es getan hätte. »Du hast allen 
hier gezeigt, daß du stärker bist als ich. War es das, was du wolltest? 
Das hättest du einfacher haben können, mein Junge.« 

Nies wirkte ein bißchen verunsichert. Von allen denkbaren Reaktionen war die wohl die, mit der er am wenigsten gerechnet hätte. Nervös sah er zu Lorian-vom-Schwert hoch, aber der Elb stand nur da 
da und sah ihn und Anders’ Vater ruhig an. Schließlich streckte er 
trotzig das Kinn vor und sagte in einem Tonfall, den allerhöchstens 
er allein für herausfordernd hielt: »Habt Ihr genug? Oder wollt Ihr es
austragen wie ein Mann?« 

»Das täte ich gerne«, antwortete Anders’ Vater ruhig, »aber du 
scheinst ja nicht bereit dazu zu sein.« 

Nies runzelte die Stirn und mußte sichtlich über das Gesagte nachdenken. »Worte!« sagte er schließlich. »Das ist alles, was Ihr könnt! 
Aber wir wollen Eure Lügen nicht mehr hören!« 

»Nies, Nies«, sagte Anders’ Vater kopfschüttelnd. Er hob die 
Hand, wischte sich das Blut von den Lippen und sah einen Moment
lang auf seine rotgefärbten Fingerspitzen herab. »Du hast nichts gelernt«, murmelte er. 

»Ihr habt nichts begriffen!« versetzte Nies wütend. »Ich wollte 
Euch nicht schlagen, aber das scheint ja die einzige Sprache zu sein,
die Ihr versteht! Wir wollen, daß sie hier verschwinden. Und sie
werden gehen, und wenn wir sie dazu zwingen müssen!« 

»Wir?« fragte Anders’ Vater leise. »Wer? Ger Fray und du?« 

»Wir alle!« antwortete Nies. Er drehte sich um und rief mit lauter 
Stimme. »Sagt es ihm! Sagt diesem Elbenfreund, was ihr wirklich 
wollt!« 

Niemand antwortete. Ein allgemeines, unbehagliches Schweigen 
breitete sich über die Menschenmenge aus, und der betroffene Ausdruck auf den Gesichtern wurde immer stärker. Mehr und mehr 
wandten den Blick und sahen weg. »Was ist los mit euch?« fragte 
Nies. »Hat euch der Mut verlassen? Seid ihr plötzlich feige geworden? Keine Angst! Sie werden uns nichts tun! Sie werden es nicht 
wagen, die Hand gegen uns zu erheben!« 

»Nies«, sagte einer der Männer. »Vielleicht solltest du - « 

»Was?!« unterbrach ihn Nies wütend. »Klein beigeben? Was ist los 
mit euch? Laßt ihr mich im Stich? Gerade waren wir uns alle noch
einig, daß sie verschwinden sollen!« Er bekam keine Antwort mehr - 
aber etwas anderes geschah, worauf Anders mittlerweile kaum noch 
zu hoffen gewagt hätte. Zuerst nur einige wenige, dann immer mehr
und mehr Männer und Frauen und schließlich auch der größte Teil 
der Freunde wandte sich wortlos um und begann wieder auf den 
Wald zuzugehen, bis nur noch Nies, Björg und ein paar andere da 
waren. »Feiglinge!« schrie Nies. »Verdammte Feiglinge! Kommt
sofort zurück!« 

»Laß es gut sein, Nies«, sagte Anders’ Vater. »Und mach es nicht 
noch schlimmer, als es ist.« 

Nies fuhr mit einer zornigen Bewegung herum und funkelte ihn an. 
»Ihr denkt, Ihr habt gewonnen, wie?« zischte er. »Aber da täuscht Ihr 
Euch, alter Mann! Wir werden wiederkommen, und das nächste Mal 
kommt Ihr nicht so ungeschoren davon!« 

»Überlege dir, was du sagst, Junge«, sagte Barol-der-Pfeil ruhig. 
»Dieser alte Mann hat dir und deinen Begleitern gerade das Leben 
gerettet.« Nies starrte ihn haßerfüllt an. Sein Gesicht verzerrte sich 
zu einer Grimasse, aber er antwortete nicht, sondern fuhr auf dem 
Absatz herum und begann mit schnellen Schritten davonzugehen. 
»Wir kommen wieder!« schrie er. »Damit ist es noch nicht vorbei, 
verlaßt euch darauf. Wir kommen zurück!« 

»Ja«, sagte Barol traurig. »Das fürchte ich auch.« 

Besessen 
Nachdem sie wieder ins Haus zurückgegangen waren, sagte Anders’ Vater leise, aber in ernstem Ton: »Es tut mir sehr leid. Ich bitte
Euch in aller Form um Vergebung, Lorian-vom-Schwert.« 

Es war das erste Mal, daß Anders den Elbenfürsten wirklich überrascht erlebte. »Mich?« fragte er. »Aber wofür um alles in der 
Welt…?« 

»Es waren meine Landsleute, die Euch so schmählich behandelt 
und Eure Hilfe mit solchem Undank entlohnt haben«, antwortete 
Anders’ Vater. »Ein solches Verhalten ist unentschuldbar. Ich kann 
nur hoffen, daß Ihr meine Bitte um Vergebung trotzdem erhört. Ich 
weiß nicht, was in sie gefahren ist, und ich werde - « 

»Es gibt nichts, wofür Ihr Euch entschuldigen müßtet«, unterbrach 
ihn Lorias-vom-Herzen. »Ihr habt gerade Euer eigenes Leben für das 
meines Gemahls und seines Bruders riskiert - nichts anderes, als was 
auch sie umgekehrt getan haben.« 

»Aber das war doch wohl ein Unterschied!« sagte Anders’ Vater. 
»Lorias-vom-Herzen hat recht«, sagte Lorian-vom-Schwert bestimmt. »Eure Schuld ist getilgt - soweit sie jemals wirklich existiert 
hat.« Er machte eine Geste zu dem Tisch, an dem sie gesessen hatten, 
bevor Barol sie unterbrach. »Jetzt laßt Lorias-vom-Herzen nach Eurer Verletzung sehen. Dann können wir weiterreden.« 

»Das ist doch nur ein Kratzer!« protestierte Anders’ Vater - was 
nicht nur Lorias, sondern auch Anders zu einem flüchtigen Lächeln 
veranlaßte. Sie waren sich in mancher Beziehung doch ähnlicher, als 
ihnen immer bewußt war. 

»Um so rascher werde ich ihn versorgen können«, sagte Loriasvom-Herzen. 

Anders setzte sich wieder, und auch sein Vater gehorchte widerwillig. Lorias musterte seine aufgesprungene Lippe kurz und kritisch, 
dann berührte sie sie sanft mit den Fingerspitzen, und das kleine 
Wunder, das Anders schon mehrmals beobachtet hatte, wiederholte 
sich: Die Wunde hörte auf der Stelle auf zu bluten, und er konnte 
beinahe dabei zusehen, wie die Schwellung zurückging. Lorias betrachtete ihr Werk noch einmal mit einem zufriedenen Blick, dann 
ergriff sie einen feuchten Lappen, faltete ihn sorgsam zusammen und 
reichte ihn Anders’ Vater. »Kühlt die Wunde damit ein wenig«, sagte 
sie. »In zwei oder drei Stunden werdet Ihr kaum noch etwas merken.« Anders’ Vater starrte sie fassungslos an. Für ihn war es das 
erste Mal, daß er die an Zauberei grenzenden Heilkräfte der Elbin 
erlebte; und noch dazu am eigenen Leib. Anders konnte ein schadenfrohes Lächeln nicht mehr ganz unterdrücken. Schließlich wußte er 
am besten, wie unglaublich diese heilende Magie auf jemanden wirkte, der sie noch nie erlebt hatte. »Das ist… unfaßbar«, murmelte Anders’ Vater. Er tastete behutsam mit den Fingerspitzen über seine 
Lippen, blickte kopfschüttelnd auf seine Hand herab und benutzte 
das Tuch, das Lorias-vom-Herzen ihm gegeben hatte, nicht um seine 
Verletzung zu kühlen, sondern das Blut von seinen Händen zu wischen. »Ihr… Ihr seid eine Zauberin.« 

Ein flüchtiger Schatten huschte über Lorias’ Gesicht. Das Wort
schien ihr nicht besonders zu behagen. »Das bin ich nicht«, sagte sie. 
»Ich habe das wenigste dazu getan. Die Kräfte der Natur sind viel 
gewaltiger, als die meisten auch nur ahnen. Wenn man sie versteht,
ist es leicht, sie sich nutzbar zu machen.« 

»Wäre doch nur alles so leicht«, seufzte Anders’ Vater. »Ihr wißt
nicht zufällig auch einen Weg, die Menschen zur Vernunft zu bringen?« 

»Ihr könnt niemanden zu etwas zwingen, was er nicht will«, sagte 
Lorian-vom-Schwert ernst. »Ihr werdet wohl oder übel warten müssen, bis sie von selbst einsehen, daß sie einen Fehler begangen haben 

- oder auch nicht.« 

»Und das würden sie, Lorian-vom-Schwert«, versicherte ihm Anders’ Vater hastig. »Das würden sie, mein Wort darauf. Gäbe es da 
nicht jemanden, der sie auf den falschen Weg bringt.« 

»Vielleicht ist es nur der leichtere«, sagte Barol-der-Pfeil. »Vielleicht braucht es nur jemanden, der ihnen erklärt, daß ein abschüssiger Weg manchmal nur am Anfang leichter zu gehen ist. Nur zu oft 
stellt man zu spät fest, daß man nicht mehr anhalten kann, wenn man 
erst weit genug bergab gelaufen ist.« 

»Und dieser Jemand hätte ich sein müssen, ich weiß«, sagte Anders’ Vater. »Aber ich werde diesen Fehler wiedergutmachen, das
verspreche ich Euch. Etwas wie vorhin wird sich nicht wiederholen.« 

Lorians Blick machte deutlich, was er von diesem Versprechen
hielt, aber er war diplomatisch genug, es nicht laut auszusprechen. 
»Ihr und Euer Sohn seid gekommen, um mit mir zu reden«, sagte er. 
»Nun, wir sollten es jetzt tun.« 

»Ja, sicher«, antwortete Anders’ Vater. Er sah einen Moment zu 
Boden, dann blickte er Lorian nervös an und hob nun doch das angefeuchtete Tuch, das ihm Lorias gegeben hatte, an die Lippen; Anders 
war vollkommen sicher, nur um noch einmal Zeit zu gewinnen. 
Schließlich begann er zögernd: »Ich bedauere unendlich, daß es auf 
diese Weise geschehen ist, Lorian-vom-Schwert, aber nun habt Ihr ja 
selbst erlebt, wie die Stimmung unter den Leuten in der Stadt ist. Sie 
sind verängstigt. Sie haben Schlimmes erlebt, sie haben viel verloren 

- manche ihr Heim, manche ein Mitglied ihrer Familie, und sie haben 
Angst, daß noch mehr Übles geschieht.« 

»Und sie glauben, es wäre unsere Schuld.« Das war keine Frage. 
Lorian-vom-Schwert stellte es fest, und Anders’ Vater widersprach 
nicht einmal direkt. 

»Das ist es, was Ger Fray und Nies ihnen einzureden versuchen«, 
sagte er. »Ich bin sicher, daß ich sie vom Gegenteil überzeugen kann. 
Aber dazu muß ich…« Er sprach nicht weiter. Plötzlich war es ihm 
vollends unmöglich, Lorians Blick standzuhalten. »Ich muß Euch 
eine Frage stellen, Lorian-vom-Schwert«, sagte er schließlich. »Ich 
hoffe inständig, daß ich Euch damit nicht beleidige, aber es gibt etwas, was ich wissen muß.« 

»Und was?« fragte Lorian-vom-Schwert. Er klang ein wenig ungeduldig. »Redet offen.« 

»Es sind die Nästys«, sagte Anders anstelle seines Vaters. Lorian
blickte ihn überrascht an, während sein Vater eindeutig erschrocken 
dreinsah. 

»Die Braunen?« vergewisserte sich Lorian-vom-Schwert. Er wirkte
jetzt angespannt, und sein Bruder, der wieder seine Wächterstellung 
eingenommen hatte, ließ die Arme sinken. »Was ist mit ihnen?« 

»Ger Fray behauptet, es wäre allein eure Schuld, daß sie hier sind«, 
fuhr Anders fort. »Natürlich ist das Unsinn, aber er sagt, ihr wärt vor 
den Nästys aus eurer Heimat geflohen, und deshalb wären sie hier - 
weil sie euch verfolgen. Ich glaube das nicht, aber viele in der Stadt 
glauben ihm. Es ist doch nicht wahr, oder?« 

Lorian schwieg. Wie fast immer war sein Gesichtsausdruck undeutbar, aber etwas war an seinem Schweigen, das Anders erschreckte. Natürlich hatte er Lorian-vom-Schwert diese Frage aus einem 
einzigen Grund gestellt: damit er sie verneinte. »Es stimmt doch 
nicht, oder?« fragte er noch einmal. Lorian-vom-Schwert antwortete
noch immer nicht, aber Lorias-vom-Herzen sagte, an ihn gewandt: 
»Wir sollten es ihnen zeigen.« 

Lorian-vom-Schwert sah auf und sagte etwas in seiner Elbensprache, aber Lorias antwortete erneut so, daß Anders und sein Vater sie
verstanden: »Wir hätten es längst tun sollen.« Sie erhob sich und 
machte eine auffordernde Geste zu Anders und seinem Vater. 
»Kommt mit.« 

Was immer sie vorhatte, Lorian-vom-Schwert war sichtlich nicht 
begeistert davon. Aber er widersprach auch nicht, und so erhoben 
sich Anders und sein Vater und folgten Lorias. Sie ging zu Madras’ 
Zimmer, öffnete die Tür und wiederholte ihre auffordernde Bewegung. 

Anders trat mit klopfendem Herzen an ihr vorbei. Es war nicht sehr 
hell im Zimmer. Die Vorhänge waren zugezogen und sperrten das 
Sonnenlicht aus, so daß er im ersten Moment nicht viel mehr als
Schatten wahrnahm. 

Wie er schon vorhin vermutet hatte, war Madras nicht allein. 
Rechts und links des breiten Bettes, auf dem sie lag, standen je zwei 
Elben in weißen Mänteln, die bei ihrem Eintreten nicht aufsahen, 
sondern unbewegt und reglos auf Madras hinabblickten. Wie Wächter, dachte Anders schaudernd. Was geschah hier? Madras selbst
schlief. Sie lag reglos auf dem Rücken. Ihre Hände, die auf der Bettdecke lagen, waren mit weißen Verbänden umwickelt, und sie wirkte 
noch blasser und zerbrechlicher als sonst. Ihr Gesicht sah nun wirklich aus wie aus feinem weißen Porzellan modelliert, und ihre Haut 
schien fast durchsichtig. Der Anblick brach Anders fast das Herz. 
»Sie schläft«, sagte sein Vater überflüssigerweise. »Ja - aber ich 
werde sie wecken«, antwortete Lorias-vom-Herzen. »Ich tue es nicht 
gern, aber es ist wohl nötig.« 

»Aber was hat sie denn nur?« fragte Anders mit zitternder Stimme. 
»Ihre Hände waren verbrannt, aber Ihr - « 

»Es geht nicht darum«, unterbrach ihn Lorias. Sie lächelte, aber es
war ein sehr trauriges Lächeln, das das unsichtbare Band, das sich 
um Anders’ Herz gelegt hatte, noch enger werden ließ. »Die Verletzungen ihres Körpers kann ich heilen. Es geht um die Wunden, die 
ihre Seele davongetragen hat. Ich weiß nicht, ob meine Kraft reicht, 
auch sie zu schließen.« 

»Was hat das alles mit den Nästys zu tun?« fragte Anders’ Vater.
»Nichts«, erwiderte Lorian-vom-Schwert anstelle seiner Frau. »Aber 
mit den Braunen. Seht genau hin, und danach werdet Ihr vielleicht
besser verstehen.« 

Was sollte das nun wieder bedeuten? fragte sich Anders verwirrt. 
Waren denn Nästys und Braune nicht dasselbe? Lorias-vom-Herzen
ging leise um das Bett herum und streckte die Hand nach Madras’
Stirn aus. Sie hatte sie kaum berührt, da öffnete Madras mit einem 
Ruck die Augen, und nur einen Moment später setzte sie sich mit 
einem ebensolchen Ruck auf und sah sich wild um. 

Anders verspürte einen eisigen Schauer, als er in ihre Augen sah. 
Etwas war in Madras’ Blick, was ihn frösteln ließ. Eine Wildheit und
ein Zorn, die er noch nie zuvor an ihr bemerkt hatte. Bisher hatte er 
nicht einmal gewußt, daß die Elbenprinzessin überhaupt dazu imstande war, solche Gefühle zu empfinden. Aus den Augenwinkeln 
bemerkte er, wie sich die vier Elben, die beiderseits des Bettes Aufstellung genommen hatte, unmerklich spannten, und auch Lorianvom-Schwert sah plötzlich sehr aufmerksam drein. Es schien, als 
erwarte - nein: befürchte - er etwas. Etwas ganz Bestimmtes, das 
nicht sehr angenehm war. »Wie geht es dir?« fragte Lorias-vomHerzen lächelnd. »Gut«, antwortete Madras. »Aber was willst du
hier?« Die Frage galt Anders, und sie überraschte ihn vollkommen. 
In Madras’ Stimme war keine Spur von Freundlichkeit mehr. Sie 
klang abweisend, fast aggressiv, und ein wenig schrill. Er war viel zu 
perplex, um überhaupt zu antworten. 

»Hat dir mein Vater nicht gesagt, daß wir euch und euresgleichen 
hier nicht mehr sehen wollen?« fuhr sie fort. »Madras, bitte beruhige 
dich«, sagte Lorias-vom-Herzen. »Anders und sein Vater sind gekommen, weil sie sich um dich sorgen.« 

»Sorgen?« Madras lachte schrill. »Du meinst wohl eher, um sich 
davon zu überzeugen, daß ich auch wirklich sterbe, wie? Aber da
muß ich euch enttäuschen. Ich fühle mich schon wieder ganz wohl.« 

»Aber Madras!« sagte Anders fassungslos. »Was redest du denn 
da? Ich hatte Angst um dich!« 

»Ja, Angst, daß ich es überleben könnte, wie?« unterbrach ihn Madras. Sie machte eine zornige Geste. »Ihr seid auch nicht besser als 
alle anderen, du und dein Vater. Ihr spielt uns Freundschaft vor, um 
euch in unser Vertrauen zu schleichen, und in Wahrheit lauert ihr nur 
darauf, einen schwachen Punkt zu entdecken, etwas, wo ihr ansetzen 
und uns packen könnt. Aber darauf fallen wir nicht mehr herein. Wir
haben uns lange genug von euren falschen Versprechungen täuschen 
lassen!« 

»Was für… falsche Versprechungen?« fragte Anders fassungslos. 
Er konnte kaum glauben, was er da hörte. Das war doch nicht 
Madras, die da sprach. Nicht die Madras, die er kannte! »Eure Versprechungen von Freundschaft!« antwortete Madras. »Von neuen 
Brüdern und einer neuen Heimat, die wir gefunden haben! Habt ihr 
wirklich gedacht, wir würden das glauben? Keinen Moment lang! Ihr 
seid auch nicht besser als alle anderen! Ihr versucht uns in Sicherheit 
zu wiegen, um uns dann um so härter treffen zu können.« 

»Ich glaube, das reicht«, sagte Lorian-vom-Schwert. Die Worte
galten Anders und seinem Vater, und er unterstrich sie mit einer entsprechenden Geste auf die Tür. Anders’ Vater drehte sich auch gehorsam herum, aber Anders blieb reglos stehen und sah Madras weiter an. 

»Es reicht noch lange nicht«, fuhr Madras in noch schärferem, lauterem Ton fort. »Wenn du zu feige bist, es ihnen zu sagen, dann werde ich es tun.« 

»Uns was zu sagen?« fragte Anders. 

Madras’ Augen blitzten kampflustig. »Daß die Zeiten vorüber sind, 
in denen wir nur stillhalten!« antwortete sie. »Meinem Vater und den 
anderen mag es ja genügen, auch noch die andere Wange hinzuhalten, wenn sie auf die eine geschlagen werden, aber mir nicht. Wir 
sind keine Bettler, und wir sind stark. Wir sind stärker, als ihr glaubt, 
und wir werden uns nehmen, was uns zusteht. Das könnt ihr den anderen ruhig sagen. Versucht uns zu vertreiben, und wir werden sehen, wer am Ende überlebt.«  

Anders erschauerte bis ins Innerste. Er weigerte sich einfach zu 
glauben, was er hörte. Das war nicht mehr Madras. Man hätte glauben können, Nies sprechen zu hören. Oder Ger Fray. Und das 
Schlimmste war noch nicht einmal das, was er hörte. Das Allerschlimmste war der Ausdruck auf Madras’ Gesicht, ein Ausdruck 
von solcher Wildheit und solchem Zorn, daß ihm die Worte fehlten, 
ihn wirklich zu beschreiben. Madras’ Züge waren kaum noch als die 
ihren zu erkennen. Ihre Augen flammten wie glühende Kohlen, und 
unter ihren vertrauten Zügen schien sich etwas anderes zu bilden,
etwas Schwarzes, Böses, etwas mit Zähnen und einem schwarzen 
struppigen Fell, das noch unsichtbar war und nur in seiner Einbildung existierte, aber mit jedem Augenblick stärker wurde, und das 
hinauswollte. Er konnte nichts mehr sagen. Seine Kehle war wie zugeschnürt. Er hatte nicht einmal mehr die Kraft, sich zu wehren, als 
sein Vater ihn mit sanfter Gewalt an der Schulter ergriff und aus dem 
Zimmer schob. Lorian-vom-Schwert und sein Bruder folgten ihnen, 
während Lorias-vom-Herzen bei ihrer Tochter und den vier anderen 
Elben zurückblieb. 

Sie gingen zum Tisch und setzten sich, und es verging noch eine 
schiere Ewigkeit, bis sein Vater das lastende Schweigen endlich 
brach. 

»Was… was war das?« fragte er stockend. »Lorian-vom-Schwert, 
was geschieht mit Eurer Tochter?« 

»Sie ist besessen«, antwortete Lorian-vom-Schwert leise. Er klang 
sehr traurig, zugleich aber auch gefaßt. »Von etwas sehr, sehr 
Schlimmen.« 

»Besessen?« krächzte Anders. »Ihr meint, wie von… wie von einem bösen Geist? Aber so etwas gibt es doch gar nicht! Das sind 
doch Kindermärchen!« 

»Es geschah, als sie ihre Magie gegen den Braunen einsetzte«, fuhr
Lorian unbeeindruckt fort. »Elbenmagie ist etwas sehr Kompliziertes 
und etwas, was man nicht geschenkt bekommt. Nie und unter keinen 
Umständen darf sie zum Kampf benutzt werden, denn was sie gibt, 
das nimmt sie auch.« Anders hätte sich gewünscht, daß Lorian-vomSchwert eine etwas weniger umständliche Art und Weise gehabt hätte, die Dinge zu beschreiben. Aber zumindest sein Vater schien begriffen zu haben, was der Elb mit diesen Worten meinte, denn er wurde blaß und sah Lorian fast entsetzt an. »Ihr meint, wer sie gegen 
einen Nästy anwendet - « 

»- der läuft Gefahr, selbst zu einem zu werden, ja«, bestätigte Lorian-vom-Schwert ernst. »Es ist viel komplizierter, aber es läuft wohl 
darauf hinaus. Was ihr als Magie bezeichnet, ist nicht wirklich Zauberei. So etwas gibt es nicht. Wohl aber gibt es eine allumfassende 
Kraft, die die Natur und alles, was sie hervorgebracht hat, durchdringt, die immer und überall da ist, in Euch, in Eurem Sohn, in mir, 
in Madras - in jedem Tier, jeder Pflanze, jedem Stein, selbst in der 
Luft, die wir atmen. Diese Kraft ist weder gut noch böse, aber sie ist 
da, immer und überall, und manche von uns wissen sie sich zunutze 
zu machen. Einige, wie Lorias-vom-Herzen oder Madras, mehr, 
manche - wie ich selbst - weniger. Doch sie verlangt ihren Preis von
dem, der sie benutzt. Setzt sie ein, um Gutes zu tun, und sie wird 
Gutes zurückgeben. Nutzt sie, um zu zerstören, und sie wird euch 
zerstören.« Er sah Anders an. »Deshalb ist es uns verboten, sie gegen 
unsere Feinde einzusetzen, ganz gleich, unter welchen Umständen.« 

»Und sie hat es trotzdem getan«, sagte Anders betroffen. »Und es 
ist meine Schuld.« 

»Es spielt keine Rolle, warum sie es getan hat«, sagte Lorian-vomSchwert sanft. »Sie hat es getan, und das allein zählt, Anders. Gut 
und Böse sind in allen von uns vertreten. Niemand ist völlig gut,
ganz egal, wieviel Gutes er auch tun mag, so wie niemand vollkommen verdorben ist, nicht einmal Ger Fray und Nies. Das Leben ist ein 
ständiger Kampf zwischen Hell und Dunkel, Gut und Böse. Bei den 
meisten siegt am Ende das Gute, aber die dunkle Seite unserer Seele 
ist trotzdem immer da, und sie lauert ständig auf eine Gelegenheit, 
hervorzubrechen und die Macht über uns zu übernehmen. Und ihre 
Verlockung ist groß.« 

»Aber das ist nicht das, was ich gesehen hatte!« sagte Anders. »Sie 
ist - « 

»Du hast einen Braunen gesehen«, unterbrach ihn Lorian-vomSchwert. 

Anders sah auf. »Ihr wißt…?« 

»Es war keine Einbildung«, sagte Lorian-vom-Schwert. »Er ist da. 
Ich meine, wirklich da. Er ist in ihr, so wie er in mir ist, in dir, in 
deinem Vater - in jedem einzelnen von uns. Und als Madras ihre 
Magie gegen einen Braunen wandte, da hat sie die Kreatur in sich 
geweckt. Er wird Gewalt über sie erlangen.«  

Anders hatte das Gefühl, innerlich ganz langsam zu Eis zu erstarren. Er zweifelte keine Sekunde an dem, was Lorian-vom-Schwert 
ihm erzählte, obwohl es sich schier unglaublich anhörte, aber er weigerte sich, es wahrhaben zu wollen. »Ihr… Ihr meint, sie… Madras 
wird zu… zu einem Nästy werden?« stammelte er. 

»Wenn wir es nicht verhindern können, ja«, bestätigte Lorian-vomSchwert. »Wir werden es versuchen, aber ich weiß nicht, ob es uns 
gelingt. Sie ist stark, und die Kreatur in ihr ist noch stärker.« 

»Aber ihr habt es doch schon einmal getan!« sagte Anders. »Damals, als ich Madras kennengelernt habe!« 

»Diesmal ist es anders«, sagte Lorian-vom-Schwert. »Damals hat 
sie ihn nur vertrieben. Der Schaden, den ihre Seele genommen hat, 
war so groß wie die Kraft, die sie gegen den Braunen wandte.« 

Anders schauderte. Er hatte nicht vergessen, wie Madras’ Hände 
Feuer gespien hatten, keine tanzenden Funken, die dem Nästy Unbehagen bereiteten und ihn in die Flucht schlugen, wie damals die Bestie im Wald, sondern eine verzehrende, lodernde Flamme, die das 
Geschöpf auf der Stelle getötet hatte. O ja, er verstand nur zu gut, 
was Lorian-vom-Schwert meinte. »Aber Ihr werdet es doch schaffen, 
oder?« fragte er mit zitternder Stimme. »Ihr werdet sie doch heilen 
können.« 

»Ich hoffe es«, antwortete Lorian-vom-Schwert. »Und wenn… 
nicht?« fragte Anders zögernd. Er hatte Angst vor der Antwort, aber 
er mußte diese Frage einfach stellen, wollte er nicht den Verstand
verlieren. Und trotzdem wünschte er sich schon im nächsten Moment, es nicht getan zu haben. »Dann werde ich sie töten«, sagte Lorian-vom-Schwert. »Nein!« sagte Anders. »Das könnt Ihr nicht tun!« 

»Ich muß es«, antwortete Lorian-vom-Schwert traurig. »Und glaube mir, Anders - Madras würde es wollen, wenn sie die Wahl hätte. 
Das Wesen, mit dem du gerade gesprochen hast, ist nicht mehr Madras. Sie ist es mit jedem Moment, der verstreicht, weniger, und vielleicht wird sie es nie wieder sein.« Anders konnte nicht mehr antworten. Seine Stimme versagte ihm den Dienst, und er hätte auch gar 
nicht gewußt, was er sagen sollte. Er begriff einfach nicht, wie Lorian-vom-Schwert so über seine eigene Tochter reden konnte, denn das 
war sie, ganz egal, was sie auch getan hatte. 

»Madras würde es wollen«, sagte Lorian-vom-Schwert noch einmal. Es klang wie eine Entschuldigung, die er sich selbst gegenüber 
brauchte. 

»Das… das alles tut mir unendlich leid, Lorian-vom-Schwert«, 
sagte Anders’ Vater leise. »Ihr habt mein aufrichtiges Mitgefühl. 
Wenn es irgend etwas gibt, was ich tun kann, um Eurer Tochter oder 
Euch zu helfen, dann sagt es mir.« 

»Das könnt Ihr«, antwortete Lorian-vom-Schwert. »Lorias-vomHerzen, meine Brüder und ich werden versuchen, Madras zu heilen. 
Ich möchte, daß Ihr und Euer Sohn dabei seid.« Anders hätte beinahe 
aufgeschrien. Sein Vater und er sollten dabeisein? Lorian-vomSchwert konnte doch unmöglich von ihm verlangen, daß er zusah, 
wie er Madras vielleicht tötete!  

»Euer Angebot ehrt mich«, antwortete sein Vater, »doch ich möchte mich nicht in etwas einmischen, was - « 

»Ihr habt recht«, unterbrach ihn Lorian-vom-Schwert. »Dieses Zeremoniell ist sehr heilig und sehr intim. Trotzdem möchte ich, daß 
Ihr dabei seid. Seht zu und berichtet Euren Brüdern und Schwestern 
im Tal, was Ihr gesehen habt. Vielleicht werden sie etwas daraus 
lernen.« 

Er wandte sich mit einem Blick an seinen Bruder. Barol-der-Pfeil 
antwortete mit einem kaum wahrnehmbaren Nicken, ging zu Madras’ 
Zimmer und verschwand, ohne anzuklopfen, hinter der Tür. Es dauerte nur einen Augenblick, bis sie wieder geöffnet wurde, doch statt 
Barol trat Lorias zu ihnen heraus. »Wir sind bereit«, sagte sie. Sie 
wirkte sehr ernst, aber auch sehr gefaßt. Sieht so eine Mutter aus, die 
mit dem Tod ihres einzigen Kindes rechnet? dachte Anders. Er hatte 
Angst, eine Angst, die - wenn auch auf völlig andere Art - noch viel
größer war als die, die er am vergangenen Abend beim Anblick des 
Nästy empfunden hatte. Hinter seinem Vater und Lorian betrat er das 
Zimmer. Sein Herz klopfte zum Zerspringen, und seine Hände und 
Knie zitterten so heftig, daß er es selbst mit aller Anstrengung nicht 
ganz unterdrücken konnte. 

Das Zimmer hatte sich verändert. Im ersten Moment konnte Anders 
den Unterschied nicht einmal beschreiben - es war noch dunkler geworden, aber das lag jetzt nicht mehr nur an den Vorhängen vor dem 
Fenster, und etwas Körperloses, Düsteres schien in der Luft zu hängen. Anders mußte unwillkürlich an die Kraft denken, von der Lorian-vom-Schwert gerade gesprochen hatte. Jetzt spürte er sie, ganz 
deutlich sogar, wie eine unsichtbare, knisternde Energie, die fühlbar 
in der Luft lag. Aber es war eine unangenehme Energie, etwas Finsteres und durch und durch Feindseliges, das ihm vollkommen fremd 
und trotzdem auf eine unbehagliche Weise bekannt vorkam. 

Dann wußte er es. Es war dasselbe Gefühl, das er stets gehabt hatte, wenn sich ein Nästy in der Nähe aufhielt, nur daß es diesmal viel 
intensiver und durchdringender war - und nicht von einem Nästy 
stammte. Sondern von Madras. 

Anders’ Herz krampfte sich zusammen, als er sie sah. Madras saß 
aufrecht und mit untergeschlagenen Beinen auf dem Bett. Das Haar 
hing ihr wirr ins Gesicht, und in ihren Augen war ein so wildes Funkeln, daß er unwillkürlich im Schritt innehielt. Ihr Gesicht war zu 
einer Grimasse verzerrt, und ihre Fingernägel fuhren unentwegt mit 
kratzenden Geräuschen über die Bettdecke. Als sich ihre Blicke trafen, lachte Madras schrill und böse auf. 

»Da ist er ja wieder, unser kleiner Held!« sagte sie hämisch. »Bist 
du gekommen, um dich wieder einzuschmeicheln? Das wird dir nicht 
mehr gelingen. Ich bin lange genug auf deine Lügen hereingefallen.« 

Lorias tauschte einen Blick mit Lorian und nickte fast unmerklich. 
Aber so angedeutet die Bewegung auch gewesen war, Madras hatte 
sie bemerkt, und sie reagierte sofort darauf. Das zornige Glühen in 
ihren Augen flammte zu heller Glut auf, und sie duckte sich ein wenig. Ihre Hände waren abwehrend erhoben. 

Ihr Blick irrte hektisch zwischen Lorian-vom-Schwert und Lorias 
hin und her. 

»Was habt ihr vor?« fragte sie mit schriller, zitternder Stimme.
»Kommt mir nicht zu nahe! Rührt mich nicht an, ich warne euch!« 

Weder ihr Vater noch ihre Mutter antworteten, aber Lorias trat mit 
raschen Schritten hinter Madras’ Bett, und Lorian-vom-Schwert 
nahm auf der anderen Seite Aufstellung. Auch Barol-der-Pfeil reihte 
sich in den Kreis der weißgekleideten Gestalten ein, so daß es 
schließlich sieben waren, die das Bett des Elbenmädchens umstanden. Irgendwie hatte Anders das Gefühl, daß diese Zahl eine Bedeutung hatte, aber er wagte es nicht, eine entsprechende Frage zu stellen. 

Er hätte wohl auch keine Antwort bekommen, denn die Aufmerksamkeit der Elben konzentrierte sich nun voll und ganz auf Madras. 
Das Mädchen sah sich immer wilder um, und ihr Gesichtsausdruck 
war nun der eines wilden Tieres, das sich in eine Falle gelockt sah 
und verzweifelt nach einem Ausweg suchte. »Kommt mir nicht zu 
nahe!« sagte sie drohend. »Rührt mich nicht an, oder ihr werdet es
bereuen!« 

Niemand versuchte sie zu berühren. Die Elben standen einfach nur 
da und blickten schweigend auf sie herab, doch das allein reichte 
schon aus, Madras’ Zorn zu schierer Raserei zu steigern. Sie schrie 
immer wieder, daß niemand ihr zu nahe kommen sollte. Schließlich
begann sie zu kreischen und sinnlose Wortfetzen zu stammeln, und 
endlich geschah das, was Anders insgeheim bereits befürchtet hatte: 
Sie hob die Arme und streckte die Hände mit gespreizten Fingern in 
Richtung ihres Vaters aus, und im nächsten Moment begann ein blasses, blaues Glühen ihre Finger zu umspielen. 

Lorian machte eine rasche Geste mit der Linken, und das blaue 
Feuer erlosch. Soviel zu seiner Behauptung, dachte Anders, daß seine magischen Kräfte viel schwächer wären als die Lorias’ oder seiner 
Tochter. Madras schrie auf wie unter Schmerzen, warf sich zur Seite 
und versuchte vom Bett herunterzukriechen, aber irgend etwas hielt 
sie zurück, eine unsichtbare, aber auch unzerreißbare Fessel, als wäre 
plötzlich eine gläserne Wand zwischen ihr und den anderen. 

Die Elben begannen zu singen. Zuerst war es nur ein leises Summen, kaum wahrnehmbar, aber es steigerte sich rasch, und bald wurde es von einem Summen zu einer Melodie, fremdartig und angenehm zugleich, unverständlich wie vertraut, als gehorche sie einer 
fremden Logik, die trotzdem etwas in Anders berührte, etwas, was so 
tief in ihm war, daß es nicht nur eine Verbindung zwischen ihm und 
den Elben, sondern vielleicht zwischen allen lebenden Wesen auf 
dieser Welt darstellte. Madras hatte aufgehört, zu schreien und wild 
um sich zu schlagen. Sie kroch wieder in die Mitte des Bettes zurück,
kauerte sich eng zusammen und sah sich gehetzt um. Wie ein wildes 
Tier, dachte Anders schaudernd. 

Der Gesang der Elben schwoll weiter an, bis er zu einem lauten, 
dröhnenden Chor geworden war, der das Zimmer vollkommen auszufüllen schien. Und dann war plötzlich noch etwas da, nicht nur die 
böse, zornige Kraft, die Anders zuvor gespürt hatte, sondern noch 
etwas, etwas, was nicht anders, sondern vielmehr eine Facette derselben Kraft war, die sich von der ersten trotzdem so sehr unterschied, wie es nur ging. »Was tun sie?« flüsterte Anders’ Vater. 

Anders konnte nur mit den Schultern zucken, aber Barol sah rasch 
auf und machte eine hastige Geste, still zu sein, ohne im Gesang innezuhalten, und auch die anderen Elben schienen sich gänzlich auf
die sonderbare an- und abschwellende Melodie zu konzentrieren. 

So verging die Zeit. Erst später, als alles vorüber war und sie sich 
längst wieder auf dem Heimweg befanden, wurde Anders klar, daß 
es mindestens zwei oder drei Stunden gewesen sein mußten, in denen 
die Elben vollkommen reglos im Kreis um das Bett herum standen 
und sangen, aber während sie es taten, schien Zeit bedeutungslos 
geworden zu sein, ja, gar nicht mehr wirklich zu existieren, als befänden sie sich plötzlich in einem Bereich, der ein Stückchen jenseits 
der Wirklichkeit lag und der Welt der Magie näher war als der der
Realität. 

Und langsam, ganz, ganz langsam, wurde jene zweite, hellere 
Macht, deren Anwesenheit er gefühlt hatte, stärker, auf eine unaufdringliche, aber sehr präsente Weise, bis sie der düsteren NästyMagie ebenbürtig war, vielleicht sogar noch darüber hinausging. 

Irgendwann endete das Lied der Elben, und ein unheimliches
Schweigen senkte sich über den Raum. Etwas geschah. Anders wußte nicht, was es war. Es war nicht zu hören, nicht zu sehen, nicht zu 
fühlen, aber es war da, eine Veränderung jenseits des Sichtbaren, 
etwas wie ein Strudel unter der Oberfläche der Dinge, der stärker und 
stärker und immer stärker wurde. Die Elben standen weiter reglos 
und vollkommen schweigend da, aber Madras erwachte nun wieder 
aus ihrer Starre. Sie hockte noch immer vornübergebeugt und in angespannter, lauernder Haltung da, doch der Ausdruck auf ihren Zügen war jetzt fast panisch; ein wildes Flackern in ihren Augen, als 
hätte sie eine neue, drohende Gefahr entdeckt. Sie begann kleine, 
spitze Schreie auszustoßen, und ihr Atem wurde immer schneller. 
Plötzlich geschah etwas mit dem Licht. Es änderte sich. Eine Art 
goldener Glanz schien die Luft zu durchdringen, ein Schimmern, das
nie wirklich da war, wenn Anders versuchte, es mit Blicken zu fixieren, aber trotzdem immer intensiver wurde. Im gleichen Maße, in 
dem der goldene Glanz an Intensität zunahm, wurde Madras immer 
unruhiger. Sie versuchte nicht noch einmal, die unsichtbare Mauer zu 
durchbrechen, die die Elbenmagie rings um sie herum bildete, sie 
schrie und kreischte jetzt ununterbrochen und begann hektische, abwehrende Bewegungen mit den Händen zu machen, als schlüge sie 
nach einem unsichtbaren Feind. Schließlich wurden ihre Schreie zu 
einem hellen, ununterbrochenen Wimmern, das Anders wie glühendes Eisen berührte und auch ihn vor Schmerz und Mitgefühl aufstöhnen ließ. Plötzlich wollte er nichts mehr, als Madras helfen, und er 
mußte mit aller Gewalt gegen den Impuls ankämpfen, sich auf Lorias 
und die anderen Elben zu stürzen, um sie zurückzureißen, nur damit 
sie aufhörten, Madras solche Qual zu bereiten. »Da!« flüsterte sein 
Vater plötzlich. »Sieh doch!« 

Und Anders sah… 

Ganz egal, was Lorian-vom-Schwert vorhin auch behauptet haben 
mochte - es war Zauberei: Das goldene Licht konzentrierte sich zu 
einem intensiven, fast blendend hellem Glanz, der sich lautlos auf
Madras herabsenkte und ihre Gestalt vollkommen einhüllte, bis sie 
nicht mehr als ein Schemen inmitten einer wogenden Flut aus Licht 
war, eine gekrümmte, zuckende, halb durchsichtige Gestalt, die sich
in der flackernden Helligkeit aufzulösen schien wie eine Schneeflocke im Licht der Sonne. 

Und dann erschien in ihrer Gestalt der Umriß einer zweiten Gestalt,
ein kleineres, dunkles, struppiges Ding mit Fell und Zähnen und 
Klauen, eine durch und durch scheußliche Kreatur, die nur aus rasiermesserscharfen Fängen und Gestalt gewordenem Zorn zu bestehen schien und ihre Wut mit schriller, durchdringender Stimme herausschrie. Es war der Nästy in ihr, der Dämon, der Besitz von ihr
ergriffen hatte und den die Magie der Elben nun zwang, tatsächlich 
Gestalt anzunehmen - und sein Opfer loszulassen. 

Das goldene Licht schien regelrecht in Madras’ Körper hineinzufließen und sich auf den dunklen Umriß in ihr zu konzentrieren. Es 
war mittlerweile so intensiv geworden, daß Anders’ Augen zu tränen
begannen und er nicht mehr wirklich sah, was geschah, sondern alles 
nur wie durch einen verschwommenen Schleier wahrnahm, aber er 
sah immerhin, wie das struppige schwarze Etwas langsam, aber zugleich mit unerbittlicher Kraft aus Madras hinausgedrängt wurde, bis 
es nicht mehr in, sondern neben ihr schwebte. 

Und im selben Moment, in dem es ihren Körper vollends verlassen 
hatte, änderte das Licht seine Farbe. Es war nicht mehr golden, sondern plötzlich von einem stumpfen, unangenehmen Rot, und dann 
wurde es schwarz. Anders hätte es noch vor einer Sekunde für unmöglich gehalten, und es war das erste - und übrigens auch letzte - 
Mal im Leben, daß er schwarzes Licht sah, aber das war es, und es 
hüllte den Dämon zur Gänze ein. Ein spitzer, unglaublich schriller
Schrei erklang, und dann begann der Dämon ganz langsam zu 
verblassen. Gerade war er noch beinahe massiv gewesen, viel mehr
Geschöpf als Gespenst, aber nun verlor sein Körper wieder an Substanz, wurde zu einem bloßen Schatten, dann einem Schemen - und 
war schließlich ganz verschwunden. Im selben Augenblick sank Madras reglos auf dem Bett zusammen und verlor das Bewußtsein. 
Zwei, drei der anderen Elben taumelten und schienen ebenfalls kaum 
mehr die Kraft zu haben, sich auf den Beinen zu halten, aber Lorias 
war mit einem einzigen Satz bei ihrer Tochter und schloß sie in die
Arme. Auch Anders wollte zu ihr eilen, aber Lorian-vom-Schwert 
hielt ihn mit einer befehlenden Geste zurück. »Nicht«, sagte er. 
»Stört sie jetzt nicht, ich bitte euch.« 

Er wirkte sehr müde. Sein Gesicht war grau vor Anstrengung, und 
selbst seine Stimme klang flach und dünn wie die eines uralten Mannes. Anders konnte sich nicht erinnern, den Elben jemals so müde
und erschöpft gesehen zu haben. Was immer die Elben getan hatten, 
es hatte all ihre Kräfte beansprucht. Und trotzdem hatte Anders das
beinahe sichere Gefühl, daß es noch nicht vorbei war. 

Alles in ihm schrie danach, zu Madras zu laufen und sich davon zu 
überzeugen, daß sie in Ordnung war. Ihre Schreie hallten noch immer in seinen Ohren nach, und er hatte auch nicht vergessen, was 
Lorian-vom-Schwert vorher über das gesagt hatte, was geschehen 
würde. Er mußte sich einfach mit eigenen Augen davon überzeugen, 
daß Madras gesund war. 

Trotzdem gehorchte er, auch wenn es ihm noch so schwerfiel. Auf 
eine zweite, auffordernde Geste Lorians hin verließen er und sein 
Vater das Zimmer, und hinter ihnen traten auch Barol, Lorian und die
anderen vier Elben aus der Tür. Nur Lorias-vom-Herzen blieb bei 
Madras zurück. 

»Wird sie gesund?« fragte Anders. »Lorian, bitte - wird sie gesund?« 

»Ich weiß es nicht«, antwortete der Elbenfürst müde. Er lächelte, 
aber es war ein Lächeln ohne wirkliche Bedeutung, das vielleicht den 
einzigen Zweck hatte, ihm selbst Mut zu machen. 

»Aber ihr habt den Dämon doch besiegt!« sagte Anders. »Ihr habt 
ihn doch vertrieben! Ich habe es doch selbst gesehen!« 

»Das ist wahr«, antwortete Lorian-vom-Schwert. »Aber er war lange in ihr, und er war stark. Es mag sein, daß wir… etwas von ihr vernichten mußten. Vielleicht zu viel.« Er lächelte abermals dieses
schreckliche Nichtlächeln und sagte mit schlecht gespieltem Optimismus: »Mach dir keine Sorgen um sie, Anders. Sie ist in den besten Händen, die du dir nur vorstellen kannst. Wenn es jemanden auf
dieser Welt gibt, der ihr helfen kann, so ist es Lorias.« 

»Ihr meint, sie… sie kann immer noch sterben?« fragte Anders stockend. 

Lorians Gesicht verdüsterte sich. Er antwortete nicht direkt auf diese Frage, und plötzlich begriff Anders, daß sich die Elben und die 
Menschen im Grunde ähnlicher waren, als sie selbst ahnen mochten. 
Eigentlich gab es gar keinen Unterschied. »Ihre Seele ist gerettet«,
sagte er. »Sie kann nicht mehr zu einem Braunen werden. Ob sie 
wieder leben kann, wird die Zeit erweisen.« 

»Zeit? Wieviel?« 

»Ich weiß es nicht«, gestand Lorian. »Vielleicht eine Stunde, vielleicht ein Tag… ich bitte dich jetzt zu gehen, Anders. Morgen, wenn 
die Sonne aufgegangen ist, kannst du wiederkommen - wenn du das 
willst. Bis dahin wird sich erweisen, ob sie stark genug ist.« 

»Kann ich… nicht hierbleiben?« fragte Anders stockend. »Ich verspreche, daß ich nicht störe. Ich schwöre es Euch! Ich werde einfach 
hier sitzen und warten.« 

»Anders, sei bitte still«, sagte sein Vater. »Du hast gehört, was Lorian-vom-Schwert gesagt - « 

»Aber vielleicht ist das gar kein so schlechter Vorschlag.« Anders
sah überrascht hoch. Er hatte gar nicht gemerkt, daß die Tür abermals
aufgegangen war und Lorias-vom-Herzen zu ihnen herausgetreten 
war. Sie sah so müde und erschöpft aus wie ihr Gemahl und die anderen Elben, aber in ihren Augen war auch das Schimmern von 
Hoffnung, das er in denen Lorians so schmerzlich vermißt hatte. 

Lorian wollte widersprechen, aber Lorias fuhr fort: »Es stört niemanden, wenn er hierbleibt. Und vielleicht hilft es Madras, wenn sie 
erwacht und er bei ihr ist. Wenn Ihr es gestattet, heißt das.« 

Die Frage galt Anders’ Vater, der sie nach kurzem Zögern mit einem Nicken beantwortete. »Selbstverständlich. Wenn es Madras 
hilft.« 

»Und du?« Lorias wandte sich mit ernstem Gesicht an Anders. 
»Willst du es auch?« Sie hob rasch die Hand, als er ganz impulsiv 
antworten wollte. »Überlege dir deine Antwort gut. Noch ist nicht 
entschieden, ob sie wieder gesund wird. Hast du Kraft, es zu ertragen, wenn sie stirbt?« 

Anders wußte die Antwort nicht. Er hatte niemals wirklich über 
den Tod nachgedacht, nicht einmal damals, als sie gegen die Nästys 
gekämpft hatten. Der Tod war etwas, was irgendwann einmal geschah und immer nur den anderen und vor allem niemals einem 
Menschen, den man liebte. Er wußte nicht, ob er es ertragen würde, 
Madras sterben zu sehen. Und er weigerte sich einfach, an diese 
Möglichkeit zu denken. »Ich weiß es nicht«, sagte er ehrlich. »Aber 
ich werde es versuchen.« 

»Mehr wollte ich nicht hören«, sagte Lorias. Und mehr hätte sie 
auch nicht geglaubt, das spürte Anders. »Dann komm.« 

Der Sieg des Bösen 
Er hatte sich fest vorgenommen, an Madras’ Bett sitzenzubleiben,
bis sie die Augen aufschlug und erwachte, ganz egal, wie lange es 
auch dauern mochte. Aber es war sehr still in dem großen Zimmer 
und, obwohl Lorias die Vorhänge wieder geöffnet hatte, noch immer 
sehr dunkel, und so vergingen nur wenige Minuten, bis sein Körper 
mit Macht den Schlaf einzufordern begann, den er ihm so lange vorenthalten hatte, und ihm die Augen zufielen. 

Erst kurz vor Sonnenaufgang des nächsten Tages wurde er wieder 
wach. Es war noch immer sehr still im Zimmer und seltsamerweise 
heller als am vergangenen Tag. Durch das Fenster strömte nur das 
graue Zwielicht der Dämmerung herein, aber die unsichtbare Dunkelheit, die gestern hier geherrscht hatte, war fort. 

Sein erster Blick galt Madras. Sie lag reglos und mit geschlossenen 
Augen auf dem Bett, genau wie sie gestern dagelegen hatte, als er 
eingeschlafen war, und sie sah noch immer genauso totenbleich und 
elend aus, als wäre sie auf eine unbestimmte Art gealtert. Und trotzdem hatte sich auch an ihr etwas geändert; etwas, was nicht zu sehen 
und noch viel weniger mit Worten zu beschreiben, aber zugleich 
auch unübersehbar da war. »Sie wird wieder gesund.« 

Erst als er Lorias’ Stimme hörte, begriff Anders überhaupt, daß er 
nicht allein mit Madras war. Erschrocken sah er auf und blickte in 
ein Gesicht, das grau und übernächtig aussah. Auch Lorias-vomHerzen hatte an Madras’ Bett gewacht, und sie war nicht eingeschlafen wie er. 

»Ich… ich muß eingeschlafen sein«, sagte er in schuldbewußtem 
Ton. »Bitte verzeiht. Ich wollte nicht - « 

»Es war gut, daß du geschlafen hast«, unterbrach ihn Lorias. »Du 

wirst all deine Kraft brauchen. Sie wacht gleich auf.« Sie deutete auf 

Madras. »Es war ein schwerer Kampf, aber sie hat ihn gewonnen. Sie 

ist sehr stark.« Ihren letzten Worten war deutlich der Stolz anzuhö

ren, mit dem sie sie erfüllte. 

»Sie… wird wieder gesund?« wiederholte Anders hoffnungsvoll. 

»Seid Ihr sicher?« 

Lorias nickte. »Sie schläft jetzt«, sagte sie. »Aber es ist jetzt nur 

noch ein normaler Schlaf. Ich werde sie wecken, sobald Lorian-vomSchwert hier ist. Ich gehe und hole ihn.« Sie erhob sich. »Bitte laß

sie noch schlafen, bis wir zurück sind. Es dauert nicht lange.« 
»Natürlich«, antwortete Anders. Er sah Lorias bei diesen Worten 

nicht an, sondern blickte gebannt und mit klopfendem Herzen auf 

Madras hinab. Irrte er sich, oder hatten sich ihre Lider gerade bewegt?

»Geht nur«, sagte er. »Ich passe inzwischen auf.« Lorias lächelte,

als fragte sie sich, worauf er denn aufpassen wollte, aber sie sagte 

nichts, sondern verließ mit raschen Schritten den Raum und schloß 

leise die Tür hinter sich. Anders sah weiter gebannt auf Madras hinab. Er mußte sich wohl getäuscht haben. Madras lag völlig reglos da 

und schien nicht einmal zu atmen, und es fiel ihm schwer, zu glauben, daß es sich tatsächlich nur um einen normalen Schlaf handeln 

sollte, wie Lorias behauptet hatte. Zögernd, mit schlechtem Gewissen, streckte er die Hand aus und berührte ihren Arm. Ihre Haut war 

eiskalt, und sie fühlte sich nicht sehr angenehm an, sondern zu glatt 

und zu hart; krank. »Jetzt weißt du es also.« 

Anders schrak so heftig zusammen, daß er fast vom Stuhl gefallen 

wäre, und zog die Hand hastig zurück. Madras hatte die Augen geöffnet und sah ihn an. Ihr Blick war klar, gar nicht wie der eines 

Menschen, der gerade aus einem Schlaf erwachte, währenddessen er 

mit dem Tod gerungen hatte. »Du… du bist wach?« fragte er. 
Madras versuchte zu lächeln, aber es reichte nur zu einem kraftlosen Verziehen der Lippen. »Diese Frage ist wieder einmal typisch für 

dich«, sagte sie. »Wäre ich es nicht, könnte ich wohl kaum mit dir 

reden, oder?« 

»Wie… wie fühlst du dich?« stammelte Anders. »Geht es dir gut? 

Fehlt dir etwas? Kann ich irgend etwas für dich tun?«  

Madras seufzte. »Ja«, sagte sie. »Aufhören, dumme Fragen zu stellen. Wo ist Lorias?« 

»Sie holt deinen Vater«, antwortete Anders. »Du bist gesund! 

Du… du bist tatsächlich wieder gesund!« 

»Das klingt, als ob dir das nicht paßt«, behauptete Madras spöttisch. »Du hast doch wohl nicht etwa gehofft, mich so schnell loszuwerden, oder?« 

Anders hätte am liebsten laut aufgeheult. Das war genau die Madras, die er kannte! Kein Zweifel - sie befand sich auf dem Wege der 

Besserung!  

»Eigentlich schon«, sagte er scherzend. »Obwohl ich es mir hätte 

denken können. Wie fühlst du dich? Kannst du dich an irgend etwas

erinnern?« Das war wohl keine so kluge Frage gewesen, wie er an 

der Reaktion auf Madras’ Gesicht ablas. Ein Schatten huschte über 

ihre Züge, und in ihren Augen war plötzlich etwas, was ihn schaudern ließ. 

Anders hätte sich am liebsten selbst geohrfeigt. Natürlich konnte 

sie sich an etwas erinnern. Das hatte sich auch schon damals, als sie 

das erste Mal gegen einen Nästy gekämpft hatte und Lorian-vomSchwert und die anderen Elben sie dieser entsetzlichen Prozedur unterworfen hatten. Anders bezweifelte, daß man etwas wie das jemals 

im Leben wieder vergessen konnte. »Diesmal war es schlimmer als 

das erste Mal«, sagte Madras leise, fast als hätte sie seine Gedanken 

gelesen. »Es war… entsetzlich.« 

»Ich weiß«, sagte Anders leise. Madras sah ihn überrascht an. »Ich 

war dabei«, sagte Anders. »Weißt du es nicht?« 

»Nein.« Madras schüttelte schwach den Kopf. »Seltsam - daran 

kann ich mich nicht erinnern. Lorian-vom-Schwert hat erlaubt, daß 

zu zusiehst?« 

»Ja. Er sagte, es wäre wichtig, daß wir wissen, was geschieht. Ich 

habe alles gesehen. Aber… aber ich glaube nicht, daß ich alles verstanden habe. Der Nästy… der Braune, den du vernichtet hast - hat er 

dir das angetan?« 

»Es war furchtbar«, antwortete Madras. Ihre Stimme wurde leiser, 

und der Ausdruck von Schmerz in ihrem Blick war wieder da. »Es

war so… so stark. Und es war in mir, weißt du? Ich meine, wirklich 

in mir. Es war nicht der Braune. Es war etwas von mir. Etwas, was 
immer schon dagewesen ist, und… und ich glaube, es ist immer noch 

da. Es macht mir angst, aber es ist da.« 

»Das ist es nicht«, behauptete Anders. »Dein Vater und die anderen 

Elben haben es verjagt. Es existiert nicht mehr. Es kann dir nichts 

mehr tun.« 

»Doch«, widersprach Madras. Sie sah ihn aus großen, angsterfüllten Augen an, und ihre Hand kroch langsam über die Bettdecke und 

tastete nach seinen Fingern. »Es ist immer noch da. Ich kann es fühlen. Tief in mir. Es ist da und lauert, Anders. Es wird immer dasein. 

Nichts kann es wirklich vertreiben. Und ich habe solche Angst, daß 

es wiederkommt.« 

»Das wird es nicht!« behauptete Anders. Er bemühte sich, mit so 

großer Überzeugung zu sprechen, wie es nur ging, aber in Wahrheit 

empfand er nicht einmal eine Spur davon. Er hatte nicht vergessen, 

was Lorian-vom-Schwert ihm erzählt hatte. Und trotzdem, nur um 

Madras Mut zu machen, fuhr er fort: »Es kann dir nichts mehr tun, 

glaub mir.« 

Die Tür wurde geöffnet, und Madras’ Mutter und Lorian-vomSchwert betraten dicht hintereinander den Raum. Zwischen ihren 

Füßen wirbelte ein vierbeiniger Schatten herein, stieß ein schrilles 

Kläffen aus und sprang mit einem einzigen Satz auf das Bett, um

unverzüglich mit seiner Lieblingsbeschäftigung zu beginnen - nämlich Madras mit einer großen, feuchten Zunge kreuz und quer durch 

das Gesicht zu schlabbern. Lorian-vom-Schwert sagte ein einziges, 

scharfes Wort in seiner Sprache, und der Hund duckte sich und ließ 

von Madras ab. Aber er sprang nicht vom Bett herunter, sondern 

kauerte sich neben ihren Kopf auf das Kissen. Madras hob lächelnd 

die Hand und legte sie zwischen seine Ohren, und Lorian-vomSchwert sprach den zweiten, noch schärferen Befehl, zu dem er bereits Atem geholt hatte, nicht mehr aus. 

»Ich hatte dich gebeten, sie nicht zu wecken«, sagte Lorias in leicht 

vorwurfsvollem Ton. 

»Das hat er nicht«, antwortete Madras an seiner Stelle. »Ich bin

von selbst wach geworden, als du hinausgegangen bist.« Lorias runzelte die Stirn, als fiele es ihr schwer, das zu glauben, und Anders 
war erst recht überrascht. Hatte ihm Madras nicht immer und immer
wieder versichert, daß die Elben nicht lügen konnten? Und das war
eine Lüge gewesen, wenn auch nur eine kleine - und so ganz neben

bei eine, für die er ihr äußerst dankbar war. 

Madras’ Mutter beließ es denn auch dabei und wandte sich statt 

dessen ihrer Tochter zu, während Lorian-vom-Schwert am Fußende 

des Bettes stehenblieb und abwechselnd Madras und Anders mit undeutbarem Blick musterte. In diesem Moment kam er Anders wieder 

so kalt und über die Maßen selbstbeherrscht vor, wie er die Elben 

ganz am Anfang erlebt hatte. Hätte er nach einer Nacht wie dieser die 

Augen aufgeschlagen, hätte keine Macht der Welt seinen Vater und 

seine Mutter daran hindern können, ihre Gefühle zu zeigen. 
Statt dessen sagte Lorian-vom-Schwert nach einer Weile: »Du

mußt sehr erschöpft sein. Ich werde einen meiner Brüder bitten, dich 

nun nach Hause zu bringen.« 

Das war kein Vorschlag, begriff Anders, sondern ein Befehl. Und 

er war müde - er hatte zwar einige Stunden geschlafen, aber längst 

nicht genug, und außerdem in einer denkbar unbequemen Haltung, 

vornübergebeugt auf seinem Stuhl sitzend nämlich. Jetzt, als er das 

erste Mal an sich selbst dachte, spürte er erst richtig, daß ihm jeder

einzelne Knochen im Leib weh tat und sich seine Glieder noch immer anfühlten, als flösse Blei in seinen Adern, kein Blut. Trotzdem

sagte er: 

»Ich würde gerne noch ein bißchen bleiben und mit Madras - « 
»Madras«, unterbrach ihn Lorian, »braucht jetzt vor allem sehr viel 

Ruhe. Ich möchte dir für das danken, was du für sie getan hast, aber 

nun ist es Zeit, zu gehen.« 

»Getan?« wunderte sich Anders. »Aber ich habe doch geschlafen!« 
»Du warst hier«, sagte Lorias-vom-Herzen. »Und das war sehr 

wichtig. Aber Lorian-vom-Schwert hat recht - Madras braucht jetzt 

Ruhe, und auch du solltest nicht mehr von deinem Körper verlangen, 

als er zu geben imstande ist.«  

Tatsächlich hatte Madras die Augen wieder geschlossen. Ihre Hand 

lag noch immer zwischen den aufgestellten Ohren des Hundes, aber 

sie hatte aufgehört, ihn zu kraulen, und ihr Atem ging sehr ruhig und 
sehr langsam. Anders war ziemlich sicher, daß sie nicht von selbst 
eingeschlafen war - Lorias Rechte lag auf ihrer Stirn, und Schlaf herbeizuführen war wahrscheinlich noch das mindeste, wozu ihre hei

lenden Hände in der Lage waren. 

Aber er sah auch ein, daß die beiden Elben wohl recht hatten. 

Wenn er es übertrieb, dann würde in nicht allzuferner Zukunft er 

Lorias’ Hilfe bitter benötigen. Darüber hinaus war er nicht allein auf

der Welt - seine Eltern mußten sich mittlerweile Sorgen um ihn machen, und die Situation in der Stadt hatte sich garantiert auch nicht 

geändert. So ungern er es zugab, sein Platz war jetzt wohl eher auf 

dem heimatlichen Hof als hier. Lorias lächelte aufmunternd. »Sie 

wird jetzt mehrere Tage lang schlafen, aber du kannst sie besuchen, 

wann immer du willst. Der Hund wird dich begleiten. Wenn du herkommen möchtest, schick ihn zu uns, und ich lasse dich abholen.« 
»Das ist nicht nötig«, sagte Anders. »Der Weg ist - « 

»Nicht mehr sicher«, unterbrach ihn Lorian-vom-Schwert. »Du

weißt es nicht, aber während der Nacht sind wieder Braune in eurem 

Tal aufgetaucht.« 

Er sagte deutlich eurem Tal, und der Unterschied entging Anders 

keineswegs. Aber jetzt war vielleicht nicht der Moment, darüber zu 

reden. »Nästys?« wiederholte er erschrocken. Lorian-vom-Schwert 

nickte. »Ein Hof auf der anderen Seite des Tales ist verwüstet worden«, bestätigte er ernst. »Es kam niemand zu Schaden, aber sie sind 

wieder da.« Genau, wie er vorausgesagt hat, dachte Anders erschrocken. Laut sagte er: »Und sie geben euch wieder die Schuld.« 
»Ich weiß es nicht«, antwortete Lorian-vom-Schwert. »Im Augenblick… haben wir wenig Kontakt mit deinen Leuten, weißt du? Und 

nun komm - bitte. Ich lasse dich nach Hause bringen.« Aus einem 

Grund, den er selbst nicht genau benennen konnte, wäre es Anders 

immer noch lieber gewesen, allein nach Hause zu gehen. Aber er 

wagte es nicht, Lorians Angebot ganz offen auszuschlagen, und so 

erhob er sich nach einem letzten, bedauernden Blick auf Madras und 

verließ das Zimmer und wenige Momente später das Haus, gefolgt 

von Lorian-vom-Schwert und dem Hund, der mit hängenden Ohren 

neben ihm einhertrottete. Vor der Mühle wartete bereits der zweispännige weiße Elbenwagen; Lorian hatte also offensichtlich nicht 

gerade erst beschlossen, ihn nach Hause zu schicken. Die Zügel hielt 

diesmal nicht Barol und auch keiner der anderen Elben, die er kannte, sondern ein hochgewachsener, sehr blasser Mann, der ihn ausdruckslos musterte und losfuhr, kaum daß Anders und der Hund in 

den Wagen gestiegen waren. 

Die Fahrt nach Hause verlief sehr ruhig. Der Elb sprach kein Wort

mit ihm, sondern konzentrierte sich scheinbar ganz darauf, den Wagen in halsbrecherischem Tempo über den schmalen Waldweg zu 

jagen. Aber Anders fielen trotzdem die kurzen Blicke auf, die er ihm 

insgeheim zuwarf, und auch der Schatten, der dabei über sein Gesicht huschte. 

Er wußte auch, was er bedeutete, und dieses Wissen legte sich wie

eine schwere Last auf seine Seele. Wie alle Elben war auch dieser zu

stolz, um seine Gefühle offen zu zeigen, aber Anders spürte, daß von 

der distanzierten Freundlichkeit, die ihnen dieses Volk am Anfang 

entgegengebracht hatte, nicht mehr viel geblieben war. 

Und konnte er es ihnen verdenken? Die Elben waren auf der Suche 

nach einer neuen Heimat zu ihnen gekommen. Sie hatten sich an einem Ort niedergelassen, den niemand hier wollte, und sie hatten die 

Wunden geheilt, die die Menschen der Natur geschlagen hatten, und 

schließlich hatten sie ihr eigenes Leben riskiert, um sie alle hier im 

Tal zu schützen. Und wie hatten sie es ihnen vergolten? Mit Feindseligkeit und Mißtrauen und schließlich mit unverhohlenem Haß. 
Nein, er konnte es den Elben nicht übelnehmen, wenn sie auch ihn 

jetzt mißtrauisch behandelten. Alles, was er konnte, war, sich zu 

schämen; für Nies, für Ger Fray, aber auch - und eigentlich noch viel 

mehr - für alle anderen hier, seine Eltern und sich selbst mit eingeschlossen. 

Dank des scharfen Tempos, das der Elb vorlegte, dauerte die Fahrt 

nach Hause nicht sehr lange. Schon kurz nach Sonnenaufgang erreichten sie den heimatlichen Hof. Anders war nicht überrascht, als

sein Fahrer den Wagen ein gutes Stück vor dem Hof anhielt und ihn 

mit einem stummen Blick aufforderte, auszusteigen. Er hätte gerne 

etwas gesagt, um dem großen Mann mit dem blassen Gesicht zu erklären, wie unendlich leid ihm alles tat, aber er schwieg. Der Elb 

wußte zweifellos alles, was es über ihn zu wissen gab, und Worte 

konnten nichts ändern, nicht jetzt und nicht an dieser Situation. Was

vorgestern abend in der Stadt und - viel schlimmer noch - gestern bei 

der Elbenmühle geschehen war, das war mit Worten nicht gutzumachen. Niedergeschlagen und sehr müde legte er das letzte Stück des 

Weges zurück und ging ins Haus. Seine Eltern waren bereits wach, 

und ganz wie er gedacht hatte, erwarteten sie ihn voller Ungeduld 

und Sorge, und so verging noch einmal eine geraume Weile, in der er 

seinem Vater und seiner Mutter haarklein erzählen mußte, was sich 

am Morgen in der Elbenmühle zugetragen hatte, ehe er endlich zu

Bett gehen konnte. 

Anders schlief nahezu vierundzwanzig Stunden ohne Unterbrechung durch, und die Sonne war am nächsten Morgen kaum aufgegangen, da tat er, was Lorias ihm gesagt hatte, und schickte den 
Hund los. Er wartete nicht, bis er zurück war, sondern brach unmittelbar nach ihm auf, um sich zu Fuß auf den Weg zu machen, aber er 
hatte kaum das erste Viertel der Strecke zurückgelegt, da kam ihm 
der Wagen entgegen, gelenkt von demselben Elben, der ihn am vergangenen Morgen nach Hause gebracht hatte - und der heute genauso 
schweigsam und verschlossen war wie gestern. 

Lorias und Madras begrüßten ihn voll ehrlicher Freude, aber Lorian-vom-Schwert zeigte sich nicht besonders begeistert von seinem 
Auftauchen. Er sagte nichts, aber als Anders lange nach der Mittagsstunde wieder nach Hause fuhr, forderte er ihn nicht auf, wiederzukommen. 

Was Anders natürlich nicht davon abbringen konnte, es gleich am 
nächsten Morgen zu tun. Und dem darauf. Und dem nächsten und 
wiederum dem nächsten… Insgesamt vergingen so mehr als zwei 
Wochen, in denen er Madras täglich besuchte. Die Dauer seines Aufenthaltes nahm allmählich ab - zumal sein Vater ihn darauf aufmerksam machte, daß Anders auch noch seine Arbeit auf dem Hof hätte
und sie nach der Katastrophe auf jede helfende Hand doppelt angewiesen waren, so daß er es schließlich dabei bewenden ließ, stets nur 
für eine Stunde zu kommen und diese Zeit auch abends länger zu 
arbeiten - aber er kam täglich. Madras erholte sich nur langsam. Anders fragte nie, was ihr eigentlich fehlte, aber er sah selbst, wie 
schwach sie war und wie langsam ihre Kräfte zurückkehrten. Was 
immer die Elben in jener Nacht auch getan hatten, es hatte eindeutig 
nicht nur ihre Seele beansprucht, sondern auch ihren Körper bis an 
die Grenzen ausgezehrt. Es dauerte eine Woche, bis sie auch nur in 
der Lage war, aus eigener Kraft von ihrem Bett aufzustehen, und fast 
eine weitere, ehe sie wieder mehr als einige Schritte tun konnte. Und 
es würde wohl noch Monate dauern, bis sie wieder ganz hergestellt 
war. 

Anders hätte sie vermutlich trotzdem weiter täglich besucht, doch
am Ende der zweiten Woche erwartete ihn nicht sein stummer Fahrer, als er wieder in den Wagen stieg, um sich nach Hause bringen zu 
lassen, sondern Lorian-vom-Schwert selbst. Er reagierte auf Anders’ 
überraschten Blick ganz genau so, wie dieser es erwartet hatte - nämlich gar nicht -, aber als sie die Mühle verlassen hatten und durch den 
Wald fuhren, sagte er plötzlich: 

»Du kannst nicht mehr täglich kommen.« Anders war nicht einmal 
überrascht. Er hatte fast damit gerechnet, daß Lorian ihm dies sagen 
würde. In den letzten Tagen war ihm immer deutlicher aufgefallen, 
daß Lorian-vom-Schwert seine Besuche nicht guthieß. Er verstand 
nur nicht, warum das so war. 

»Warum?« fragte er. »Wenn es wegen des Wagens ist - ich kann 
verstehen, wenn Ihr nicht jeden Tag einen Mann entbehren könnt, 
der mich - « 

»Das ist es nicht«, unterbrach ihn Lorian. »Was dann?« fragte Anders. 

Lorian schwieg einen Moment, dann sagte er: »Du!« 

»Ich?!« Das verstand Anders nun gar nicht mehr. Er war sich der 
Gefahr bewußt, ja, er hatte sogar damit gerechnet, daß sich die Elben 
mehr und mehr von den Menschen im Tal abwenden würden, aber 
Lorian mußte doch wissen, daß er nichts mit Nies und seinen Freunden zu schaffen hatte und schon gar nicht ihrer Meinung war. 
»Dein Vater hat mich darum gebeten«, antwortete Lorian-vomSchwert. »Und ich bin derselben Meinung wie er.« 

»Mein Vater?« erwiderte Anders zweifelnd. »Aber warum sollte er 
das tun? Ich versäume meine Arbeit auf dem Hof nicht, und - « 

»Darum geht es nicht«, unterbrach ihn Lorian-vom-Schwert. »Du 
hast in den letzten beiden Wochen nicht viel mehr getan, als deine 
Arbeit zu erledigen und alle übrige Zeit mit Madras zu verbringen, 
nicht wahr?« 

»Das stimmt«, antwortete Anders. »Aber das ist doch nicht 
schlimm. Madras freut sich, wenn sie mich sieht, und alles, was sie 
freut, hilft ihr doch nur.« 

»Aber du hast dich nicht darum gekümmert, was im Tal geschieht«, sagte Lorian-vom-Schwert. 

Das war die Wahrheit. Anders hatte nicht nach Nies, nach den 
Freunden oder gar Ger Fray gefragt - all diese Gedanken hatte er fast 
krampfhaft vermieden, denn er war ziemlich sicher gewesen, daß 
ihm die Antwort auf die Fragen, die er hätte stellen können, nicht 
gefallen würden - aber er hätte schon blind und taub sein müssen, um 
nicht trotzdem mitzubekommen, daß sich die Dinge nicht unbedingt 
zum Besseren gewendet hatten. Die Nästys waren nicht wieder verschwunden. Dem ersten Überfall, von dem ihm Lorian erzählt hatte, 
waren weitere gefolgt - ein einsamer Hof hier, ein einzelnes Haus 
dort, ein geplünderter Schuppen oder ein bestimmtes Waldgebiet, aus 
dem die Tiere flohen und in dem es nicht mehr richtig Tag werden 
wollte, und erst gestern hatte er von einer Gruppe von Händlern gehört, die auf dem Weg über die Berge von einigen Nästys überfallen 
und ausgeplündert worden war. Wie durch ein Wunder waren bisher 
keine Menschen zu Schaden gekommen, aber die Nästys waren da, 
und sie wurden allmählich wieder zu einer Bedrohung. Aber das 
sprach er nicht aus. Er hatte das Gefühl, daß Lorian nicht die Nästys 
gemeint hatte. »Das stimmt«, sagte er. »Warum?«

»Dein Vater ist in Sorge um dich«, antwortete Lorian-vomSchwert. »Und ich teile diese Sorge. Die Menschen aus der Stadt 
wollen nicht, daß wir Besuch bekommen.« 

»Wie?« fragte Anders verständnislos. 

»Das Gebiet um die Mühle und den See ist gesperrt«, sagte Lorianvom-Schwert. »Sie haben Patrouillen aufgestellt, die alle Wege kontrollieren. Angeblich, um nach Braunen zu suchen. Aber sie schicken 
jeden zurück, den sie auf dem Weg zu uns antreffen.« 

»Aber das kann nicht sein!« widersprach Anders. »Ich meine… 
ich… ich komme jeden Tag! Ich habe nichts von irgendwelchen Patrouillen bemerkt.« 

»Und doch ist es so«, antwortete Lorian. »Schon seit einigen Tagen. Du bist mit diesem Wagen gefahren, und nichts und niemand 
kann einen Elbenwagen aufhalten, wenn er auf unseren Wegen fährt. 
Versuchtest du, allein zu uns zu kommen, würden sie dich aufgreifen.« 

»Aber das ist doch Unsinn!« protestierte Anders. »Der See und die 
Mühle gehören Euch! Sie haben sie Euch geschenkt, für alle Zeiten!« 

»Ja«, antwortete Lorian-vom-Schwert bitter. »Und jetzt haben sie 
ein Gefängnis daraus gemacht. Das Land gehört uns, aber es ist uns 
verboten, es zu verlassen.« 

»Und wie sollten sie euch daran hindern?« fragte Anders. Ein seltenes Lächeln stahl sich auf Lorians Lippen. »Sie könnten es nicht«, 
bestätigte er. »Aber willst du wirklich, daß wir uns den Weg in euer 
Tal mit Gewalt erkämpfen?« Nein, natürlich wollte Anders das nicht. 
Aber der Gedanke, daß irgend jemand den Elben verbieten wollte,
ihr Land zu verlassen, und allen anderen, es zu betreten, erschien ihm 
geradewegs grotesk. 

»Davon lasse ich mich nicht abschrecken«, sagte er überzeugt. 
»Niemand kann mir verbieten, hinzugehen, wo ich will!« 

»Ja, dein Vater dachte schon, daß du so reagierst«, sagte Lorianvom-Schwert. »Und ich auch. Ich kann dich gut verstehen, Anders - 
aber du solltest auch versuchen, deinen Vater zu verstehen. Er hat 
Angst um dich.« 

»Um mich? Aber was soll mir denn schon passieren?« 

»Die Menschen in der Stadt wissen, daß du zu uns kommst«, antwortete Lorian-vom-Schwert. »Und sie heißen es nicht gut. Sie wissen auch, daß sie dich nicht daran hindern können, solange du unter 
unserem Schutz stehst, aber sie beobachten dich genau. Ebenso wie 
deinen Vater und deine Mutter.« 

»Ihr braucht mich nicht zu beschützen«, sagte Anders. »Ich kann 
auch ganz gut auf mich allein aufpassen. Den möchte ich sehen, der 
mich davon abhält, hinzugehen, wo ich will. Dieses Land hier gehört 
niemandem allein. Niemand kann bestimmen, wo ich hingehe und 
erst recht nicht, wo ich nicht hingehe.« 

»Du begreifst nicht, wovon ich rede, fürchte ich«, sagte Lorianvom-Schwert. »Es geht nicht nur um dich. Du bist sehr tapfer, das 
weiß ich. Aber wenn du es nicht um deinetwillen tust, dann tu es für 
deinen Vater.« 

»Für meinen Vater? Aber was hat er damit zu tun?« 

»Alles«, antwortete Lorian. »Ger Fray ist sehr stark geworden. Er 
und Die Freunde beherrschen jetzt praktisch das Tal. Noch wagen sie 
es nicht, offen gegen deinen Vater vorzugehen, aber mit dem, was du 
tust, gibst du ihnen nur immer wieder einen neuen Vorwand, die 
Stimmung gegen euch zu schüren. Weißt du, daß sie dich nur noch 
den Elbenfreund nennen?« 

»Das bin ich«, sagte Anders. »Und?«

»Ich weiß das«, antwortete Lorian-vom-Schwert ernst. »Und es
freut mich, daß es so ist, denn es bestätigt das, was ich von dir geglaubt habe. Aber manchmal… muß man Dinge tun, die man eigentlich nicht will. Und manchmal - und glaube mir, es fällt mir sehr
schwer, es zuzugeben, aber in diesem Punkt hatte dein Vater recht 
und ich unrecht -, manchmal ist es besser, gegen seine eigentliche 
Überzeugung zu handeln.« 

Anders war regelrecht schockiert. Er konnte kaum glauben, daß er 
diese Worte wirklich aus Lorians Mund hörte. »Wie… wie meint Ihr 
das?« fragte er stockend. 

Lorian-vom-Schwert schwieg einige Sekunden. Dann ließ er den 
Wagen langsamer werden, hielt schließlich an und legte die Zügel 
aus der Hand, ehe er sich zu Anders umwandte und antwortete: 

»Wir werden nicht hierbleiben, Anders. Meine Brüder und Schwestern und ich - und auch Madras -, wir werden gehen.« 

»Ihr werdet gehen?« keuchte Anders. 

»Wir werden dieses Tal verlassen, schon bald«, bestätigte Lorianvom-Schwert. »Ich hätte alles gegeben, um hierbleiben zu können. 
Ich habe mir so sehr gewünscht, daß unsere ruhelose Wanderung 
endlich zu Ende wäre, aber es ist nicht so. Wir werden gehen und 
versuchen, einen anderen Ort zu finden, an dem wir leben können. 
Vielleicht einen Ort ohne Menschen, wenn es ihn gibt.« 

»Aber das… das geht doch nicht!« murmelte Anders. Es klang so 
hilflos, wie er sich fühlte. »Ihr seid doch hier zu Hause! Der See und 
das Land dahinter gehören doch euch!« 

»Wir werden gehen, noch ehe der Sommer kommt«, sagte Lorianvom-Schwert noch einmal. »Aber du und deine Familie, ihr werdet 
hierbleiben. Ihr müßt mit all diesen Menschen, die du jetzt vielleicht 
für deine Feinde hältst, leben. Sie sind eure Nachbarn und Freunde - 
oder werden es wieder sein, sobald wir fort sind. Du wirst den Rest 
deines Lebens hier verbringen müssen. Viele, viele Jahre, auch wenn 
wir schon lange nicht mehr hier sind. Ich kann nicht von dir verlangen, daß du dir all diese Menschen zu Feinden machst, nur weil du 
jetzt vielleicht glaubst, es uns schuldig zu sein.« 

»Aber das ist nicht wahr!« protestierte Anders. »Das sind nicht 
meine Freunde. Und sie werden es bestimmt nie wieder werden! Solche Freunde will ich nicht!« 

Lorian-vom-Schwert lächelte verstehend. »Das ist es, was du jetzt 
denkst. Aber vielleicht denkst du nicht immer so.« 

»Ihr meint, ich könnte eines Tages werden wie sie?« fragte Anders 
empört. »Ganz bestimmt nicht!« 

»Das glaube ich auch nicht«, sagte Lorian. »Aber du wirst älter 
werden, Anders, und dann beginnt man manchmal, die Dinge von 
einem anderen Standpunkt aus zu sehen. Man muß nicht alles gutheißen, aber vielleicht doch das eine oder andere verstehen. Wir hassen eure Landsleute nicht, weißt du? Irgendwie kann ich sie sogar 
verstehen. Ich kann nicht akzeptieren, was sie tun, aber ich kann begreifen, warum sie es tun.« Anders starrte den Elbenfürsten vollkommen fassungslos an. »Das… das klingt ja fast, als wärt ihr schuld 
an dem, was passiert ist!« 

»Nein«, widersprach Lorian-vom-Schwert lächelnd. »Sicher nicht. 
Aber deine Landsleute sind es auch nicht. Nicht wirklich, weißt du? 
Was sie getan haben, macht mich zornig, und es erfüllt mich mit tiefer Trauer, aber ich kann sie nicht dafür hassen.« 

»Dafür tue ich es«, grollte Anders. »Genug für uns beide.« 

»Aber das solltest du nicht«, widersprach Lorian sanft. »Sie wissen 
es nicht besser. Sie glauben, was man ihnen gesagt hat, und woher
sollten sie auch wissen, daß es eine Lüge ist?« 

»Ihr wißt es doch auch!« protestierte Anders. »So? Wissen wir 
das?« Lorian machte eine undeutbare Geste. »Manchmal bin ich mir 
nicht sicher, Anders. Auch wir haben unsere Fehler gemacht. Und du 
darfst dein Volk nicht mit unserem vergleichen. Ihr seid jung, und 
wir sind alt. Unser Volk war schon alt, als es das eure noch gar nicht 
gab. Wir hatten viel mehr Zeit als ihr, unsere eigenen Fehler zu machen und daraus zu lernen. Und wer weiß - vielleicht haben wir es 
nicht einmal getan.« 

»Aber jetzt einfach wegzulaufen wäre ein genauso großer Fehler!« 
sagte Anders. Er war der Verzweiflung nahe, denn er spürte, wie 
wenig alles nutzen konnte, was er sagte. Lorians Entschluß stand 
längst fest. Und er würde sich ganz bestimmt nicht von ihm davon 
abbringen lassen. 

»Vielleicht hast du sogar recht«, sagte Lorian. »Trotzdem werden 
wir gehen. Glaube mir - es ist besser so. Vielleicht war unser größter 
Fehler, daß wir versucht haben, uns gegen unser Schicksal aufzulehnen. Es wird sich erfüllen, so oder so, und wir wollen nicht auch 
noch ein anderes, unschuldiges Volk mit in den Untergang reißen.« 

»Aber Ihr selbst habt mir gesagt, daß es so etwas wie ein vorherbestimmtes Schicksal gar nicht gibt!« sagte Anders. »Und das stimmt
auch«, antwortete Lorian-vom-Schwert. »Wir haben unsere Zukunft 
selbst bestimmt, schon vor langer Zeit. Aber wir haben Fehler dabei 
gemacht, Anders. Schlimme Fehler und viele Fehler. Vielleicht zu 
viele.« 

Er griff wieder nach den Zügeln, und nachdem sie ihre Fahrt fortgesetzt hatten, fügte er leise hinzu: »Es ist besser, wenn du nicht 
mehr kommst.« 

Und dabei würde es bleiben. Anders widersprach nicht mehr, denn 
er wußte, wie sinnlos jeder weitere Versuch war, den Elben umzustimmen. Schweigend legten sie den Rest des Weges zu seinem heimatlichen Hof zurück, und Anders stieg ebenso schweigend und ohne sich zu verabschieden vom Wagen und ging. Er achtete nicht 
einmal darauf, ob der Hund ihm folgte oder nicht. Erst als er durch 
das Tor trat und der mittlerweile fast zur Größe eines Schäferhundes 
herangewachsene Welpe neben ihm auftauchte, begriff er, daß Lorian-vom-Schwert ihm wohl ein letztes Geschenk gemacht hatte. 

Er war genau zur Mittagsstunde zurückgekommen. Seine Eltern 
und die Dienstboten saßen an dem großen Tisch in der wiederaufgebauten Küche und aßen, und auch für ihn war ein Gedeck bereitgestellt worden. Seine Mutter mußte Lorians Wagen wohl gehört haben, denn gerade, als er eintrat, schenkte sie ihm einen Schöpfer voll 
dampfender Suppe ein, aber Anders schüttelte nur wortlos den Kopf 
und ging mit schnellen Schritten weiter. Er konnte hören, wie sein 
Vater etwas sagte und sein Stuhl über den Boden scharrte, als er aufstand. Aber er folgte ihm nicht. 

Anders erreichte unbehelligt sein Zimmer, schlug die Tür hinter 
sich zu und warf sich der Länge nach und mit ausgebreiteten Armen 
auf das Bett. Er wollte jetzt nicht mit seinen Eltern reden, weder mit 
seinem Vater noch mit seiner Mutter, noch mit überhaupt jemandem 
auf der Welt. Sein Zorn auf seinen Vater war ebenso verflogen wie 
das Entsetzen über Lorians Eröffnung, und geblieben war nur eine 
tiefe, kummererfüllte Leere, in die er hineinstürzte. 

Er lag sehr lange mit offenen Augen auf dem Bett und starrte die 
Decke über sich an, aber er sah sie nicht wirklich, und er konnte sich 
hinterher auch nicht daran erinnern, was er in dieser Zeit gedacht 
hatte. Vielleicht nichts. 

Irgendwann hörte er, wie die Haustür ins Schloß fiel, und nur einen 
Moment später wich die mittägliche Ruhe wieder den normalen Geräuschen des Hofes. Kurz darauf wurde an seine Tür geklopft. Anders antwortete nicht, aber sie wurde trotzdem einen Moment später 
geöffnet, und seine Eltern betraten das Zimmer. 

Anders sah ihnen ausdruckslos entgegen. Er sagte nichts. Er wollte 
etwas sagen - er wollte zornig sein, verzweifelt oder wenigstens mit 
dem Schicksal hadern, aber für all diese Gefühle war kein Platz mehr
in ihm. Da war plötzlich etwas Neues, das viel schlimmer war als 
bloßer Kummer und für das er kein Wort fand. 

Seine Mutter sah ihn nur mitfühlend an und setzte sich auf die Bettkante, um nach seiner Hand zu greifen, aber sein Vater sagte ernst: 
»Lorian hat also mit dir gesprochen.« Anders setzte sich auf und entzog seine Hand dabei versehentlich dem Griff seiner Mutter. Ihr Lächeln wurde daraufhin eine Spur trauriger, als es ohnehin schon war, 
doch auch sie schwieg, und Anders ließ den Moment, in dem er noch 
nach ihrer Hand hätte greifen können, ohne daß es peinlich gewesen 
wäre, ungenutzt verstreichen. 

»Ich kann verstehen, wenn du jetzt zornig auf mich bist«, fuhr sein 
Vater fort, als er einsah, daß er von Anders keine Antwort bekommen würde. 

»Ich bin nicht zornig«, antwortete Anders. »Es ist nur so…« Nein, 
er fand kein passendes Wort. »Sinnlos?« half ihm sein Vater aus.
»Ja, das ist es wohl.« 

»Aber warum nur?« fragte Anders leise. Plötzlich war der Schmerz
doch da, von einem Augenblick auf den anderen und viel intensiver, 
als er erwartet hatte. Es tat wirklich körperlich weh. 

»In den letzten beiden Wochen hat sich viel in der Stadt verändert«, begann sein Vater, aber Anders unterbrach ihn sofort: »Lorian 
hat mir von den Patrouillen erzählt. Und auch davon, daß sie verbieten, die Elben zu besuchen. Und du hältst dich an dieses unsinnige 
Verbot?« 

Die Frage war nicht als Vorwurf gemeint gewesen, aber er erkannte deutlich auf dem Gesicht seines Vaters, daß er sie so auffaßte. 

»Manchmal muß man Dinge tun, die man eigentlich nicht will,
weißt du?« 

»Ja, genau das hat Lorian-vom-Schwert auch gesagt«, antwortete 
Anders. »Aber ich habe ihm ebensowenig geglaubt wie dir. Ich will 
nichts tun, was gegen meine Überzeugung ist.« Sein Vater schüttelte 
mit einem traurigen Seufzen den Kopf. »Überzeugung«, sagte er. 
»Ein großes Wort. Aber weißt du - mit großen Worten sollte man 
behutsam umgehen. Manchmal ist es nicht richtig, sie zu schnell auszusprechen.«

»Aber hast du mir denn nicht selbst immer wieder erklärt, daß es 
nichts Wichtigeres im Leben gibt, als für das einzustehen, woran 
man glaubt?« fragte Anders. 

Diesmal schwieg sein Vater sehr lange. Er hatte sein Gesicht besser 
unter Kontrolle, aber in seinen Augen erschien ein unbestimmter 
Schmerz, der Anders deutlicher als alle Worte klarmachte, wie sehr 
ihn seine Frage traf. Und der ihm zugleich auch die Antwort darauf 
gab. 

Es war nicht die Antwort, die er hatte haben wollen. Sein Vater 
hatte kapituliert. 

Er hatte - wenn auch auf seine Art - gegen Ger Fray und Hayda und 
Nies und alle, die wie sie dachten, gekämpft, seit diese unselige Geschichte begonnen hatte, und nun hatte er aufgegeben. Er hatte einfach keine Kraft mehr, noch weiterzukämpfen. Und er wollte es wohl 
auch nicht mehr. 

»Vielleicht wirst du mich später einmal verstehen«, sagte er leise. 
»Und vielleicht kannst du mir sogar irgendwann einmal verzeihen. 
Ich bete, daß es so ist.« Damit stand er auf, drehte sich mit einem
Ruck herum und ging so schnell aus dem Zimmer, daß es zu nichts 
anderem als einer Flucht wurde. Anders sah ihm nach, und er fühlte, 
wie sich seine Augen mit Tränen füllten, aber er sagte nichts. Er
konnte ihn nicht zurückrufen, denn es hätte nichts gegeben, womit er 
ihm irgendwie Trost spenden konnte. Und wie auch? Er brauchte 
selbst jemanden, der seinen Schmerz linderte. Der alte Spruch, daß 
geteiltes Leid halbes Leid war, stimmte nicht immer. Manchmal 
wurde es doppelt so schlimm. 

Seine Mutter blieb sitzen, wo sie war, aber auch sie starrte die Tür 
an, die sich hinter Anders’ Vater geschlossen hatte, und sie wandte 
den Blick auch nicht davon ab, als sie endlich das Schweigen brach 
und sagte: 

»Du mußt ihn verstehen, Anders. Kannst du es wenigstens versuchen?« 

»Ich weiß es nicht«, gestand Anders. »Er… hat aufgegeben, nicht 
wahr?« 

Seine Mutter nickte stumm. Auch ihre Augen schimmerten feucht, 
und sie beherrschte sich mit Mühe. Sie sah ihn nun doch an. »Jeder 
Mensch hat nur einen gewissen Vorrat an Kraft, aus dem er schöpfen 
kann, Anders«, sagte sie. »Und ich fürchte, der deines Vaters ist aufgebraucht.« 

»Aber er kann doch nicht einfach aufgeben!« sagte Anders. »Er ist 
doch… ich meine: er war der König dieses Tales. Das alles hier hat 
ihm doch einmal etwas bedeutet! Er kann doch nicht einfach zusehen, wie… wie Ger Fray und Nies die Herrschaft hier übernehmen!« 

»Das hat er«, bestätigte seine Mutter, ohne auf seinen zweiten, wie 
Anders fand, viel wichtigeren Satz einzugehen. »Viel, unendlich viel 
mehr, als du ahnen kannst, Anders. Er hat seine Aufgabe sehr ernst
genommen. Vielleicht hat er deshalb heute nicht mehr die Kraft, zu 
kämpfen.« 

»Du meinst, weil er einmal versagt hat?« Er konnte sehen, daß seine Mutter regelrecht erschrak. »Versagt? O nein, Anders, er hat nicht 
versagt. Er hat einen Fehler gemacht, nur einen einzigen, schrecklichen Fehler. Er hat dir erzählt, was passiert ist?«

»Der See und der Fluß und alles?« Anders nickte. »Ja.« 

»Und er hat für diesen Fehler bezahlt«, fuhr seine Mutter fort. »Einen viel höheren Preis, als du jetzt schon ermessen kannst. Er hat das 
Vertrauen in seine Träume verloren, weißt du? Er kann nicht mehr 
kämpfen. Und vielleicht ist es auch gut so.« 

»Was? Daß Fray und seine Bande den Menschen in diesem Tal ihren Willen aufzwingen?« 

Seine Mutter lächelte sacht. »Du hast sehr wenig Vertrauen in die
Menschen hier, wie?« fragte sie. »Glaubst du denn wirklich, sie wären alle schwächer als du? Oder gar dümmer?« 

»Natürlich nicht, aber - «

»Wie kommst du dann darauf, daß Ger Fray und Nies sie zu etwas 
zwingen könnten, was sie nicht wollen?« fuhr seine Mutter fort. Sie 
schüttelte den Kopf. »Vielleicht ist es wirklich so, wie Lorian behauptet, und Fray und die Seinen sprechen nur unsere dunklen Seiten 
an. Aber sie können nichts wecken, was nicht bereits in uns ist.« Ihre 
Stimme wurde noch trauriger. »Dies ist nicht mehr das Königreich 
deines Vaters, Anders. Vielleicht ist es nicht einmal mehr unsere 
Heimat. Vielleicht ist es gut, daß die Elben gehen.« 

»Und Ger Fray triumphiert?« 

»Sollen Hunderte sterben, nur um eines Prinzips willen?« fragte 
seine Mutter. »Willst du sterben, nur um nicht gegen deine Überzeugung zu handeln?« 

Darauf wußte Anders keine Antwort. »Aber wenn es so ist, dann 
werden Menschen wie Fray und Nies immer gewinnen«, sagte er 
leise. »Wozu leben wir denn, wenn nicht, um für das einzustehen, 
woran wir glauben?« 

»Ich wollte, ich könnte dir diese Frage beantworten«, sagte seine 
Mutter. »Aber ich kann es nicht. Es gibt Fragen, auf die es vielleicht
keine Antwort gibt.« 

»Warum bleiben wir dann überhaupt noch hier?« fragte Anders bitter, und seine Mutter antwortete: 

»Dein Vater und ich haben überlegt, ob auch wir weggehen sollen.« 

»Weggehen?« fragte Anders überrascht. Ungläubig fügte er hinzu: 
»Und alles zurücklassen? Unseren Hof? Unser Heim?« 

»Das ist nicht mehr unser Heim«, antwortete seine Mutter. »Es ist 
nicht mehr als ein Geschenk, mit dem Ger Fray uns endgültig zu kaufen versuchte. Und ich glaube beinahe, es ist ihm gelungen.« 

»Aber dann… dann könnten wir ja zusammen mit den Elben fortgehen!« sagte Anders. Der Schreck, mit dem ihn die Eröffnung seiner Mutter erfüllt hatte, war wie weggeblasen. »Ich werde Lorianvom-Schwert fragen. Er hat bestimmt nichts dagegen, wenn wir es 
tun. Wir könnten gemeinsam fortgehen und irgendwo einen neuen 
Ort finden, an dem wir leben können!« 

»Es würde nicht gutgehen«, sagte seine Mutter traurig. »Unsinn!« 
widersprach Anders. »Die Elben sind nicht wie wir. Sie würden uns 
immer - « 

»- als Gäste behandeln«, unterbrach ihn seine Mutter. »Als willkommene Gäste und vielleicht sogar als Freunde. Aber wir wären
trotzdem niemals mehr, Anders.« Sie schüttelte den Kopf. »Es erginge uns nicht anders als ihnen bei uns. Wir würden immer Fremde
bleiben.« 

Anders weigerte sich einfach zu glauben, daß sie das wirklich 
meinte. Egal, wie sie es sagte, es lief immer auf dasselbe hinaus: daß
sie verloren und Ger Fray und seine Freunde gewonnen hatten. Und 
das durfte einfach nicht sein. »Und wohin sollen wir gehen?« fragte 
er. »Ich habe nicht gesagt, daß wir es tun«, antwortete seine Mutter. 
»Dein Vater und ich haben darüber nachgedacht, das ist alles. Aber 
ich glaube, wir werden bleiben. Es geht nicht nur um uns.« 

»Auf mich braucht ihr keine Rücksicht zu nehmen«, sagte Anders. 
»Wenn die Elben wirklich gehen und Ger Fray gewinnt, dann verschwinde ich lieber heute als morgen von hier!« 

»Und die anderen?« fragte seine Mutter. »Die Menschen, die für 
uns arbeiten? Und die, die vielleicht doch noch an uns glauben?
Nicht alle stehen auf Frays Seite. Es sind vielleicht wenige, aber es 
gibt doch noch einige, die an deinen Vater glauben.«  

Das würden sie nicht, wenn sie ihn gerade gesehen hätten, dachte 
Anders, und als hätte sie seine Gedanken gelesen, fuhr seine Mutter 
fort: »Es spielt keine Rolle, ob er stark ist oder schwach, ob er noch 
kämpfen kann oder nicht. Er ist da, und solange er hier ist, glauben 
sie an ihn. Allein sein Hiersein gibt ihnen Kraft. Wir haben nicht das 
Recht, ihnen diese Hoffnung zu nehmen.« 

Sie stand auf, ging zur Tür und blieb noch einmal stehen, während 
sie die Hand nach der Klinke ausstreckte. »Es werden auch wieder 
andere Zeiten kommen. Das ist immer so, weißt du? Manchmal gewinnt das Gute, manchmal das Böse, aber niemals behält die eine 
Seite auf Dauer die Oberhand. Ich weiß, daß das kein wirklicher 
Trost ist, aber es ist der einzige, den ich dir geben kann.« 

Anders schwieg. Er spürte, daß seine Mutter fast verzweifelt darauf 
wartete, daß er etwas sagte, aber er konnte es nicht. Er hatte alles 
verstanden, was sie gesagt hatte, und er wußte, daß sie mit jedem 
Wort recht gehabt hatte, und trotzdem stand sein Entschluß fest. Er 
würde nicht tatenlos zusehen, wie Ger Fray und Nies die Gewalt über 
das Tal an sich rissen. Ganz bestimmt nicht. 

Die Flucht 
An diesem Tag verließ er den Hof ein zweites Mal, um sich auf den 
Weg zur Elbenmühle zu machen. Er war am Nachmittag nicht zu
seiner Arbeit zurückgekehrt, und sein Vater hatte ihn auch nicht gerufen, sondern wohl stillschweigend akzeptiert, daß Anders diese 
Zeit einfach brauchte, um mit seinem Schmerz fertig zu werden, und
er hatte auch nicht am gemeinsamen Abendessen teilgenommen, 
sondern war die ganze Zeit in seinem Zimmer geblieben. Lange nach 
Dunkelwerden, als auf dem Hof und auch im Haus längst die letzten 
Geräusche verstummt waren und alles schlief, verließ er sein Zimmer
und schlich auf Zehenspitzen aus dem Haus. 

Er hatte zwar den ganzen Tag lang reglos auf dem Bett gelegen und 
ins Leere gestarrt, aber das bedeutete nicht, daß er untätig gewesen 
war. Im Gegenteil. Anders hatte viel Zeit zum Nachdenken gehabt, 
und er hatte diese Zeit genutzt und war zu einem Entschluß gekommen - der sich allerdings nicht von dem unterschied, den er schon 
nach dem Gespräch mit seiner Mutter gefaßt hatte. Er würde nicht 
aufgeben. Sein Vater mochte keine Kraft mehr haben, um weiterzukämpfen, und das verstand und akzeptierte Anders auch. Vielleicht 
wurde es Zeit, daß er das Erbe seines Vaters antrat. Er würde ganz 
gewiß nicht weglaufen, sondern den Kampf gegen Ger Fray und seine Leute aufnehmen; und wenn es sein mußte, ganz allein. 

Anders glaubte allerdings nicht, daß das nötig wäre. Er war fest 
davon überzeugt, daß er Verbündete finden würde - und er wußte 
auch schon, wo. Gleich, was Lorian-vom-Schwert auch gesagt hatte, 
Anders hatte längst von selbst begriffen, daß nicht alle Elben seiner 
Meinung waren. Er würde zuerst mit Madras sprechen und danach 
vielleicht mit Barol-dem-Pfeil und vielleicht auch mit dem Elben mit 
dem schmalen Gesicht, der ihn in den letzten beiden Wochen beinahe 
täglich abgeholt und auch wieder nach Hause gebracht hatte. 

Begleitet von dem noch immer namenlosen Hund, der wieder einmal bewies, daß er weit mehr als ein Tier war, denn er verhielt sich 
vollkommen still und verursachte nicht das kleinste Geräusch, verließ Anders das Haus und wandte sich nach Osten. Der Weg zur 
Elbenmühle war weit, aber er wagte es nicht, den Wagen aus der 
Scheune zu holen oder eines der Pferde zu satteln, aus Furcht, dabei 
doch seine Eltern oder einen der Dienstboten zu wecken. Er hatte 
eine gute Stunde Weg vor sich, vielleicht sogar mehr, denn er konnte 
heute nicht die Abkürzung über das Feld nehmen. Der Elbenweizen, 
den sein Vater ausgesät hatte, stand schon hoch, und obwohl er ungemein dicht und kräftig wuchs, waren sie nach dem harten Winter 
auf jedes einzelne Korn angewiesen, so daß Anders nicht das Risiko 
eingehen wollte, etwas von der noch nicht ganz ausgereiften Ernte zu
zertrampeln. 

So schritt er rasch aus, nachdem er sich erst einmal ein Stück vom 
Hof entfernt hatte, und auf dem ersten Stück kam er auch gut voran - 
obwohl der Weg ihm länger vorkam als gewohnt, nachdem er ihn so 
oft mit dem schnellen Elbenwagen zurückgelegt hatte. Doch nach 
einer Weile erreichte er die Abzweigung in den Wald, und heute war 
es zum ersten Mal seit langer Zeit wieder so, wie Anders es aus der 
Zeit vor dem Auftauchen der Nästys gewohnt war: Der Waldweg, 
der vor ihm lag, war wenig mehr als ein schwarzer Tunnel, der in 
noch tiefere Schwärze hineinführte, aber die Dunkelheit erschreckte
ihn nicht. Schließlich kannte er hier jeden Fußbreit Boden, und er 
hatte ja auch noch den Hund bei sich, der ihn zuverlässig vor jeder 
eventuellen Gefahr warnen würde, lange bevor er sie sah. Auch auf 
dem nächsten Stück kam Anders gut vorwärts, so daß er schon bald 
zu hoffen begann, die Strecke zur Elbenmühle weitaus rascher zurücklegen zu können, als er gerechnet hatte. Wie er das Kunststück 
bewerkstelligen wollte, an den Wachen vorbeizukommen, die Lorian-vom-Schwert aufgestellt hatte, oder gar ungesehen nicht nur die
Elbenmühle, sondern auch Madras’ Zimmer zu erreichen, wußte er 
nicht, aber darüber machte er sich auch keine besonderen Sorgen. Es 
würde ihm schon etwas einfallen. 

Anders marschierte eine weitere gute Viertelstunde durch den 
Wald, doch plötzlich blieb der Hund stehen, stellte lauschend die 
Ohren auf und ließ ein halblautes, drohendes Knurren hören. Anders 
hielt mitten im Schritt inne, versuchte die Dunkelheit ringsum mit 
Blicken zu durchdringen und sah dann den Hund an. 

»Was hast du?« fragte er. »Witterst du etwas?« 

Vielleicht einen Nästy?

Der Gedanke erschreckte ihn nicht. Um die Nähe eines Nästy zu 

spüren, hätte er den Hund nicht gebraucht. Er hatte die Ungeheuer 
bisher immer gespürt, bevor er sie sah, und außerdem hatte der Welpe auf sie gänzlich anders reagiert. Nein, das Tier witterte etwas,
aber es war kein Nästy. 

»Was hast du entdeckt?« fragte er. »Ist jemand hier?« 
Der Hund fiepte leise, als versuchte er tatsächlich zu antworten, 
und nur einen Moment später sagte eine hämische Stimme hinter 
ihm: »Schaut euch das an. Er spricht tatsächlich mit allem, solange es
nur spitze Ohren hat.« 


Als Anders sich herumdrehte, erkannte er zwei, dann drei und 
schließlich vier Gestalten, die dicht hinter ihm aus dem Wald herausgetreten waren. In ihren dunkelbraunen und schwarzen Kleidungsstücken konnte er sie kaum erkennen, und auch ihre Gesichter waren 
in dem ja kaum vorhandenen Licht wenig mehr als verwaschene helle Flecken. Aber er erkannte sehr wohl die Stimme, die diese Worte 
gesagt hatte. »Björg?« fragte er. 

Ein hämisches Lachen antwortete ihm. »Na, wenigstens scheint er 
sich ja noch an unsere Namen zu erinnern«, sagte Björg. »Und Euer 
Hochwohlgeboren läßt sich sogar dazu herab, mit uns gemeinem
Volk zu reden.« 

Anders schluckte die ärgerliche Antwort hinunter, die ihm auf der 
Zunge lag. Die vier Jungen - die ausnahmslos die Kleidung der 
Freunde trugen - waren mittlerweile näher herangekommen, und Anders stellte zu seiner Erleichterung fest, daß wenigstens Nies nicht 
unter ihnen war. Früher oder später würde er ihn zwar herausfordern 
müssen, aber im Moment war ihm später doch eindeutig lieber als
früher, und schon gar nicht jetzt und hier. »Was wollt ihr?« fragte er. 

Björg zog die linke Augenbraue hoch und maß ihn mit einem langen, nicht sehr freundlichen Blick. »Die Frage ist eher, was willst du 
hier?« 

»Ich glaube nicht, daß euch das etwas angeht«, sagte Anders - obwohl ihm eine innere, sehr nachdrückliche Stimme zuflüsterte, daß es 
jetzt vermutlich sehr viel klüger wäre, die Klappe zu halten. 

»Hört, hört«, sagte Björg spöttisch. »Euer Gnaden hat gesprochen. 
Na ja - vielleicht sollten wir unser Hochwohlgeboren aufklären.« 
Sein Blick wurde um etliches übler. »Wahrscheinlich ist es dir bisher
entgangen, denn zweifellos hast du viel zuviel damit zu tun gehabt, 
mit den Elben zu verhandeln und andere wichtige Staatsdinge zu 
erledigen - aber es ist verboten, das Gebiet um den See zu betreten, 
weißt du?« 

»Verboten? Von wem?« Anders legte den Kopf auf die Seite und 
tat so, als konzentrierte er sich voll und ganz auf Björg. Trotzdem 
behielt er die drei anderen Jungen jede Sekunde im Auge. Einer hatte 
unauffällig versucht, auf seine rechte Seite zu kommen, der zweite 
ebenso unauffällig auf die andere, und den dritten konnte er gar nicht 
mehr sehen - was zweifellos nur daran lag, daß er nun direkt hinter 
ihm stand. Die vier hatten ihn umzingelt. »Vielleicht von uns?« antwortete Björg lächelnd. »Und wer ist uns?« wollte Anders wissen. 
»Ich meine - nur ihr vier, oder gibt es in der Stadt noch ein paar, die 
sich nur in der Überzahl so richtig stark vorkommen?« Björg preßte 
ärgerlich die Lippen aufeinander, aber schon seine nächsten Worte 
bewiesen Anders, daß sein Versuch, ihn aus der Reserve zu locken, 
wohl gescheitert war. »Das kann schon sein«, sagte er. »Wir haben 
nun mal keine Freunde mit spitzen Ohren, hinter denen wir uns verkriechen können, wenn’s brenzlig wird. Der Weg hier ist jedenfalls
gesperrt und alle anderen auch, die zum See führen. Wenn ich du 
wäre, würde ich nach Hause gehen - solange ich es noch kann.« 

Anders zog es vor, den letzten Teil dieses Satzes zu ignorieren. 
»Dieser Wald hier gehört euch nicht«, sagte er trotzig. »Ihr könnt mir 
nicht verbieten, hierzusein.« 

»Ach?« fragte Björg lauernd. »Können wir nicht? Und wer sollte 
uns daran hindern?« Er trat herausfordernd einen weiteren Schritt auf 
ihn zu, und ohne daß Anders sich herumdrehen mußte, wußte er, daß 
die drei anderen dies im selben Moment ebenfalls taten. Er hätte jetzt 
nicht einmal mehr zurückweichen können, wenn er es gewollt hätte. 
Aber er wollte auch nicht. Er würde nicht vor der Gewalt kapitulieren.  

»Geh aus dem Weg«, sagte er ruhig, aber mit einer solchen Entschlossenheit in der Stimme, daß Björg tatsächlich einen Moment
lang verunsichert wirkte. Dann schürzte er trotzig die Lippen, lachte 
häßlich - und versetzte Anders einen harten Stoß vor die Brust, der 
ihn zurück in die Arme des Jungen hinter sich taumeln ließ. Der 
Hund sprang Björg an. Es geschah völlig warnungslos - er knurrte 
nicht, bellte nicht, sondern schoß plötzlich wie von der Sehne geschnellt los, riß Björg mit der puren Wucht seines Sprunges von den 
Füßen und schnappte gleichzeitig nach seinem Gesicht. Borg hob im
letzten Augenblick die Arme, so daß sich die Zähne des Hundes 
nicht in seine Wange, sondern nur in sein linkes Handgelenk gruben, 
aber sie taten es sehr tief und mit schrecklicher Kraft. Björg heulte 
auf und warf sich zurück; gleichzeitig versuchte er mit der anderen 
Hand, den Hund von sich hinunterzustoßen, aber die Kiefer des Tieres hielten sein Gelenk unerbittlich fest. 

»Helft mir!« kreischte Björg. »Befreit mich von diesem Vieh!« 
Zwei seiner Kameraden stürzten sich auf den Hund und versuchten, 
ihn von seinem Opfer herunterzuzerren, während der dritte den sich 
immer heftiger wehrenden Anders festhielt. Er war viel älter als Anders und viel stärker, und er hatte ihn in einer für Anders sehr unglücklichen Haltung gepackt. Trotzdem mußte er all seine Kraft aufbieten, um ihn überhaupt festzuhalten, denn Anders wehrte sich mit 
aller Gewalt. Immer wieder bäumte er sich in seinem Griff auf und 
trat nach hinten, und er traf den Jungen ein paarmal sehr hart gegen 
Schienbeine und Knie. Selbst mit vereinten Kräften gelang es den 
beiden Jungen kaum, den Hund von Björg herunterzuziehen. Erst als 
ihm einer mit beiden Händen das Maul auseinanderzwang, ließ er 
endlich Björgs Arm los. Björg kroch wimmernd ein Stück zurück, 
preßte den verletzten Arm an den Leib und krümmte sich. »Dieser 
elende Mistköter!« wimmerte er. »Na warte, du Töle, das bezahlst du 
mir!« 

Er versetzte dem Hund einen Tritt, der das Tier schrill aufjaulen 
ließ, und dann noch einen und noch einen, bis der Hund zusammenbrach. Doch selbst dann trat Björg noch zwei-, dreimal mit seinen 
schweren Stiefeln zu, die den Tritten noch zusätzliche Wucht verliehen. Erst als der Hund auf der Seite lag und nur noch schwach wimmerte, hörte er auf, erhob sich taumelnd und blickte Anders wütend 
an. 

»Das wirst du mir bezahlen!« sagte er. »Diesmal kommst du mir 
nicht so leicht davon, das verspreche ich dir.« 

Anders hatte aufgehört, sich gegen den eisenharten Griff des Jungen hinter sich zu wehren, und er rechnete fest damit, daß Björg sich 
nun auf ihn stürzen würde, um ihn zu schlagen oder möglicherweise 
ebenso zu treten wie den Hund. Er wappnete sich innerlich gegen 
den Schmerz und spannte jeden Muskel im Körper an, doch statt 
seine Wut an ihm auszulassen, beschäftigte sich Björg erst einmal 
eine Weile damit, Stoffstreifen aus seinem Hemd zu reißen und sich 
selbst einen notdürftigen Verband anzulegen. Dann jedoch trat er auf
Anders zu, musterte ihn von Kopf bis Fuß - und plötzlich hatte er ein 
Messer in der unverletzten rechten Hand. 

»So, und jetzt zu dir«, sagte er. »Du bist also immer noch der Meinung, wir hätten nicht das Recht, dir irgend etwas zu verbieten, 
wie?« 

Anders starrte wie hypnotisiert auf das Messer. Ein eisiger Schauer 
durchlief ihn, und es war nicht nur die Angst vor der Klinge. Er wußte, daß er nicht ungeschoren davonkommen würde, und Björgs Fäuste oder seine schweren, eisenbeschlagenen Stiefel konnten ebensolchen Schaden anrichten wie das Messer. Aber indem er die Waffe 
zog, hatte Björg der Auseinandersetzung eine völlig andere Richtung 
gegeben, eine Richtung, die zum Tod führen konnte. 

Seine Begleiter waren kaum weniger überrascht als Anders. Er
wurde zwar noch immer mit derselben Kraft festgehalten, aber die 
beiden Jungen neben Björg wirkten eindeutig erschrocken, und einer 
sagte: »Björg, das ist keine gute Idee, glaube ich.« 

»Ach?« fragte Björg hämisch. »Und warum nicht?« Er ließ Anders 
nicht aus den Augen, und in seinem Blick war plötzlich eine lauernde 
Bosheit, die Anders an irgend etwas erinnerte. Er wußte nicht, woran, aber es war kein gutes Gefühl. »Tu das Messer weg, Björg«, fuhr 
der Junge fort. »Komm schon. Wir verabreichen ihm eine Tracht 
Prügel und lassen ihn dann laufen.« 

»Das werden wir bestimmt nicht«, sagte Björg. Er kam näher, hob 
das Messer und fuchtelte mit der Klinge dicht vor Anders’ Gesicht in 
der Luft herum.

»Björg, mach keinen Unsinn!« sagte der andere Junge. Auch in seiner Stimme war plötzlich Furcht. 

»Das heißt: Herr Gruppenführer, nicht Björg«, fuhr ihn Björg an, 
ohne den Blick von Anders zu nehmen. »Und Unsinn mache ich 
schon gar nicht. Unsinn hat unser kleiner Freund hier gemacht, als er 
seinen Köter auf mich gehetzt hat. Das Vieh hat mir den halben Arm 
abgerissen. Glaubst du, das lasse ich mir bieten?« 

»Und was willst du jetzt tun?« fragte Anders. Seine Stimme klang 
nicht annähernd so fest, wie er es sich gewünscht hätte. »Mich umbringen?« 

»Umbringen?« Björg spielte den Überraschten. »Keine Angst. Ich 
bin doch kein Mörder. Nein, nein.« Er lachte häßlich. »Ich überlege 
nur, ob ich dir einen Finger abschneide - « Die Messerklinge berührte Anders’ Hand. »- dafür sorge, daß du für den Rest deines Lebens 
lächelst - « Das Messer strich sacht über Anders’ Mundwinkel und 
näherte sich dann seiner Schläfe. »- oder dich deinen Freunden ein 
bißchen ähnlicher mache. Was meint ihr? Sollen wir ihm die Ohren 
anspitzen? Das wäre doch passend für einen Elbenfreund, oder etwa 
nicht?« Anders konnte einen Schmerzenslaut gerade noch unterdrücken, als Björgs Messer ihm einen kleinen Schnitt ins linke Ohrläppchen zufügte. 

Björg lachte, und plötzlich ertönte ein surrender, scharfer Laut, und 
aus Björns Lachen wurde ein gellender Schmerzensschrei. Das Messer flog im hohen Bogen davon, als Björgs Arm in die Höhe gerissen 
wurde. Aus seiner Handfläche ragte ein weißer Pfeil. 

Anders war genauso überrascht wie Björg und seine Kameraden, 
aber er reagierte trotzdem augenblicklich. Mit einem plötzlichen
Ruck riß er sich los, machte einen raschen Schritt zur Seite und hob 
die Fäuste, um sich zu verteidigen. Doch er wurde nicht angegriffen. 
Die drei Freunde waren ebenso wie Björg einige Schritte zurückgeprallt. Hinter ihnen traten mehrere, in seidig schimmerndes Weiß 
gehüllte Gestalten aus dem Wald heraus. 

»Barol!« entfuhr es Anders, als er Lorians Bruder erkannte. Er
konnte sich nicht erinnern, jemals im Leben so erleichtert gewesen 
zu sein, einen Elben zu sehen. 

Barol-der-Pfeil sah ihn nicht an, sondern trat rasch auf Björg zu, 
ergriff seinen Arm, brach mit einem harten Ruck die Pfeilspitze ab 
und riß den Pfeil aus Björgs Hand. 

Björg bäumte sich brüllend auf und schlug nach dem Elben, aber 
Barol nahm es nicht einmal zur Kenntnis. Während er mit der einen
Hand Björgs Arm mit unerbitterlicher Kraft festhielt, riß er mit der 
anderen einen weiteren Stoffstreifen aus dessen ohnehin zerfetztem
Hemd, wickelte ihn um Björgs heftig blutende Hand, riß einen zweiten, dünneren zurecht, den er fest um Björgs Handgelenk band und 
den Knoten so anbrachte, daß er auf die Ader drückte und die Blutung zum Stillstand brachte. »Geh nach Hause und sorg dafür, daß 
sich jemand darum kümmert«, sagte er. »Und jetzt verschwindet, 
alle.« Björg fiel auf die Knie herab und heulte, daß ihm die Tränen 
über das Gesicht liefen, aber seine Kameraden gehorchten sofort. 
Der, der Anders gehalten hatte, verschwand auf der Stelle, während 
die beiden anderen immerhin mutig genug waren, ihren Gruppenführer unter den Armen zu ergreifen und auf die Beine zu stellen. 

»Du Hund!« heulte Björg. »Damit kommst du nicht durch, hörst 
du? Das bedeutet Krieg!« 

»Das würde es, wenn wir Lorian-vom-Schwert erzählten, daß wir 
euch auf unserem Land angetroffen haben«, bestätigte Barol ruhig. 
»Aber ich werde es nicht tun. Und jetzt geht endlich, ehe meine Geduld vollkommen erschöpft ist. Und ihr - « Er wandte sich direkt an 
die beiden Jungen, die Björg noch immer stützten. »- achtet darauf, 
daß er den Knoten nicht löst. Es sei denn, ihr möchtet, daß er unterwegs verblutet.« 

Die drei humpelten davon, so rasch sie konnten, und Barol drehte 
sich zu Anders herum. »Und du?« fragte er - in kaum weniger unfreundlichem Ton als dem, in dem er zu Björg und seinen Freunden 
gesprochen hatte. »Ich habe dich immer für einen klugen Jungen 
gehalten, aber allmählich frage ich mich, ob ich damit auch recht 
hatte. Hast du nicht verstanden, was mein Bruder dir gesagt hat?« 

»Doch«, antwortete Anders, »aber ich dachte - « 

»Was tust du dann hier?« unterbrach ihn Barol. »Du hättest getötet 
werden können, ist dir das klar?« 

»Vielleicht«, sagte Anders. 

»Nicht vielleicht - bestimmt«, behauptete Barol. »Ich glaube, du 
hast immer noch nicht verstanden, was hier geschieht. Das sind nicht 
mehr deine Freunde, Anders. Das sind nicht einmal mehr wirklich 
die Menschen, die du gekannt hast. Sie hätten dich getötet oder zumindest schwer verwundet, und dann hätte es vielleicht wirklich 
Krieg gegeben.« 

»Jetzt übertreibt Ihr«, sagte Anders unsicher. »So?« fragte Barol. 
»Meinst du? Was, glaubst du wohl, hätte Ger Fray daraus gemacht, 
hätten sie deine Leiche in unseren Wäldern gefunden? Einen besseren Anlaß, offen gegen uns vorzugehen, kann er sich gar nicht mehr
wünschen. Du wirst jetzt auf der Stelle nach Hause gehen - und wenn 
du klug bist, dann erzählst du deinem Vater nicht, was passiert ist.
Zwei von uns begleiten dich.« 

»Aber das kann ich nicht!« protestierte Anders. »Ich muß zu Madras.« 

»Ach?« fragte Barol. »Wieso?« 

»Um… um mich… zu verabschieden«, sagte Anders. »Lorianvom-Schwert hat mir erzählt, daß ihr weggehen wollt, und ich habe
mich nicht einmal von Madras verabschiedet. Das müßt ihr mir gestatten.« 

Barol schüttelte seufzend den Kopf. »Du solltest niemals versuchen, einen Elben zu belügen«, sagte er. »Aber gut - wenn du darauf 
bestehst, dann nehmen wir dich mit. Doch ich warne dich. Lorianvom-Schwert wird nicht begeistert sein, dich zu sehen.« Ein leises, 
klägliches Jaulen unterbrach sie. Anders fuhr heftig zusammen und 
erinnerte sich jäh wieder an den Hund, den Björg so übel getreten 
hatte, aber er kam nicht dazu, sich um das Tier zu kümmern. Einer 
der Elbenkrieger war bereits neben ihm niedergekniet und untersuchte ihn mit geschickten Fingern. Das Tier winselte leise, weil ihm die 
Berührung offensichtlich Schmerzen bereitete, aber es versuchte 
nicht, sich zu wehren.  

»Was ist mit ihm?« fragte Anders besorgt. Der Elb antwortete in
seiner Sprache, und Barol übersetzte: »Er ist schwer verletzt. Aber er 
wird es überleben, wenn wir ihn sofort mitnehmen.« Er machte eine 
entsprechende Geste. »Kommt. Laßt uns keine Zeit mehr verlieren.« 
Der Krieger nahm den Hund auf die Arme, und sie liefen los. Schon 
bald lichtete sich der Wald rings um sie herum, und sie traten auf das
Seeufer hinaus. Nach der beinahe vollkommenen Dunkelheit, die im
Wald geherrscht hatte, erschien Anders das Mondlicht fast taghell, 
aber es dauerte nur einen Moment, bis er seinen Irrtum begriff. Hinter allen Fenstern der Mühle und der darunterliegenden Gebäude 
brannte Licht, und er sah mindestens ein Dutzend Feuer, vor denen 
sich schattenhafte Gestalten bewegten. Das Wiehern von Pferden, 
Hufschlag und die aufgeregten Stimmen Dutzender Elben wehten 
mit dem Wind zu ihnen heran. 

»Was ist denn hier los?« fragte Anders überrascht. Barol schenkte 
ihm einen ungeduldigen Blick. »Du hast wirklich nicht zugehört, 
scheint mir«, sagte er. »Wir verlassen das Tal. Noch in dieser 
Nacht.« 

»Heute schon?« entfuhr es Anders. »Aber… aber warum denn?« 

»Weil es keinen Grund gibt, damit zu warten«, antwortete Barol. 

Anders hätte gerne widersprochen, aber sie hatten die Mühle bereits erreicht, und wie üblich wurde die Tür geöffnet, als sie auf sie
zugingen. Offenbar war es einfach unmöglich, sich der Elbenmühle 
zu nähern, ohne gesehen zu werden. Es war Lorian selbst, der sie 
erwartete. Er sagte nichts, doch bei Anders’ Anblick verdüsterte sich 
sein Gesicht. Dann erblickte er den verletzten Hund, der fast leblos 
auf den Armen des Kriegers lag, und der Ärger auf seinen Zügen 
machte einem heftigen Erschrecken Platz. Er trat zur Seite und rief 
ein paar Worte in seiner Sprache ins Haus. 

Als Anders und seine Begleiter an ihm vorbeigingen, kam ihnen 
Lorias-vom-Herzen entgegen. Sie sagte nichts, sondern nahm dem 
Krieger wortlos den Hund ab und trug ihn davon. Anders wollte ihr 
folgen, doch Lorian machte eine befehlende Geste, stehenzubleiben. 

»Was ist geschehen?« Lorian-vom-Schwert wechselte wieder in
Anders’ Sprache, als er sich an seinen Bruder wandte, doch dieser 
antwortete in der Sprache der Elben - ebenso wie es Lorian daraufhin
tat. Anders konnte die Worte natürlich nicht verstehen, aber der Tonfall der kurzen Unterhaltung war von einer für Elben ungewöhnlichen Schärfe, und auch die Mimik der beiden Brüder war nun gar 
nicht mehr so beherrscht und ausdruckslos, wie Anders es gewohnt 
war. Schließlich beendete Lorian-vom-Schwert die Auseinandersetzung mit einer befehlenden Geste und wandte sich wieder an ihn. 

»Ich hatte dich gebeten, nicht mehr zu kommen«, sagte er. »Wieso 
bist du trotzdem hier?« 

Lorian war verärgerter, als Anders ihn jemals erlebt hatte. Wenn 
ihm überhaupt noch etwas weiterhelfen konnte, dann war es die 
Wahrheit. 

»Weil ich mit Euch sprechen wollte«, sagte er. »Und auch mit Euren Brüdern.« 

»Du? Worüber?« 

»Über Euch. Über uns und unser Tal und das, was geschieht«, antwortete Anders. 

»Das geht uns nichts mehr an«, sagte Lorian-vom-Schwert. »Wir 
verlassen das Tal noch heute.« 

»Aber das dürft Ihr nicht!« protestierte Anders. »Ihr könnt doch 
nicht einfach aufgeben!« 

»Und was sollen wir deiner Meinung nach tun?« fragte Lorianvom-Schwert. 

»Das weiß ich nicht«, gestand Anders. »Aber ihr könnt nicht immer wieder weglaufen! Wenn ihr das tut, dann werdet ihr niemals 
irgendwo Ruhe finden.« 

Lorian-vom-Schwert machte eine ungeduldige Handbewegung. 
»Dieses Gespräch haben wir schon geführt«, sagte er. »Wenn du nur 
gekommen bist, um es zu wiederholen, dann verschwendest du deine 
Zeit.« 

»Ich bin nicht nur deshalb hier«, sagte Anders. »Ich… ich habe über das nachgedacht, was Ihr mir heute mittag erzählt habt, Lorianvom-Schwert. Und ich glaube, daß Ihr Euch täuscht. Es ist keine
Lösung, davonzulaufen. Ihr habt es selbst gesagt - ihr alle seid euer 
Leben lang auf der Flucht, und sie wird niemals enden, solange ihr
den Ger Frays dieser Welt keinen Widerstand entgegensetzt.« 

Lorian tauschte einen schnellen und überraschten Blick mit seinem
Bruder Barol. Dann fragte er: »Ist dein Vater auch dieser Meinung?« 

»Nein«, gestand Anders. »Um ehrlich zu sein, er ist derselben Meinung wie Ihr. Er und meine Mutter überlegen sogar, ob auch sie 
weggehen sollen. Und sie irren sich genauso. Wir… wir müssen 
hierbleiben. Wenn wir nicht nachgeben und Ger Fray die Stirn bieten, dann werden sie siegen.« 

Lorian seufzte. »Wir? Du meinst: du. Aber du allein wirst nicht 
viel ausrichten.« 

»Ich bin nicht allein«, antwortete Anders. »Auch wenn Ihr es nicht 
glaubt, es gibt viele, die noch so denken wie ich. Sie wagen es nur 
nicht, Fray und den Freunden offen zu widersprechen.« 

»Und was sollen wir tun, Anders?« fragte Lorian, plötzlich in 
überraschend sanftem Tonfall. »Wenn wir hierbleiben, bedeutete das 
Krieg, über kurz oder lang. Könntest du uns noch als Freunde akzeptieren, wenn das Blut deiner Brüder und Schwestern an unseren 
Schwertern klebt?« 

»Nein«, sagte Anders offen. »Aber es muß eine andere Lösung geben. Es… es kann doch nicht sein, daß uns nur die Wahl zwischen 
dem Tod und der völligen Kapitulation bleibt!« 

»Manchmal ist es aber so«, behauptete Lorian-vom-Schwert. Anders wollte widersprechen, doch er hob die Hand und fuhr leiser und 
in beinahe mitfühlendem Ton fort: »Ich weiß, daß es hart ist, doch 
das Leben ist nicht immer gerecht, Anders. Es ist sogar meistens 
ziemlich ungerecht. Erinnerst du dich, was ich dir heute mittag über 
den ewigen Kampf zwischen Gut und Böse erzählt habe? Vielleicht 
erleben wir gerade eine Wende in diesem Krieg, und vielleicht brechen nun wieder Zeiten an, in denen unsere dunklen Seiten die Oberhand haben. Aber würden wir tun, was du von uns verlangst, und 
hierbleiben und kämpfen, dann würden wir diesen Sieg nur noch 
beschleunigen.« 

»Aber - « 

»Du bist sehr mutig, Anders«, fuhr Lorian fort. »Und du bist sehr 
klug. Ich weiß, daß nicht alle meiner Brüder und Schwestern meiner 
Meinung sind, und ich bin sicher, du weißt es auch. Selbst mein eigener Bruder steht wohl in Wahrheit mehr auf deiner als auf meiner
Seite. Aber eine Waffe zu nehmen und zu kämpfen ist nicht immer
die mutigere Lösung. Manchmal bedarf es weit größeren Mutes, 
nicht zu kämpfen.« 

»Und aufzugeben?« fragte Anders. 

»Gewalt nicht mit Gewalt zu beantworten bedeutet nicht, sich ihr
zu beugen«, antwortete Lorian-vom-Schwert. Anders gab auf. Es war 
sinnlos. Lorians Entschluß stand unverrückbar fest, und nichts, was 
er sagen oder tun konnte, würde ihn davon abbringen. 

»Dann laßt mich mit euch gehen«, sagte er. Lorian-vom-Schwert 
schüttelte traurig den Kopf. »Du kannst uns nicht begleiten«, sagte 
er. »Selbst wenn wir es wollten - dort, wo wir hingehen, könntest du
sowenig leben wie wir hier. Geh nach Hause, Anders. Geh und bleibe hier und hilf deinem Vater, die Zeiten zu überstehen, die kommen 
werden. Das ist vielleicht das Tapferste, was du im Moment tun 
kannst.« Anders senkte den Blick und schwieg. Dann fragte er ganz 
leise: »Darf ich mich wenigstens noch von Madras verabschieden?« 

»Selbstverständlich«, antwortete Lorian-vom-Schwert. Plötzlich 
lächelte er wieder. »Sie hätte wohl ohnehin darauf bestanden, zu 
euch zu gehen, wärst du nicht hergekommen. Geh nur.« Wortlos 
wandte sich Anders um und ging zu Madras’ Zimmer. Die Tür war 
nur angelehnt, und als er eintrat und Madras auf dem Bett sitzen sah, 
da mußte er nur einen einzigen Blick in ihr Gesicht werfen, um zu 
wissen, daß sie jedes Wort gehört hatte, das draußen gesprochen 
worden war. Sie sah sehr ernst und sehr traurig drein, zugleich aber
auch sehr entschlossen. »Du weißt es also schon«, sagte Madras. 
»Sie gehen fort.« Der kleine Unterschied fiel Anders sofort auf. 
»Sie?«

»Wir«, verbesserte sich Madras hastig. Sie gab ihm einen Wink mit
den Augen, und er drehte sich herum und schloß die Tür hinter sich, 
aber er tat es langsamer, als nötig gewesen wäre, und nutzte die Gelegenheit, einen Blick zurück in den Wohnraum zu werfen. Lorianvom-Schwert und sein Bruder standen noch immer da und setzten 
ihre offenkundige Meinungsverschiedenheit fort, jetzt aber wieder in 
ihrer Sprache, die Anders nicht verstand. Aber er war ziemlich sicher, daß sie genug mit sich selbst zu tun hatten und ihn und Madras 
nicht belauschen würden. 

Trotzdem schloß er die Tür hinter sich sehr sorgsam, lehnte sich
dagegen und senkte die Stimme zu einem halblauten Flüstern, ehe er 
noch einmal fragte: »Sie? Soll das heißen, daß du nicht mit ihnen 
gehst?« 

Madras antwortete nicht sofort, sondern sah mit leeren Augen an 
ihm vorbei. Und sie blickte ihn auch dann nicht an, als sie endlich 
sprach. 

»Doch. Ich will es nicht, aber ich muß es wohl.« 

»Du willst nicht? Was soll das heißen?« fragte Anders. »Das soll 
heißen, daß ich es müde geworden bin, von einem Ort zum anderen 
zu ziehen«, antwortete Madras. »Ich will nicht mehr fortlaufen, immer woandershin und immer in dem sicheren Wissen, auch dort nicht 
bleiben zu können. Ich wünsche mir endlich ein Zuhause. Ist denn 
das zuviel verlangt? Nichts als einen Platz, an dem wir einfach leben
können?« 

»Dann… dann bleib doch hier!« sagte Anders. »Du kannst bei uns 
bleiben, bei meinen Eltern und mir. Sie hätten bestimmt nichts dagegen!« Natürlich wußte er, daß das nicht ging - und trotzdem klammerte er sich für einen winzigen Moment an die aberwitzige Hoffnung, daß Madras ja sagen würde. »Das ist unmöglich«, sagte sie 
traurig. »Lorian-vom-Schwert würde es niemals gestatten. Und selbst 
wenn - ich brächte nur neues Unglück über euch. So wie unser Volk 
über alle, mit denen es zusammentrifft.« 

»Das darfst du nicht sagen«, sagte Anders. »Es ist nicht wahr.« 

»O doch«, antwortete Madras. »Ger Fray hat in einem recht: Wir
verbreiten Unglück. Wir bringen Zwietracht und Verderben, wohin 
wir auch gehen, und das wird sich niemals ändern. Wir werden keine 
neue Heimat finden, Anders. Vielleicht gibt es nur einen einzigen Ort
auf dieser Welt, an dem wir wirklich leben können.« 

»Eure Heimat.« 

Madras lächelte bitter. »Wir hätten niemals fortgehen dürfen. Ich 
wünsche mir so sehr, sie zu sehen. Ich kenne sie nur aus der Erzählung unseres Volkes, und doch ist es der Ort auf der Welt, nach dem 
ich mich am meisten sehne. Du hattest recht, Anders. Du hattest 
recht, und dein und mein Vater haben sich geirrt. Wir hätten dableiben und kämpfen sollen, selbst wenn es unser aller Untergang bedeutet hätte, statt das Unmögliche zu versuchen und vor dem Schicksal 
davonzulaufen und damit so viel Unglück und Leid heraufzubeschwören. Vielleicht hätten die Braunen uns alle getötet, aber vielleicht
ist es auch unser Schicksal, daß es so kommt.« 

»Die Nästys?« fragte Anders. »Dann hatte Ger Fray recht? Ihr seid
vor den Nästys aus eurer Heimat geflohen?« 

»Wir hätten niemals gehen dürfen«, sagte Madras noch einmal. 
Bevor Anders etwas sagen konnte, wurde an die Tür geklopft, und er
öffnete. Es war Lorias. 

»Der Hund wird wieder gesund«, sagte sie. »Aber ich fürchte, er 
wird bei uns bleiben müssen. Wenn du ihn jetzt mitnimmst, wird er 
sterben.« 

»Ich hätte ihn ohnehin nicht wieder mit zurückgenommen«, antwortete Anders. »Ich liebe ihn sehr, aber er gehört zu euch.« 

»So wie Madras.« Lorias nickte ernst. »Es wird Zeit. Lorian-vomSchwert hat den Wagen angespannt, um dich nach Hause zu bringen.« 

»Jetzt schon?« Anders hörte selbst, wie erschrocken seine Stimme
klang. Er war doch gerade erst hereingekommen. 

»Ja«, antwortete Lorias. »Es ist noch sehr viel zu tun. Ich hätte 
euch gerne mehr Zeit gegeben, aber es ist nicht möglich.« Sie wandte 
sich an ihre Tochter. »Habt ihr euch verabschiedet?« 

»Noch nicht«, antwortete Madras. »Kann ich ihn begleiten? Nur 
ein Stück.« 

Lorias überlegte. Man sah ihr an, daß sie nicht begeistert von Madras’ Vorschlag war. Aber schließlich nickte sie. »Das wird wohl 
möglich sein«, sagte sie. »Ich werde Lorian-vom-Schwert fragen, 
aber ich glaube nicht, daß er etwas dagegen hat.« Sie verließ das 
Zimmer, wobei sie die Tür weit offenstehen ließ, und Anders wagte 
es nicht, sie hinter ihr zu schließen. Madras hatte sich mittlerweile 
von ihrem Bett erhoben und sah ihn sehr sonderbar an. In ihren Augen war noch immer diese stille Entschlossenheit zu erkennen, die er 
bereits bei seinem Eintreten darin gelesen hatte. Hätte er nicht ganz 
genau gewußt, daß Madras gar nicht dazu in der Lage war, dann hätte er geschworen, daß sie ihrer Mutter etwas verschwiegen hatte.
Aber - wußte er das eigentlich wirklich? Der einzige Beweis für die
Behauptung, daß Elben nicht in der Lage waren, zu lügen, war Madras’ Wort. »Bist du sicher, daß du mitkommen willst?« fragte er.
Madras sah ihn traurig an. »Möchtest du es nicht?« 

»Natürlich«, antwortete Anders hastig. »Und auch meine Eltern 
werden sich bestimmt freuen, dich noch einmal zu sehen. Ich dachte 
nur, daß - « 

»- mir der Abschied schwerfällt, wenn ich ihn unnötig in die Länge
ziehe?« Madras lächelte. »Keine Sorge. Wir Elben können besser mit 
so etwas fertig werden als ihr.« Lorias kam schon nach wenigen Augenblicken zurück, sah Madras und ihn an und nickte dann. »Wir 
sind bereit.« Madras ging mit raschen Schritten an ihr vorbei, aber 
als Anders ihr folgen wollte, hielt Lorias ihn zurück. »Bitte mach es 
ihr nicht schwerer, als es ohnehin schon ist«, sagte sie. »Bestimmt
nicht«, antwortete Anders. Ein letztes Mal kreuzten sich Lorias’ und
seine Blicke, und wie schon einmal zuvor hatte Anders das Gefühl, 
daß diese großen, dunklen Augen direkt in seine Seele hinabblickten 
und genau erkannten, ob er die Wahrheit sagte oder nicht. Vielleicht 
stimmte es nicht ganz, daß Elben nicht lügen konnten, dachte er - 
aber ganz gewiß war es nicht möglich, sie zu belügen. Vielleicht war 
das der Grund, aus dem dieses Volk so unerbitterlich wahrheitsliebend war. Und wenn es so ist, dachte er bitter, dann hatten sie etwas 
von den Menschen gelernt. 

Ohne ein weiteres Wort des Abschieds wandte er sich um und verließ das Haus. 

Lorian-vom-Schwert und Madras erwarteten ihn bereits. Der Elbenfürst hatte den weißen Streitwagen angespannt und hielt die Zügel bereits in der Hand, und Madras war bereits neben ihm. Auf Lorians Gesicht spiegelte sich jetzt deutliche Ungeduld, so daß Anders 
sich beeilte, zu ihm und seiner Tochter in den Wagen zu steigen, und 
er hatte es kaum getan, da ließ Lorian auch schon die Zügel knallen, 
und der Wagen schoß los. Binnen weniger Augenblicke schon hatten 
sie den See hinter sich gelassen und waren wieder im Wald. Es war, 
als berührten die wirbelnden Hufe der Pferde kaum mehr den Boden. 
Anders hatte das Gefühl, daß sie kaum in den Wald eingedrungen 
waren, als es vor ihnen auch schon wieder heller zu werden begann. 
Etwas an dieser Helligkeit stimmte nicht. Es war nicht das Silbergrau 
des Mondes, das das unregelmäßige Halbrund erfüllte, welches das
Ende des Waldweges vor ihnen bildete. Es war zu rot, zu hell, und es
flackerte. »Feuer!« sagte er erschrocken. »Es brennt!« Madras fuhr
erschrocken aus ihren Gedanken hoch, und Lorian-vom-Schwert sah 
mit einem Male deutlich besorgt drein. Er zog an den Zügeln, und 
der Wagen verlor rasch an Geschwindigkeit. Als sie aus dem Wald 
hinausrollten, schien Anders’ Herzschlag auszusetzen, als er sah, daß 
es tatsächlich Feuerschein war, der den Himmel vor ihnen in dunkles, flackerndes Rot tauchte. Und er hätte beinahe aufgeschrien, als er 
erkannte, aus welcher Richtung er kam. 

»Der Hof!« keuchte er. »Das… das ist unser Hof!« Das rote Lodern am Himmel hatte einen hellen, fast weißen Widerschein am 
Boden. Obwohl sie noch weit entfernt waren, konnte Anders doch 
erkennen, daß es eine gewaltige Feuersbrunst sein mußte, die dort 
tobte, und der Wind trug selbst über die noch große Entfernung ein 
drohendes Prasseln und Knistern und einen spürbaren Brandgeruch 
heran. »Das ist nicht euer Hof«, sagte Lorian-vom-Schwert. »Aber 
ich fürchte, ich weiß, was es ist.« Er machte allerdings keine Anstalten, Anders zu erklären, was er vermutete, sondern ließ die Pferde 
wieder antraben, und schon in nächsten Augenblick jagten sie wieder 
mit derselben phantastischen Geschwindigkeit dahin, mit der sie 
durch den Wald gefahren waren. Anders starrte entsetzt in die Richtung, in der die lodernden Flammen gegen den Himmel schlugen, 
und er versuchte sich verzweifelt einzureden, daß Lorian recht hatte 
und es nicht ihr Hof war, der dort brannte. Es durfte einfach nicht 
sein. Seine Eltern konnten nicht ein zweites Mal alles verlieren. Er 
wußte, daß sein Vater diesen Verlust nicht mehr verkraften würde. 
Es war auch nicht der Hof. Es war das Feld. 

Es brannte von einem Ende zum anderen, und am Waldrand hatten 
die Flammen bereits auf das Unterholz übergegriffen. Schon als sie 
noch weit entfernt waren, schlug ihnen die gewaltige Hitze wie eine 
unsichtbare glühende Hand entgegen. Anders’ Augen begannen zu 
tränen, und er bekam kaum noch Luft. Lorian fuhr so dicht an das 
Feuer heran, wie er es wagte, ehe er den Wagen anhielt und die linke 
Hand schützend vor das Gesicht hob. Die Pferde scheuten und begannen nervös zu wiehern, blieben aber trotzdem gehorsam stehen.
»Dort drüben!« Lorian deutete mit der freien Hand in das gleißende 
Licht hinein. »Ich glaube, das ist dein Vater!« Anders versuchte in 
die angegebene Richtung zu blicken, aber die Hitze und das grelle 
Licht machten es fast unmöglich, etwas zu sehen. Er erkannte nur ein 
paar tanzende Schatten, die noch dazu immer wieder vor seinen Augen verschwammen. Trotzdem vertraute er den schärferen Sinnen 
des Elben und folgte ihm, als er vom Wagen sprang und geduckt 
loszulaufen begann. Lorian-vom-Schwert hatte sich nicht getäuscht. 
Es waren nicht nur Anders’ Vater, sondern auch seine Mutter und 
mit ihnen alle anderen, die auf dem Hof lebten. Sie standen so dicht 
vor dem brennenden Feld, daß die Hitze das Atmen fast unmöglich 
machte und eigentlich ihre Gesichter versengen mußte, und das Brüllen und Prasseln der Flammen machte es schier unmöglich, sich zu 
verständigen. Anders schrie ein paarmal den Namen seines Vaters, 
aber dieser reagierte erst, als er ihn erreicht hatte und am Arm berührte. Dann aber fuhr er so heftig zusammen, daß Anders unwillkürlich wieder einen Schritt zurückwich; und dann noch einen, als er 
den Ausdruck in seinen Augen gewahrte. Sie tränten, was vielleicht
an der Hitze liegen mochte, aber es war auch ein Schmerz darin, der 
Anders noch mehr erschreckte, als es der Anblick des brennenden 
Feldes getan hatte. Lorian schrie irgend etwas. Die Worte gingen im 
Lärm des Feuers unter, aber wenn schon nicht sein Vater, so reagierte doch Anders’ Mutter auf die Stimme des Elben. Sie drehte sich 
herum und zog Anders’ Vater schließlich einfach am Arm mit sich, 
als er sich weiterhin nicht rührte. Auch Anders, die Dienstboten und 
als allerletzter Lorian-vom-Schwert folgten ihnen, bis sie wenigstens 
wieder weit genug vom Feld entfernt waren, um sich verständigen zu 
können und halbwegs Luft zu bekommen. »Was ist passiert?!« schrie 
Anders! »So redet doch! Was ist denn nur passiert?!« 

Das schlimme war, daß er die Antwort eigentlich wußte. Er hätte 
sie nicht aussprechen können, aber sie war tief in ihm und so sicher, 
daß seine Mutter die Frage eigentlich gar nicht hätte beantworten
müssen. 

»Sie haben das Feld angezündet«, sagte sie. Sie mußte noch immer
schreien, um das Prasseln der Flammen zu übertönen, und trotzdem 
klang ihre Stimme zugleich leise; als fehlte etwas darin. »Sie?« fragte Lorian-vom-Schwert. 

»Die Freunde«, antwortete Anders’ Mutter. Sie schüttelte den
Kopf. »Ich bin nicht ganz sicher, ob Nies selbst dabei war, aber ich
glaube, er war der Anführer. Er und ein Junge mit einer verbundenen 
Hand. Wir konnten sie nicht aufhalten. Als wir das Feuer bemerkten, 
war es schon zu spät.« 

Selbst ein Schlag ins Gesicht hätte Anders nicht härter treffen können. Er hatte gewußt, was seine Mutter sagen würde, aber das, was
ihre Worte bedeuteten, war schlichtweg unerträglich. Nies und ein 
Junge mit einer verbundenen Hand… Björg.  

»Sie haben schnell reagiert«, flüsterte er. 

Seine Mutter sah ihn fragend an, doch Anders wich ihrem Blick 
aus und sah statt dessen wieder zu seinem Vater. Dieser schien die 
Worte gar nicht gehört zu haben. Er hatte sich wieder herumgedreht 
und starrte das Feld an, auf dem der Elbenweizen und damit ihre Zukunft zu schwarzer Asche verbrannten, und obwohl das Licht noch 
immer unerträglich hell und die Hitze selbst hier kaum auszuhalten 
war, blinzelte er kein einziges Mal. Tränen liefen über sein Gesicht,
aber das Feuer färbte sie rot, so daß sie wie Blut aussahen, und seine 
Züge waren vollkommen ausdruckslos. Anders las jetzt nicht mehr
Schmerz darin; nur eine Leere, die schlimmer war als alles, was er 
sich vorstellen konnte. 

»Konntet ihr einen von ihnen dingfest machen?« fragte Lorianvom-Schwert. 

»Sie haben uns ausgelacht«, antwortete Anders’ Mutter. »Sie waren bewaffnet. Es waren viele, und sie haben gesagt, das wäre erst 
der Anfang. Warum haben sie das getan? Warum denn nur?« Anders 
wußte die Antwort. Es war seine Schuld. Björg hatte ihm gesagt, daß 
er für seinen Sieg würde bezahlen müssen, und er hatte seine Drohung schneller und auf schrecklichere Weise wahr gemacht, als er 
sich selbst in seinen allerschlimmsten Träumen vorzustellen gewagt 
hätte. Er ganz allein hatte seinen Eltern dies angetan. 

Es sah sich nach Madras um und bemerkte erst jetzt, daß sie nicht 
mit ihm und Lorian vom Wagen gestiegen war. Sie hatte die Zügel 
ergriffen und den Wagen gewendet und ein Stück zurückgefahren, 
wohl um die Pferde aus dem Bereich der grausamen Hitze herauszubringen. Sie stand noch immer hoch aufgerichtet da und blickte in 
ihre Richtung, und ihr Gesicht sah selbst über die große Entfernung 
hinweg so bleich und erschrocken aus wie das seines Vaters und seiner Mutter. 

Lorian sprach weiter mit seiner Mutter, aber Anders hörte nicht 
mehr hin. Rasch wandte er sich um und ging zu Madras zurück. Sie 
sah ihm entgegen, aber sie sagte kein Wort, sondern trat nur stumm 
ein Stück zur Seite, als er auf den Wagen hinaufkletterte. Die Zügel 
hielt sie noch immer in den Händen. Eine geraume Weile verging, 
bis sie das Schweigen endlich brach. »Das war Ger Fray, nicht 
wahr?« fragte sie. »Die Freunde«, bestätigte Anders. »Aber das ist 
wohl dasselbe.« 

Wieder sagte Madras eine Zeitlang nichts, sondern stand reglos da 
und blickte in die lodernden Flammen, und auch Anders schwieg. 
Das Feuer verzehrte sich in seiner Wut rasch selbst. Die Flammen 
schlugen schon nicht mehr so hoch wie zu Anfang, und auch die Hitze nahm spürbar ab, doch Anders war es, als würde dort drüben ein 
Stück von ihm selbst verbrennen, und auch der Schmerz, der in ihm 
wütete, war so grausam, als hätte das Feuer unsichtbar auf etwas in 
ihm selbst übergegriffen. Er blickte seinen Vater an, und obwohl er 
ihn von hier aus nur als schwarze Silhouette gegen das grelle Rot und 
Orange der Flammen ausmachen konnte, sah er den Ausdruck auf 
seinem Gesicht doch ganz deutlich. Diese schreckliche Leere, die 
schlimmer war als jeder Schmerz und die er nie wieder vergessen 
würde. Dort drüben verbrannte alles, was seinem Vater noch den 
Mut zum Leben gegeben hatte. Und es war seine Schuld, so sehr, daß 
er ebensogut selbst das Feuer hätte legen können. »Ich gehe fort«, 
sagte Madras plötzlich. 

»Ich weiß«, antwortete Anders, aber Madras schüttelte den Kopf 
und sagte: 

»Ich meine nicht, mit meinen Eltern und den anderen. Ich geh zurück in unsere Heimat.« Anders sah sie schweigend an. 

»So wie hier wird es überall sein, wohin wir auch gehen«, fuhr
Madras fort. »Es ist immer dasselbe. Es beginnt mit Freundschaft 
und Hilfe, und es endet mit Feuer und Tod. Ich will nicht mehr so 
leben. Ich gehe zurück dorthin, wohin ich gehöre.« 

»Dann begleite ich dich«, sagte Anders. 

»Du?« Madras sah ihn zweifelnd an. »Du würdest dort nicht leben 
können. Sowenig wie wir hier.« 

»Aber ich kann auch hier nicht mehr leben«, antwortete Anders. 
»Weißt du noch, was du mir erzählt hast? Daß ihr Elben Unglück 
bringt, wohin ihr auch kommt? Dasselbe gilt auch für mich.« 

»Das ist nicht wahr«, widersprach Madras schwach. »Du gehörst 
hierher, Anders. Zu deinen Eltern und allen, die du kennst.« Anders 
deutete auf das brennende Feld. »Das habe ich ihnen angetan, Madras«, sagte er mit leiser, bitterer Stimme. »Es ist meine Schuld, ganz 
allein. Und alles andere auch. Fray, Nies, die Freunde… nichts von 
alledem wäre passiert, hätte ich mich nicht eingemischt. Ich kann
hier nicht mehr leben. Bitte laß mich dich begleiten.« 

»Es würde deinen Eltern das Herz brechen«, sagte Madras. »Vielleicht«, sagte Anders. »Aber wenn ich bleibe, bringe ich ihnen den 
Tod. Ich kann es nicht. Ich möchte mit dir gehen. Vielleicht finden 
wir zusammen einen Ort, an dem wir leben können.« 

Madras widersprach nicht mehr. Sie sah ihn nur durchdringend an, 
und dann lächelte sie ein kleines, bitteres Lächeln, ergriff die Zügel 
fester und ließ den Wagen anrollen. Anders drehte sich herum. Lorian-vom-Schwert hatte gemerkt, was geschah, und rannte auf sie zu, 
aber so schnell er auch war, hatte er doch keine Chance, den Wagen 
einzuholen. Er fiel rasch zurück und war bald gar nicht mehr zu sehen, doch Anders blieb noch weiter reglos stehen und sah zurück, bis 
auch das Feuer zu einem winzigen Funken in der Nacht zusammengeschmolzen war, der schließlich ganz erlosch. Es dauerte nicht einmal sehr lange. 

Im Land der Elben 
Anders hatte längst aufgehört, die Stunden zu zählen, die der Wagen nun schon mit immer größerer Geschwindigkeit dahinschoß. Die
Sonne war auf- und wieder untergegangen, und vor einer Weile war 
es abermals hell geworden, aber er stand noch immer neben Madras, 
die die Zügel hielt und die weißen Elbenpferde unerbittlich antrieb, 
und seltsamerweise verspürte er nicht einmal Müdigkeit. Eine sonderbare Art der Magie schien den Wagen zu umgeben, ein Zauber, 
der ihn nicht nur immer schneller und schneller werden ließ, so daß 
sie einen Weg, für den selbst ein schneller Reiter vielleicht Monate 
gebraucht hätte, in wenigen Stunden zurückzulegen imstande waren, 
sondern seine Passagiere auch vor Müdigkeit und Erschöpfung 
schützte, als hätte die Zeit ihre Macht über den Wagen verloren oder 
als bewegten sie sich durch einen Teil der Wirklichkeit, in dem es so 
etwas wie Zeit oder Entfernung gar nicht mehr gab. Sie waren weit 
vom Tal seiner Kindheit entfernt; vielleicht weiter, als sich jemals 
zuvor ein Mensch davon entfernt hatte, und vielleicht war dies nicht 
einmal mehr wirklich seine Welt, sondern schon längst die der Elben, 
die der Zauberei und Magie. Während all der Stunden, die der Wagen dahingeschossen war, waren sie keinem Menschen und keinem
Tier begegnet, und ihre Umgebung hatte sich unzählige Male geändert - sie waren durch Wälder gefahren, über endlose Steppen und 
Berge, durch Wüsten und fruchtbare Ebenen, durch Gebirge aus Eis 
und Länder, in denen der Himmel rot vom Feuer der Vulkane war, 
und mehr als einmal auch durch Landschaften, deren bloßer Anblick 
ihn mit Furcht erfüllte, aber nun schienen sie sich endgültig dem Ziel 
ihrer Reise zu nähern, denn der Wagen wurde allmählich wieder 
langsamer. Vor einer Weile hatten sie einen Gebirgspaß überquert, 
der so hoch war, daß gewaltige Mauern aus ewigem Eis den schmalen Pfad flankierten. Trotzdem ragten zu beiden Seiten gewaltige
Berge in die Höhe, deren Gipfel weit über ihnen in den Wolken verschwanden und die sich auch dort noch unendlich weit fortsetzen 
mochten. Nun lag ein weites, grünes Tal vor ihnen, dessen jenseitiges 
Ende in grauer Entfernung verschwand. Anders wußte, daß es das 
Land der Elben war. Er spürte es. Seit sie den Paß überschritten hatten, hatte sich etwas geändert. Es war nicht mit Worten zu beschreiben, aber es war sehr deutlich. Es war dasselbe Gefühl, das er auch 
stets in Madras’ und der Nähe der anderen Elben gehabt hatte; wie 
ein Hauch von Magie, der immer da war, aber so zart und flüchtig, 
daß man ihn nicht greifen konnte. Er hatte seine Vermutung nicht 
ausgesprochen, und Madras hätte sie wohl auch nicht bestätigt, wenn 
er es getan hätte, denn sie hatten während all der endlosen Stunden, 
die sie fuhren, kein Wort miteinander gewechselt, so wie sie sich
auch kaum bewegt hatten und weder essen noch trinken mußten. Der 
Wagen verlor immer schneller an Tempo, und dann rollte er wirklich 
mit ganz normaler Geschwindigkeit dahin. Und im gleichen Maße, in 
dem ihr Tempo sank, schienen sie in die Wirklichkeit zurückzugleiten. Plötzlich spürte Anders die zahllosen Stunden, die er neben 
Madras gestanden hatte, und auch ihre Haltung wurde sichtlich müder. Die Pferde zeigten nun mehr deutliche Spuren von Erschöpfung. 
Sie kamen immer öfter aus dem Takt und verfielen schließlich in 
einen schnellen Trab, und endlich blieben sie ganz stehen. Ihre Flanken zitterten und waren von weißem, flockigem Schweiß bedeckt, 
und die Tiere schnaubten unruhig. 

Madras ließ mit einem erschöpften Seufzen die Zügel aus den Händen gleiten und sank nach vorne. Anders wollte zugreifen, um sie
aufzufangen, aber Madras fand im letzten Moment ihr Gleichgewicht 
wieder. »Sind wir da?« fragte er. 

Madras nickte matt. »Ja. Das hier ist meine Heimat. Diese Berge 
hier trennen die Welt der Elben von der der Menschen.« Ganz flüchtig schoß Anders der Gedanke durch den Kopf, daß er in den letzten 
Stunden mehr und größere Wunder geschaut hatte, als vielleicht jemals ein Mensch vor ihm, aber er war viel zu müde, um ihm die gehörige Beachtung zu schenken. Welcher Natur auch immer der Zauber gewesen war, der sie umgab, er war nicht mehr da, und die vergangenen anderthalb Tage verlangten ihren Preis. Als er hinter Madras vom Wagen stieg, war er so schwach, daß er strauchelte und auf 
auf ein Knie herabfiel, ehe er seinen Sturz ungeschickt auffangen 
konnte. »Wir müssen hier rasten«, sagte Madras. »Es ist noch ein 
weiter Weg bis zur Stadt, und die Pferde brauchen eine Pause.« Sie 
deutete auf eine kleine Felsgruppe, nur ein paar Schritte entfernt. Die 
mehr als mannshohen Steine bildeten dort eine nach Norden hin offene Höhle, deren Anblick ihn unwillkürlich an den Platz im Verbotenen Hain denken ließ, an dem er Madras das erste Mal begegnet 
war. 

»Wir können ein paar Stunden schlafen, wenn du möchtest. Sobald 
die Pferde sich ausgeruht haben, fahren wir weiter.« 

»Einfach so?« fragte er. »Was ist, wenn uns ein wildes Tier überrascht?« 

»Das hier ist das Land der Elben«, sagte Madras betont. »Es gibt 
hier nichts, was wir fürchten müßten.« 

Anders war viel zu erschöpft, um zu widersprechen. Buchstäblich 
mit letzter Kraft kroch er neben Madras unter das schützende steinerne Dach und schlief ein, noch ehe sein Kopf den harten Boden 
ganz berührt hatte. 

Als er erwachte, kitzelte helles Sonnenlicht sein Gesicht. Anders 
blinzelte, schloß die Augen wieder und genoß für einige Momente 
noch das Gefühl, einfach dazuliegen und die Schwere seiner Glieder 
und die Müdigkeit zu fühlen, die noch da waren, aber jetzt ganz anders plötzlich war es eine angenehme Schwere und eine sehr wohlige 
Müdigkeit. Er lag auf hartem Stein, aber obwohl es eigentlich unbequem sein sollte, war es irgendwie wohltuend. Es war, als wäre er 
nicht nur aus einem erquickenden Schlaf, sondern zugleich aus einem endlosen, quälenden Alptraum erwacht und spürte das erste Mal 
seit unendlicher Zeit wieder, daß er am Leben war. 

Er öffnete erneut die Augen, drehte den Kopf zur Seite und stellte 
fest, daß er allein war. Madras mußte bereits aufgewacht sein. Und 
sofort kam die Sorge zurück. Ausgeschlafen oder nicht, sie befanden 
sich in einem vollkommen fremden, vielleicht gefährlichen Land, das 
auch Madras nur aus den Erzählungen ihrer Eltern und der anderen 
Elben kannte. Anders richtete sich hastig auf, erinnerte sich gerade 
noch rechtzeitig daran, wie es ihm das letzte Mal in einer niedrigen
Felsenhöhle ergangen war, und schlug sich den Kopf diesmal nur
leicht an. Trotzdem kam ein gemurmelter Fluch über seine Lippen. 

Ein helles Lachen antwortete ihm. Anders sah auf und blickte direkt in Madras’ Gesicht, die vor dem Eingang ihres Nachtlagers 
stand und zu ihm hereinblickte. »Du lernst es wohl nie, wie?« fragte 
sie. 

»Und du wirst nie begreifen, was man unter dem Wort Diskretion 
versteht«, knurrte Anders. 

»Dis- was?« fragte Madras spöttisch. »Kann man das essen?« Anders verzichtete auf eine Antwort, kroch auf Händen und Knien aus 
der Höhle heraus und richtete sich auf. Das schwere Gefühl wich nun 
rasch aus seinen Gliedern und machte dem Platz, lange und sehr erfrischend geschlafen zu haben. Anders gähnte ungeniert, reckte sich 
ausgiebig und sah sich dabei aufmerksam um. Am Morgen, als sie 
angehalten hatten, hatte er von ihrer Umgebung nicht viel mehr mitbekommen, als daß sie sich auf einem steinigen, steil bergab führenden Weg befanden, der hier und da von einem Busch oder einem 
halbhohen Baum gesäumt wurde, aber entweder war er tatsächlich zu 
erschöpft gewesen, um richtig zu sehen, oder ihre Umgebung hatte 
sich verändert. Der Weg und die Felsen und die gigantischen Berge 
hinter ihnen waren noch da, doch der Platz, an dem sie sich befanden, war ein richtiges kleines Paradies. Saftiges Grün bedeckte den 
Boden, und überall wuchsen Wildblumen in den schönsten Farben. 
Kleine, aber sehr dichte Bäume reckten ihre Wipfel über den Weg 
und spendeten wohltuenden Schatten, und nur ein paar Schritte entfernt floß ein kristallklarer Bach, dessen Geräusch sich wie der Klang 
kleiner silberner Glöckchen anhörte. 

Madras deutete seinen erstaunten Blick richtig und lächelte. »Gefällt dir, was du siehst?« fragte sie. 

Anders nickte. »Ja«, antwortete er. »Aber es ist…« Er brach ab, 
rieb sich die Augen und sah sich noch einmal um. »Träume ich 
noch? Das ist doch nicht derselbe Platz, an dem wir angehalten haben!« 

»Doch, das ist er«, antwortete Madras. »Ich habe dich bestimmt
nicht heimlich in den Wagen getragen und bin weitergefahren.« Anders blieb ernst. »Aber heute morgen sah es hier völlig anders aus!« 

»Natürlich«, sagte Madras. »Jetzt sind wir ja auch hier.« 

»Wie?« murmelte Anders. »Willst du etwa behaupten, daß dieser
Ort sich verändert hat, weil wir hier sind?« Madras schüttelte heftig 
den Kopf. »Nicht wir«, sagte sie. »Ich.« 

»Ah ja«, sagte Anders mit einem säuerlichen Grinsen. »Wie konnte 
ich das nur vergessen. Wahrscheinlich sind die Blumen und das Gras 
schnell gewachsen, um die Elbenprinzessin zu begrüßen.« 

»Das hier ist unser Land, Anders«, sagte Madras, noch immer lächelnd, aber zugleich auch sehr ernst. »Unsere Welt ist eng mit uns 
verbunden. Sie spürt die Liebe, die wir ihr geben, und sie gibt sie uns 
zurück.« 

Anders starrte sie an. Er spürte ganz instinktiv, daß Madras die 
Wahrheit sprach - aber es war einfach unglaublich! Er hatte ja gewußt, daß die Elben eine besondere Beziehung zur Natur hatten, aber 
das, was er jetzt erlebte, überstieg selbst seine wildesten Phantasien.
»Das… das meinst du ernst, was?« vergewisserte er sich. 

Madras zog eine Schnute. »Wenn du mir nicht glaubst, dann sieh 
dich doch um«, sagte sie beleidigt. »Aber vielleicht traust du ja auch 
deinen eigenen Augen nicht mehr.« 

»Natürlich glaube ich dir«, sagte Anders hastig. »Es ist nur so… 
unglaublich. Und das alles in gerade einem Tag.« 

»Wieso einem Tag?« wollte Madras wissen. »Wir sind seit einer 
guten Stunde hier.« 

Anders sah überrascht zum Himmel hoch. Der Stand der Sonne 
schien Madras’ Behauptung zu bestätigen, aber angesichts der neuen 
Kraft, die er in sich fühlte, hatte er angenommen, daß er den ganzen 
Tag und auch die darauffolgende Nacht bis zum nächsten Morgen 
durchgeschlafen hatte. Er fühlte sich so frisch und unternehmungslustig wie schon seit einer Ewigkeit nicht mehr. »Eine Stunde?« vergewisserte er sich. »Und du behauptest immer noch, das alles hätte 
nichts mit Magie zu tun?« 

»Das habe ich nie behauptet«, verbesserte ihn Madras fröhlich. 
»Ich habe dir nur zu erklären versucht, daß das, was ihr Zauberei 
nennt, nichts mit Magie zu tun hat.« 

»Aha«, sagte Anders verständnislos. »Und wo ist der Unterschied?« 

Madras lachte. »Das eine gibt es, das andere nicht«, sagte sie. »Das 
ist der Unterschied. Und das hier ist noch gar nichts. Du wirst noch 
viel größere Wunder erleben, wenn wir erst einmal aus den Bergen 
heraus sind. Das hier ist das Land der Elben, vergiß das nie. Und 
jetzt komm. Laß uns weiterfahren.« Anders folgte ihr wortlos zum 
Wagen. Er war noch immer vollkommen verwirrt. Was er gerade 
erlebt hatte, war mehr als ein kleines Wunder - es war schlichtweg 
unvorstellbar. Und Madras behauptete, das hier wäre gar nichts? 
Was, um alles in der Welt, mochte ihn erwarten? 

Auch die Pferde hatten ihre Erschöpfung auf wundersame Weise 
überwunden und trabten nun wieder sicher und schnell an. Der Wagen bewegte sich nun nicht mehr mit der magischen Geschwindigkeit, mit der sie den Weg hierher zurückgelegt hatten, aber er fuhr 
doch recht schnell, so daß sie gut vorwärts kamen. 

Ach das Land der Elben schien in einem von allen Seiten von Bergen umschlossenen Tal zu liegen, auch wenn es ungleich größer war 
als das, aus dem Anders stammte. Die Berge auf der anderen Seite 
waren nur zu erahnen, und wenn sie so hoch waren wie die, die sie 
am Morgen hinter sich gebracht hatten, dann mußte das Tal viele, 
viele Tagesreisen groß sein. Er sah sehr viel Grün: Wälder, Wiesen 
und ausgedehnte Hügellandschaften, zwischen denen sich dünne, 
silbern glitzernde Bänder wanden; Bäche oder vielleicht auch Flüsse,
die das Tal in unzählige unterschiedlich große Teile zerschnitten und 
sich hier und da kreuzten, und da und dort sah er auch einen hellen 
Flecken, bei dem es sich um ein Dorf oder auch eine Stadt handeln 
mochte. Madras redete jetzt fast ununterbrochen und so schnell, daß 
er gar nicht dazu kam, seinerseits eine Frage zu stellen. Andauernd 
zeigte sie ihm irgend etwas, erklärte ihm dies und sprach über das, 
und ihre Stimme klang dabei immer begeisterter. Sie lebte regelrecht 
auf, mit jedem Meter, den sie sich ihrer Heimat näherten, und zum 
ersten Mal seit langer Zeit erlebte Anders sie wieder so fröhlich und 
ausgelassen, wie er sie kennengelernt hatte. Nach einer Weile wurde 
der Hang flacher und ging schließlich in eine weite grasbewachsene 
Ebene über, an deren jenseitigem Ende sich die Ausläufer eines dichten Waldes erhoben. Er war sehr dunkel, und die Bäume waren höher 
und mächtiger, als Anders jemals welche gesehen hatte: die Stämme
so dick wie Kirchtürme, und die Kronen vereinigten sich hoch über 
ihren Köpfen zu einem schier undurchdringlichen Dach, über dem 
der Himmel nicht mehr zu sehen war. Madras lenkte den Wagen, 
ohne zu zögern, in diesen Wald hinein, und obwohl das Unterholz 
sehr dicht war, wurden sie nicht langsamer. Anders konnte keinen 
Weg oder Pfad erkennen, sondern sah nichts als wucherndes saftiges 
Grün, wohin er auch blickte, aber die Pferde fanden immer einen 
Weg, fast als teile sich das Unterholz vor ihnen, um sie durchzulassen. 

Und das war nicht das einzige Wunder, mit dem dieser Wald 
aufwartete. Unter dem Blätterdach hätte es dunkel sein müssen, denn 
es war so dicht, daß es nicht den kleinsten Sonnenstrahl hindurchließ. 
Aber es war nicht dunkel. Es war, als wäre die Luft selbst von einem 
sanften, goldenen Glühen durchdrungen. Etwas wie ein kaum wahrnehmbarer, wohlriechender Dunst hing zwischen den Bäumen, und 
wohin er auch blickte, sah er die herrlichsten Blumen und Büsche 
mit farbenprächtigen, zum Teil bizarr geformten Blüten. Bunte 
Schmetterlinge und vielfarbige kleine Insekten huschten zwischen 
diesen Blüten hin und her, und immer wieder sah er kleine, pelzige 
Geschöpfe in den Büschen verschwinden - sofern sie nicht sitzen 
blieben und sie ohne die geringste Scheu betrachteten. Viele dieser 
Tiere kannte er - Hasen, Rehe, Wiesel und Iltisse, aber er erblickte 
auch Tiere, die ihm vollkommen fremd waren. Eines aber hatten sie 
alle gemein: sie waren wunderschön. Madras hatte recht. Dies war 
ein verzaubertes Land. 

Doch so erstaunlich und phantastisch der Anblick des verzauberten 
Waldes auch war, ließ Anders eine Frage doch nicht los, und schließlich stellte er sie laut: »Es ist so unglaublich schön hier, Madras«, 
sagte er. »Warum haben sie dieses Land verlassen?« 

Madras antwortete zuerst gar nicht, sondern sah ihn nur betroffen 
an. Dann zwang sie mit einer sichtbaren Anstrengung das Lächeln 
wieder auf ihr Gesicht zurück und sagte: »Die Braunen, Anders. Sie 
haben uns vertrieben - so wie sie deine Leute aus ihrer Heimat vertreiben werden, wenn sie den gleichen Fehler begehen wie wir.« 

»Welchen Fehler?« fragte Anders. 

»Vor ihnen davonzulaufen, statt sich der Gefahr zu stellen und gegen sie zu kämpfen«, antwortete Madras. »Nästys? Hier?« Anders 
sah sich verwirrt um. Er versuchte, sich einen Nästy in dieser Umgebung vorzustellen, aber es gelang ihm nicht. Dies war eine verzauberte Welt, ein Wahrheit gewordenes Märchenland, in dem ein Ungeheuer wie dieses einfach keinen Platz hatte. Trotzdem fuhr er fort:
»Vielleicht sollten wir etwas vorsichtiger sein.« 

»Keine Angst«, sagte Madras lachend. »Ich würde es fühlen, wenn 
ein Brauner in der Nähe wäre. Wir sind sicher. Wer weiß - vielleicht 
sind sie gar nicht mehr da.« 

»Du meinst, hier in diesem Wald?« vergewisserte sich Anders. 
»Nein - überhaupt.« Madras machte eine Handbewegung, die das 
gesamte Tal einschloß. »Seit wir den Paß überschritten haben, habe 
ich nach ihnen gesucht. Ich kann sie spüren, weißt du? Aber ich habe 
nichts gefühlt. Vielleicht haben sie das Tal verlassen, nachdem sie
uns vertrieben haben.« 

Das war eine Möglichkeit. Die andere - wenn auch unangenehmere 

- sprach Anders laut aus: »Oder sie haben alle die Verfolgung deines 
Volkes aufgenommen.« 

»Vielleicht«, sagte Madras in einem Ton, der Anders bewies, daß 
ihr derselbe Gedanke wohl auch schon gekommen war. Sie wirkte 
jetzt ein bißchen traurig. »Aber ich bleibe dabei - wir hätten niemals 
von hier weggehen sollen. Sieh dich nur um - gibt es einen Ort auf 
der Welt, an dem du lieber leben würdest?« Zu Hause, dachte Anders. Aber das sprach er nicht aus. »Sie können nicht mehr hier 
sein«, fuhr Madras fort, nunmehr auf eine Weise, als versuchte sie 
sich selbst mit aller Macht davon zu überzeugen, daß es nur so und 
nicht anders sein konnte. »Ich bin sicher, daß sie fort sind. Wäre das 
nicht phantastisch? Stell dir nur vor: Sie könnten zurückkommen! 
Mein Vater, meine Mutter, alle anderen! Wir könnten wieder hier 
leben!« Sie fuhren eine geraume Weile durch den Wald, bis die 
Bäume schließlich auseinanderzuweichen begannen und in dem grünen Blätterdach über ihren Köpfen die ersten hellblauen Splitter auftauchten. Auch das Unterholz begann sich zu lichten, und endlich 
hatten sie den Waldrand erreicht und fanden sich unversehens am 
Ufer eines breiten, ruhig dahinfließenden Stromes wieder. Das gegenüberliegende Ufer war so weit entfernt, daß Anders es nur als verschwommene grüne Linie erkennen konnte, aber nicht weit links von 
ihnen erhob sich eine kühn geschwungene Brücke aus weißem Marmor, die den Fluß überspannte. 

Und dahinter lag die Stadt. 

Ihr Anblick verschlug Anders im wahrsten Sinne des Wortes den 
Atem. Im ersten Moment war er nicht einmal sicher, ob es wirklich 
eine Stadt war. Sie war unvorstellbar groß, und die schimmernden 
Türme und Mauern, Dächer und Erker schienen aus Eis und Kristall 
geschnitzt zu sein, als hätte jemand einen Diamanten von der Größe 
eines Berges genommen und zu einer Burg geformt. Die vorherrschende Farbe war Weiß, aber er sah auch Gold und Silber, dunkles 
Rubin und helles Smaragd, strahlendes Azur und kostbares Türkis - 
alle nur vorstellbaren Farben; und viele, die er noch nie zuvor gesehen hatte. Eine schimmernde Aura aus demselben goldenen Licht, 
das auch im Wald geherrscht hatte, umgab die Stadt, und trotz ihrer 
Größe und der Gewaltigkeit ihrer Mauern wirkte alles an ihr leicht 
und zerbrechlich. 

»Karak-Varg«, sagte Madras. »Die Stadt meines Volkes.« Ihre 
Stimme bebte vor Stolz, und ihre Augen leuchteten, als sie sich zu 
Anders umwandte und ihn ansah. »Meine Heimat.« Es dauerte lange, 
bis Anders seine Sprache wiederfand. Der Anblick der Stadt schlug 
ihn so sehr in seinen Bann, daß er den Blick nur mit Mühe davon 
lösen konnte. »Sie ist… wunderschön«, flüsterte er. 

»Es ist die schönste Stadt der Welt«, sagte Madras. »Und der einzige Ort, an dem ich wirklich leben will. Ich werde nie wieder von
hier fortgehen.« 

Anders widersprach nicht. Und wie konnte er? Karak-Varg war 
unbeschreiblich. Und es war nicht nur ihr Anblick, der ihn innerlich 
vor Ehrfurcht erschauern ließ. Etwas wie ein unsichtbarer Zauber 
ging von der Stadt auf der anderen Seite des Flusses aus, ein Gefühl
von Frieden und Ruhe, das Anders’ Seele wie eine warme Hand berührte und jede Furcht, jeden negativen Gedanken und allen Zorn in 
ihm auslöschte. Es war weit mehr als eine Stadt. Es war ein Ort, der 
seinen Bewohnern Geborgenheit und Schutz versprach wie sonst 
vielleicht keiner auf der Welt. Sie waren beide sehr schweigsam, 
während sie auf die Brücke zufuhren und den Fluß überquerten. Je 
mehr sie sich der Stadt näherten, desto intensiver wurde das Gefühl
von Ehrfurcht, das Anders erfüllte. Karak-Varg hatte etwas Heiliges.
Vielleicht war es so etwas wie das Herz der Welt. Vielleicht war es 
das Herz der Welt. 

Dann aber geschah etwas Sonderbares. Sie brauchten lange, um 
den Fluß zu überqueren, und je mehr Anders von der Stadt zu Gesicht bekam, desto mehr Wunder nahm er wahr und desto intensiver 
wurde das Gefühl, sich einem heiligen Ort zu nähern. Und zugleich 
begann er zu spüren, daß er hier nicht würde leben können. 

Im ersten Moment schrak er vor diesem Gedanken zurück und wies 
ihn heftig von sich. Karak-Varg war die schönste Stadt, die er jemals 
gesehen hatte, und sie lag in dem schönsten Land, das es auf dieser 
Welt gab, einem Land, das der Vorstellung der meisten Menschen 
vom Paradies sehr nahe kam. Ihre Mauern strahlten eine uralte Weisheit aus, vor der er sich klein und unwichtig vorkam, und der Schutz, 
den sie versprachen, schien schier unüberwindlich. 

Und vielleicht war es das. Vielleicht war dieser Ort zu heilig, seine
Schönheit zu gewaltig und der Friede, der ihn erfüllt, zu groß, als daß 
ein sterblicher Mensch sie ertragen konnte. Wenn er zu lange hierblieb, dann würde er verbrennen wie ein Schmetterling, der dem 
Feuer zu nahe gekommen war. Und noch bevor sie durch die weit 
offenstehenden Tore der Stadt rollten, wußte Anders, daß er nicht 
hierbleiben konnte. Es war so, wie Madras gesagt hatte: Er konnte 
hier nicht leben. Kein Mensch konnte das. 

Madras schien seine veränderte Stimmung zu spüren, denn kurz 
bevor sie das Tor erreichten, hielt sie den Wagen an und wandte sich 
ihm stirnrunzelnd zu. »Was hast du?« fragte sie. »Gefällt es dir 
nicht?« 

»Doch.« Anders schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht. Es ist 
nur…« 

»Ja?« fragte Madras, als er nicht weitersprach. »Ich weiß es nicht«,
gestand Anders. »Es ist wunderschön, aber es ist…« Wieder sprach 
er nicht weiter. Wie sollte er etwas in Worte kleiden, was er noch 
nicht einmal in Gedanken für sich richtig ausdrücken konnte? 

»Ich verstehe«, sagte Madras leise. Sie klang plötzlich sehr traurig. 
»Das hier ist nicht deine Welt.« Sie seufzte: »Ich hätte es wissen 
müssen. Ich habe es schließlich oft genug selbst erlebt.« 

»Du?« 

Madras deutete ein Nicken an. »Ich weiß, was du fühlst«, sagte sie. 
»Glaubst du denn, uns wäre es anders ergangen in eurer Welt?« 

»Das ist es nicht«, sagte Anders. »Hier ist es viel schöner als bei 
uns. Alles ist so leicht und fröhlich und warm. Es müßte mir gefallen, 
aber…« 

»Aber du kannst nicht hier leben«, führte Madras den Satz zu Ende. »Auch eure Welt ist schön. Anders. Auch sie müßte uns gefallen, 
denn sie unterscheidet sich gar nicht so sehr von unserer, wie du vielleicht glaubst. Und trotzdem können wir dort nicht leben. Vielleicht 
sind wir und ihr doch verschiedener, als ich bisher wahrhaben wollte.« 

»Ich bin vielleicht nur nervös«, sagte Anders. »Das alles hier ist 
noch zu neu für mich. Ich werde mich schon daran gewöhnen.« Madras lächelte traurig. Doch sie sagte nichts mehr, sondern drehte sich 
wortlos herum und stieg vom Wagen, und nach kurzem Zögern folgte ihr Anders. Die Erkenntnis, daß er nicht auf Dauer hier leben 
konnte, bedeutete schließlich nicht, daß er die Stadt nicht wenigstens 
sehen wollte. Wer würde schon die Gelegenheit verschenken, einen 
Blick ins Paradies zu werfen? 

Das Geheimnis von Karak-Varg 
Sie durchschritten das gewaltige Tor zu Fuß und fanden sich in einem aus weißem Marmor gemauerten Gewölbe wieder, das mächtig 
genug schien, Anders’ heimatlichen Hof zur Gänze aufzunehmen. 
Wenn Karak-Vargs Mauern so dick waren, wie dieses Torgewölbe 
glauben machte, dann war diese Stadt ein Gebirge, wenn auch ein 
künstlich erschaffenes. Als sie das Torgewölbe hinter sich gelassen 
hatten, traten sie auf einen riesigen Platz hinaus, der von zahllosen 
weißen Gebäuden gesäumt wurde, von denen jedes einzelne die 
Ausmaße eines kleinen Palastes hatte. Selbst die Heiligen Hallen in 
seiner Heimatstadt, die Anders bisher so mächtig vorgekommen waren, hätten hier ärmlich und klein gewirkt. 

So gewaltig wie Karak-Vargs Gebäude waren auch seine Straßen.
Sie waren so breit, daß zehn Wagen nebeneinander darauf hätten 
fahren können, und überaus sorgsam gepflastert. Zahllose lebensechte und lebensgroße Statuen, die Elben und Tiere darstellten, flankierten den Weg, den Madras und er gingen, und manchmal kamen sie 
an großen, jetzt allerdings abgeschalteten Springbrunnen und Wasserspielen vorbei. Es gab zahlreiche Plätze, auf denen kleine Parks 
angelegt worden waren - sie waren allesamt verwildert, wirkten aber
noch immer prachtvoll - und weiße Marmorbänke zum Ausruhen 
einluden, und breite, mit hohen Bäumen bepflanzte Chausseen, und 
je tiefer sie in die Stadt vordrangen, desto größer und prunkvoller 
wurden die Häuser, an denen sie vorüberkamen. 

Und desto mehr fiel ihm auf, wie leblos diese Stadt war. Und 
schließlich begriff er, was ihre ungeheure Größe wirklich bedeutete. 

Der Gedanke traf ihn mit solcher Wucht, daß er mitten im Schritt 
stehenblieb und erschrocken die Luft einsog. Auch Madras hielt mitten in der Bewegung inne und sah ihn alarmiert an. »Was hast du?«
fragte sie. 

Anders sah nach rechts, links, dann hinter sich und schließlich wieder in Madras’ Richtung. Wohin er auch blickte, sah er gewaltige,
mehrstöckige Gebäude, von denen jedes einzelne beinahe groß genug 
gewesen wäre, die Bewohner seines gesamten Tales aufzunehmen. 

»Diese Stadt«, fragte er, »ist es die einzige?« 

»Karak-Varg?« Madras schüttelte den Kopf. »Nein. Es gibt viele 
Städte hier. Karak-Varg ist die größte, aber manche sind kaum kleiner. Warum fragst du?«

»Es ist niemand hier«, antwortete Anders. »Natürlich ist niemand 
hier«, sagte Madras unwillig. »Was soll das? Ich habe dir doch erzählt, daß - « 

»- dein Volk aus seiner Heimat vertrieben wurde«, fiel ihr Anders 
ins Wort. »Dein ganzes Volk, Madras.« 

»Und?« fragte Madras. Sie begriff offenbar nicht, worauf er hinauswollte. 

»Verstehst du denn nicht?« fragte Anders. »Karak-Varg ist gigantisch. Sie allein bietet Platz für Zehntausende! Und ihr seid nur ein 
paar hundert! Jedenfalls hat Lorian-vom-Schwert das gesagt.« 

»Es stimmt auch«, antwortete Madras, nun im Tonfall der Verteidigung, aber zugleich auch hörbar gereizt. »Mein Vater lügt nicht.« 

»Das weiß ich«, erwiderte Anders. »So versteh doch! Wenn diese 
Stadt einst von Elben bewohnt war und es noch andere gibt, die fast 
genauso groß waren, dann… dann müßtet ihr Tausende und aber 
Tausende sein! Aber ihr seid nur eine Handvoll! Begreifst du denn 
nicht, was das bedeutet?« 

»Nein«, sagte Madras. »Was?« 

»Daß hier etwas Entsetzliches geschehen sein muß, Madras«, sagte 
Anders leise. »Ich glaube, du hast deinem Vater unrecht getan. Er
war nicht feige. Sie haben den Nästys dieses Land nicht kampflos 
überlassen, sondern fast bis zum letzten Mann ausgehalten.« 

»Woher willst du das wissen?« fragte Madras erschrocken. »Weil
ich Augen im Kopf habe«, antwortete Anders. »Ein Volk von wenigen hundert kann keine Städte wie diese erschaffen, nicht einmal 
durch Zauberei. Nein - es gibt nur eine Erklärung.« 

»Daß sie alle ausgelöscht wurden«, murmelte Madras. Sie starrte 
Anders noch immer aus großen Augen an, aber ihr Blick schien geradewegs durch ihn hindurchzugehen. Ihre Stimme sank zu einem
tonlosen Flüstern herab. »Aber… aber das kann nicht sein! Sieh dich 
doch um! Sieht es hier aus wie nach einer Schlacht?« 

»Du hast das Land, von dem du mir erzählt hast, niemals zuvor 
gesehen,« sagte Anders leise und in mitfühlendem Ton. »Lorianvom-Schwert hat dir auch niemals erzählt, daß ihr eure Heimat
kampflos verlassen hättet. Sie haben sich gewehrt, bis ganz zum 
Schluß. Sie haben gekämpft, bis kaum noch einer von ihnen übrig 
war. Euer Volk wurde nicht vertrieben, sondern ausgelöscht.« 

»Noch gibt es uns!« protestierte Madras. »Ich bin hier, oder? Und 
die anderen werden auch zurückkommen.« 

»Nein, Madras, das werden sie nicht«, widersprach Anders. »Dein 
Vater hatte recht. Ich weiß nicht, was hier geschehen ist - und du 
auch nicht -, aber was immer es war, es war schrecklich genug, daß
ein mächtiges Volk, das nach Zehntausenden gezählt haben muß, 
ihm nicht Einhalt gebieten konnte. Wie können es da wenige hundert?« 

»Sie haben es ja nicht einmal versucht!« Plötzlich schrie Madras. 
»Du hast recht! Ich war niemals hier, ja, ich bin nicht einmal hier 
geboren worden, sondern irgendwo, in irgendeinem fremden Land, 
dessen Namen ich nicht einmal weiß, und wir sind geflohen, solange 
ich mich erinnern kann! Und? Vielleicht kenne ich dieses Land wirklich nur aus meinen Träumen, aber was macht das für einen Unterschied?« 

»Einen gewaltigen, mein Kind.« 

Anders und Madras fuhren gleichzeitig herum, als sie die Stimme
hörten, und Anders trat instinktiv zur Seite und stellte sich schützend 
vor Madras. Nicht daß es ihm irgend etwas genutzt hätte, hätten die 
drei Männer, die urplötzlich hinter ihnen aufgetaucht waren, tatsächlich etwas Übles im Schilde geführt. Es waren Elben, aber das erkannte Anders erst auf den zweiten Blick, denn sie unterschieden 
sich so sehr von den Elben, die er bisher kennengelernt hatte, wie es 
nur ging. Sie hatten die typischen spitzen Ohren und großen Augen 
dieses Volkes, aber ihre Haut war dunkler, und sie hatten kein weißes, sondern verschiedenfarbiges Haar, das lang und ungepflegt bis 
auf ihre Schultern herabfiel. Ihre Kleidung war grob und zerschlissen, und alle drei waren bewaffnet, und sie blickten Madras und Anders nicht direkt feindselig, aber sehr mißtrauisch an. »Wer… wer 
seid ihr?« fragte Anders stockend. »Eine gute Frage«, antwortete der 
Elb, dessen Stimme er gerade gehört hatte. »Aber noch besser wäre 
die Antwort darauf. Wer seid ihr?« 

»Ich bin Anders«, antwortete Anders. »Und das ist Madras.« 

»Madras-von-den-Bäumen«, verbesserte ihn Madras. »Meinetwegen auch das«, sagte Anders unwillig. »Aber wer…« Er sprach nicht 
weiter. Es hätte wohl auch nicht viel Sinn gehabt, denn die drei Elben schienen schlagartig jegliches Interesse an ihm zu verlieren, 
kaum daß sie Madras’ vollständigen Namen gehört hatten. 

»Madras-von-den-Bäumen?« vergewisserte sich der Elb. Aus aufgerissenen Augen starrte er Madras an. »Eine aus dem alten Zauberergeschlecht?« 

Anders zog überrascht die Augenbrauen hoch, aber Madras beachtete ihn gar nicht, sondern maß den abgerissenen Elb mit einem 
Blick, der beinahe schon hochmütig wirkte. »Das stimmt«, sagte sie. 
»Lorian-vom-Schwert ist mein Vater.« 

»Lorian-vom-Schwert?« Der Elbenkrieger fuhr sichtlich zusammen, und Anders konnte sehen, wie alles Blut aus seinem Gesicht 
wich. Er wirkte jetzt fast ebenso bleich wie Madras. »Du bist seine 
Tochter? Dann… dann lebt er noch? Wo ist er? Sind die anderen 
auch hier?« 

»Anders und ich sind allein«, antwortete Madras. »Aber jetzt habe 
ich genug Fragen beantwortet. Ihr seid an der Reihe. Wer seid Ihr?« 

»Wird er kommen?« fuhr der Elb aufgeregt fort. Madras’ Frage 
hatte er offenkundig nicht einmal gehört. »Kommen sie zurück?« 

»Vielleicht«, antwortete Madras unwillig. »Aber das ist keine Antwort auf meine Frage. Wer - « 

»Wir müssen gehen, Fargan«, sagte einer der beiden anderen Elben. »Das Risiko ist zu groß. Sie kommen.« 

»Wer?« fragte Anders. 

»Jetzt nicht.« Fargan machte eine entsprechende Geste und sah sich
aufmerksam um, und auch Anders folgte seinem Beispiel. Er sah 
allerdings nichts Außergewöhnliches oder gar Gefährliches. Trotzdem fuhr der Elb im selben, eindeutig alarmierten Ton fort: »Wir 
müssen gehen. Das hier ist kein guter Ort zum Reden.« Sie überquerten den großen Platz, an dessen Rand sie haltgemacht hatten. Fargan 
und die beiden anderen Elben wurden immer nervöser, und sie gingen immer schneller, so daß sie beinahe schon rannten, als sie den 
gegenüberliegenden Rand des Platzes erreichten. 

»Wovor fliehen wir eigentlich?« fragte Anders schließlich. »Nästys?« 

»Nästys?« Fargans Stimme klang völlig verständnislos. 

»So nennen sie die Braunen«, erklärte Madras. »Dann hast du 
recht«, sagte Fargan. Er deutete mit einer Kopfbewegung auf die 
offenstehende Tür eines Gebäudes zur Linken. »Dort hinein.« 

»Aber das kann nicht sein!« protestierte Madras. »Ich würde wissen, wenn sich ein Brauner in der Nähe aufhält.« 

»Vieles hat sich geändert, seit Eure Eltern und die anderen von hier 
fortgegangen sind, Madras-von-den-Bäumen«, sagte Fargan. »Ich 
werde Euch gleich Rede und Antwort stehen, aber jetzt ist keine Zeit 
mehr zu verlieren. Bitte beeilt Euch.« Als Anders nicht schnell genug 
reagierte, ergriff er ihn mit sanfter Gewalt am Arm und zog ihn einfach hinter sich her; Madras wagte er offensichtlich nicht zu berühren, aber sie beschleunigte ihr Tempo ganz von selbst, um mit ihnen 
mitzuhalten, und schon nach wenigen Augenblicken ließen sie die 
breite, aus weißem Marmor gebaute Treppe zur Tür hinauf. Die letzten Meter rannten sie wirklich, und sie wurden auch nicht langsamer, 
als sie die Tür durchschritten und das Gebäude betraten. Trotzdem
gelang es Anders, sich noch einmal umzusehen und einen Blick in 
die Richtung zu werfen, aus der sie gekommen waren. Und was er 
sah, das machte es schlagartig überflüssig, daß Fargan ihn weiter am
Arm hinter sich herzog… Etwas kam wie eine Woge aus unsichtbarer Finsternis hinter ihnen herangerollt, Schatten, die keine waren, 
und Dunkelheit, die irgendwie inmitten des Sonnenlichtes zu existieren schien. Etwas kam, das war alles, was er sagen konnte, aber was 
immer es war, es machte ihm angst. 

Nebeneinander rannten sie durch den großen, vollkommen leeren 
Raum und steuerten eine gewaltige Treppe an seinem hinteren Ende
an. Anders’ an das helle Sonnenlicht gewöhnte Augen sahen kaum 
mehr als Schatten und angedeutete Umrisse, aber er nahm doch war, 
daß das Innere dieses Gebäudes seinem Äußeren an Größe und Prunk 
nicht nachstand. Der Boden, auf dem ihre Schritte lang und vielfach 
gebrochen widerhallten, bestand aus weißem Marmor, auf dem sich 
ihre Gestalten verzerrt spiegelten, und an den Wänden hingen überall 
kostbare Gemälde und riesige Gobelins. An schweren Ketten hingen 
Kronleuchter von den Decken, und das Glas der Fenster war bunt 
und zeigte kunstvoll gearbeitete Jagd- und Waldszenen. Es gab nicht 
ein einziges Möbelstück, aber das schien Absicht zu sein. So gewaltig dieser Raum auch war, war er doch in Wahrheit wohl nichts anderes als die Eingangshalle dieses mächtigen Gebäudes. Anders hatte 
angenommen, daß sie die Treppe hinauf und in einen der oberen 
Räume stürmen würden, die mehr Verstecke boten als dieser völlig
leere Saal, aber das genaue Gegenteil war der Fall. Fargan wandte 
sich im letzten Moment zur Seite und führte sie zu einer schmalen, 
nicht einmal mannshohen Tür, die unter der Treppe eingelassen war. 
Die Scharniere quietschten erbärmlich, als er sie öffnete, und ein 
Schwall abgestandener, feuchter Luft und rotes Licht schlug ihnen 
entgegen. »Schnell!« sagte Fargan. »Lauft hinunter!« Der Ausdruck 
in seiner Stimme war nun keine Furcht mehr, sondern fast schon so 
etwas wie Panik. Anders sah zum Eingang zurück. Die Woge unsichtbarer Dunkelheit hatte ihn noch nicht erreicht, aber sie war bereits dicht heran, und sie näherte sich jetzt immer schneller. Ohne 
noch länger zu zögern, schlüpfte er durch die Tür und lief die ausgetretenen Treppenstufen hinab, die dahinter begannen. Madras folgte 
ihm auf dem Fuß, während Fargan und die beiden anderen Elben 
rasch die Tür schlossen. Sie liefen bis zum unteren Ende der Treppe, 
die erstaunlich weit in die Tiefe führte, und blieben dann stehen, um 
auf die drei Elben zu warten, die zurückgeblieben waren und einen 
gewaltigen Riegel vorlegten, der so schwer war, daß sie selbst zu
dritt ihre Mühe hatten, ihn zu bewegen. Anders erkannte jetzt auch, 
daß die Tür viel massiver war, als es von außen den Anschein gehabt 
hatte. 

Anders sah sich voll Unbehagen in ihrer neuen Umgebung um. 
Viel konnte er nicht erkennen, aber was er sah, das unterschied sich 
wesentlich vom oberirdischen Teil der Elbenstadt. Sie befanden sich 
in einem halbrunden, gemauerten Gang, der so niedrig war, daß nicht 
einmal Anders völlig aufrecht stehen konnte, ohne mit dem Kopf 
gegen die Decke zu stoßen, und in beide Richtungen reichte, so weit
er sehen konnte. In mehr oder weniger regelmäßigen Abständen waren brennende Fackeln an den Wänden aufgestellt, und die Luft roch 
schlecht; nicht nur nach Feuchtigkeit und Rauch, sondern auch nach 
Verwesung und Alter. Auf dem Boden lag Unrat, und als Anders sich 
bewegte, huschte etwas Haariges mit Krallen und Zähnen und einem 
langen nackten Schwanz quiekend davon. Madras fuhr erschrocken 
zusammen und schlug die Hand vor den Mund, um einen Schrei zu 
unterdrücken, und Anders mußte unwillkürlich lächeln. 

»Keine Angst«, sagte er. »Das war nur eine Ratte. Sie sind harmlos, solange man sie nicht in die Enge treibt.« In Madras’ Augen 
blitzte es zornig auf. »Stell dir nur vor, das weiß ich«, sagte sie spitz. 
»Ich habe keine Angst vor Ratten.« Sie zögerte einen Herzschlag 
lang, ehe sie etwas leiser fortfuhr: »Ich war nur so erschrocken, weil 
es hier Ratten gibt. In Karak-Varg hat es niemals Ungeziefer gegeben!« 

»Jetzt schon«, antwortete Anders ernst. Madras setzte zu einer energischen Erwiderung an, aber Anders hob rasch die Hand und deutete zu Fargan und den beiden anderen Elben hoch. »Ich glaube, es 
gibt hier jetzt eine Menge Dinge, die es vorher nicht gegeben hat. Ich 
habe zum Beispiel niemals solche Elben gesehen.« 

»Ich auch nicht«, gestand Madras. »Im… im allerersten Moment 
war ich nicht einmal sicher, ob sie überhaupt zu unserem Volk gehören.« 

»Manchmal bin ich mir dessen selbst nicht mehr sicher.« Anders - 
und für einen kurzen Moment wohl auch Madras - hatte vergessen, 
wie scharf das Gehör der Elben war. Obwohl sie leise gesprochen
hatten, mußten Fargan und die beiden anderen jedes Wort verstanden 
haben. Aber Fargan wirkte nicht beleidigt oder gar verletzt, als er 
jetzt auf sie zukam, sondern allenfalls traurig. »Und vielleicht verdienen wir diesen Namen auch schon nicht mehr, wer weiß.« 

»Bitte entschuldigt«, sagte Madras hastig. »Ich wollte Euch nicht 
beleidigen.«

»Das habt Ihr nicht«, antwortete Fargan. »Ihr habt recht, Madrasvon-den-Bäumen. Nur leben wir schon so lange hier, und so lange, 
daß ich manchmal zu vergessen beginne, wie es früher einmal war.« 

»Ihr lebt immer hier unten?« fragte Anders überrascht. Fargan
nickte. »Die meiste Zeit, ja. Es ist hier sicherer als oben in der Stadt.
Sie kommen selten hierher, und wenn, so finden wir hier leichter ein 
Versteck.« 

»Sie?« Madras deutete zur Tür hinauf. Die beiden anderen Elben 
waren Fargan nicht gefolgt, sondern am oberen Ende der Treppe stehengeblieben und hatten sich gegen die Tür gestemmt, beinahe als 
fürchteten sie, daß sie dem Ansturm dessen, was sie verfolgt hatte, 
nicht standhalten würde. »Was war das, dort oben?« 

»Braune«, antwortete Fargan traurig. »Sie haben gelernt, sich in 
den Schatten zu bewegen und unsichtbar und lautlos wie der Tod zu 
sein. Vielleicht sind sie auch schon zu anderen, schlimmeren Dämonen geworden. Nur selten bekommt sie einer von uns zu Gesicht. 
Und noch seltener kommt er zurück, um davon zu berichten.« 

Er deutete in den Gang zur Rechten hinein. »Kommt. Es gibt einen 
Platz hier in der Nähe, der vielleicht sicherer ist als dieser.«  

Eingedenk dessen, was sie gerade oben gesehen - und vielmehr gespürt - hatten, ließen sich weder Madras noch Anders zweimal bitten, 
dem Elben zu folgen. Dicht hinter dem hochgewachsenen Mann eilten sie durch den niedrigen Gang, bis sie nach gut fünf oder sechs 
Dutzend Schritten eine Abzweigung erreichten, an der sie sich nach 
rechts wandten. Der Stollen wurde hier breiter, wenn schon nicht 
höher, so daß sie zwar noch immer gebückt, aber nun wenigstens 
nebeneinander gehen konnten. Die beiden anderen Elben folgten 
ihnen nicht, doch Fargan machte auch keine Anstalten, etwa auf sie 
zu warten. Ganz im Gegenteil beschleunigte er seine Schritte nur 
noch mehr, als sich die Decke hob und sie endlich aufrecht gehen 
konnten. Anders begann sich bald zu fragen, was Fargan eigentlich 
unter dem Begriff in der Nähe verstand. Sie passierten mehrere 
Kreuzungen und Abzweigungen, liefen eine Treppe hinauf und kurz 
danach zwei weitaus längere hinunter und wichen immer wieder 
nach rechts und links ab. Der Weg, den der Elb sie führte, war ein 
wahres Labyrinth, in dem Anders allein wohl schon nach wenigen 
Augenblicken die Orientierung verloren hätte. Wie sich Fargan hier 
zurechtfand, war ihm ein Rätsel. Für ihn sah hier eine Abzweigung 
aus wie die nächste. 

Gerade als er sich zu fragen begann, ob Fargan sie vielleicht endlos 
durch diesen unterirdischen Irrgarten führen wollte, erreichten sie ihr 
Ziel. Es war eine kleine, offenbar direkt aus dem gewachsenen Boden herausgemeißelte Kammer von rechteckigem Grundriß, die mit 
mehr gutem Willen als Können zu einem Wohnraum umgestaltet 
worden war. An der Wand neben der Tür standen drei niedrige Betten, ihnen gegenüber ein Tisch mit drei Stühlen und dahinter eine 
große Holzkiste, die die Habseligkeiten der drei Elben beinhalten 
mochte, und das war die gesamte Einrichtung. Alles war alt und heruntergekommen, und alles starrte vor Schmutz - etwas, was er bei 
einem Elben noch vor einer Stunde für schlichtweg unmöglich gehalten hätte. Wenn er vom Anblick der Kammer überrascht war, so
schien Madras regelrecht schockiert zu sein. Sie sagte kein Wort, 
aber sie blickte sich aus aufgerissenen Augen um, und ihr Schweigen 
war beredt genug, um alles Weitere überflüssig zu machen.  

»Hier… hier lebt ihr?« fragte Anders schließlich stockend. Fargan 
nickte. Er wirkte verlegen, doch als er antwortete, wandte er sich
nicht an Anders, sondern an Madras. »Wir können niemals lange an 
einem Ort bleiben«, sagte er. »Früher oder später spüren sie uns immer auf, und dann müssen wir wieder fliehen und uns ein neues Versteck suchen.« Madras blickte ihn durchdringend an. »Aber das ist « 

»Eines Elben nicht würdig?« unterbrach sie Fargan, was an sich
schon eine Ungeheuerlichkeit war, selbst ohne den aggressiven Ton, 
in dem er die Frage aussprach. Offenbar unterschied er sich nicht nur 
äußerlich von den Elben, die Anders bisher kennengelernt hatte. 
»Vielleicht. Aber wir leben immerhin noch. Obwohl ich mich 
manchmal frage, warum eigentlich.« 

»Was ist hier passiert?« fragte Madras. »Wie… wie konntet ihr 
euch so verändern? Was ist mit der Stadt geschehen, und wo sind die 
Braunen?« 

»Das ist eine lange Geschichte«, sagte Fargan seufzend. Er ging 
zum Tisch, ließ sich schwer auf einen der Stühle sinken und wies auf 
einen schmierigen Tonkrug, der vor ihm auf der Tischplatte stand. 
»Seid ihr durstig? Ich kann euch nichts zu essen anbieten, aber einen 
Schluck Wasser.« 

Madras und Anders schüttelten gleichzeitig den Kopf, und Fargan 
zuckte mit den Schultern. »Wie gesagt, das ist eine lange Geschichte, 
auch wenn sie vielleicht schnell erzählt ist. Doch bevor ich damit 
beginne, bitte ich Euch, Madras-von-den-Bäumen, mir zu erzählen, 
wie es Euch und den anderen ergangen ist, die damals aus KarakVarg flohen. Wir haben nichts mehr von ihnen gehört, seit sie das 
Tal verließen. Viele von uns haben geglaubt, daß ihr alle ums Leben 
gekommen seid.« 

»Die meisten sind es auch«, antwortete Madras leise. »Wir sind nur 
noch wenige, und wir… werden von Jahr zu Jahr weniger.« 

»Wie wir«, sagte Fargan düster. »Lorian-vom-Schwert führt euch 
noch immer an?«

»Er ist mein Vater«, antwortete Madras stolz, als wäre dies allein
als Antwort schon genug. 

»Also hat er noch einmal ein Kind gezeugt, nach all der Zeit«, sagte Fargan. 

»Noch ein Kind?« fragte Madras. 

»Er hatte vier Söhne«, sagte Fargan. »Drei fielen den Braunen zum 
Opfer, und sein vierter Sohn kam bei dem Versuch ums Leben, einen 
Weg über die Berge zu finden, den die Braunen nicht kennen.« 

»Das… das wußte ich nicht«, murmelte Madras. »Er hat mir niemals etwas davon erzählt.« 

»Das wundert mich nicht«, sagte Fargan. »Lorias und ihm brach 
das Herz, als sie ihre Kinder eines nach dem anderen sterben sahen. 
Ich hätte nicht gedacht, daß sie noch einmal ein Kind bekommen 
würden. Ihr Mut ist wirklich unerschütterlich. Sie glauben wohl immer noch daran, daß unser Volk eine Zukunft hat.« 

»Das klingt, als würdet Ihr nicht mehr daran glauben, Fargan«, sagte Madras. 

»Ich weiß nicht, woran ich noch glauben soll«, murmelte Fargan. 
»Eine Zukunft?« Er schüttelte müde den Kopf. »Zukunft bedeutet, 
etwas zu haben, wofür sich zu leben lohnt, und etwas, woran man 
glaubt. Aber wir haben nichts mehr, und wir glauben an nichts mehr. 
Ich fürchte, es gibt für uns keine Zukunft mehr, Madras-von-denBäumen. Vielleicht endete sie an jenem Tag, an dem der erste Braune in unserem Land erschien. Wir haben immer gehofft, daß Lorianvom-Schwert und die anderen eines Tages zurückkommen würden 
und daß dann alles besser würde. Euer Vater war ein großer Mann, 
Madras-von-den-Bäumen, ein gewaltiger Krieger, aber auch ein sehr 
weiser Mann. Manche von uns haben vielleicht den Glauben daran 
verloren, daß er noch lebt, aber denen, die an seine Rückkehr glaubten, gab diese Vorstellung allein die Kraft, weiterzuleben.« Anders
blickte den Elben mit dem kranken Gesicht und den traurigen Augen 
betroffen an, und plötzlich konnte er seine Traurigkeit besser verstehen, denn das, was er sagte, bedeutete nichts anderes, als daß Madras’ Ankunft das Ende jeder Hoffnung gebracht hatte. Vielleicht 
hatten diese drei Männer - und alle anderen, die noch hier unten leben mochten - über Jahre hinweg nichts anderes als den Glauben an 
die Rückkehr ihres Fürsten gehabt, um überleben zu können. Etwas, 
woran man glaubt, hatte Fargan gesagt. 

»Er wird zurückkommen«, sagte Madras überzeugt. »Es wird nicht 
mehr lange dauern.« 

Der Funke einer wilden, lodernden Hoffnung erschien in Fargans 
Augen, aber dann sah er Anders an, und was er in dessen Gesicht las, 
das ließ diese Flamme ebenso schnell erlöschen, wie sie entstanden
war. »Hat er euch geschickt, um uns das zu sagen?« fragte er. 

»Nein«, antwortete Madras ausweichend. »Aber er wird kommen. 
Ich… ich weiß es. Er muß kommen, weil… weil es gar keinen anderen Platz auf der Welt gibt, an dem wir leben können. Sie haben es 
versucht. Sie sind von Ort zu Ort gezogen, von Land zu Land und 
von Kontinent zu Kontinent, ohne eine neue Heimat zu finden. Es 
war ein Fehler, überhaupt von hier fortzugehen. Ich habe das eingesehen und auch viele der anderen, und auch Lorian-vom-Schwert 
wird es am Schluß begreifen. Er wird wiederkommen und die Braunen vertreiben.« 

»Nein«, sagte Anders leise. »Das wird er nicht.« 

»Woher willst du das wissen?« fauchte Madras. »Ich denke, weil er 
weiß, wie es hier aussieht«, antwortete Anders. Er bemühte sich, ruhig und verständnisvoll zu klingen und nicht etwa belehrend oder gar 
überheblich, aber er wußte auch, daß es keine Rolle spielte. Madras 
glaubte ihm nicht, weil sie es nicht wollte. Nach allem, was sie auf
sich genommen hatte, um hierherzukommen, würde sie den Gedanken nicht ertragen, daß alles umsonst gewesen sein sollte. Und den, 
der daraus folgerte und der noch viel schlimmer war: nämlich daß es
vielleicht wirklich keine Zukunft mehr für sie und ihr Volk gab. 
»Ach?« fragte Madras. »Kannst du jetzt schon die Gedanken meines 
Vaters lesen? Diesen Trick mußt du mir unbedingt beibringen! Es ist 
bestimmt sehr praktisch, immer schon vorher zu wissen, was ein anderer tut.« 

»Madras«, begann Anders, aber Madras ließ ihn gar nicht zu Wort 
kommen, sondern schrie ihn plötzlich an: »Du weißt überhaupt 
nichts! Nichts von uns und nichts von dem, was hier geschieht! Wie 
kannst du da beurteilen, was wir tun und was nicht?« Sie funkelte ihn 
noch einen Moment lang an, dann drehte sie sich mit einem Ruck 
herum und rannte beinahe aus dem Raum. Anders wäre ihr sicher 
gefolgt, aber er konnte hören, daß sie nur wenige Schritte weit lief 
und dann wieder stehenblieb. Vielleicht war es besser, wenn er sie 
wenigstens für einen Moment allein ließ. 

Als er sich herumdrehte, begegnete er Fargans Blick. Der Elb sah
noch immer so niedergeschlagen und enttäuscht wie zuvor drein, 
aber in seinen Augen war jetzt auch ein deutliches Mitleid, das Anders und viel mehr wohl noch Madras galt. »Es tut mir leid«, sagte 
Anders. »Hätte ich gewußt, was wir damit anrichten, dann wären wir 
niemals hierhergekommen.« 

»Du hättest es nicht verhindern können«, sagte Fargan. »Sie ist 
Lorians Tochter.« 

»Ja, das stimmt«, sagte Anders. »Nicht einmal ihr Vater kann sie
von etwas abbringen, wozu sie sich wirklich entschlossen hat.« 
Plötzlich hatte er einen Einfall. 

»Niemand muß es erfahren«, sagte er. »Wir können wieder gehen, 
und niemand wird je wissen, daß wir hiergewesen sind. Wir sind 
nicht hierhergekommen, um euch eure Hoffnungen zu nehmen.« 

»Hoffnung?« Fargan lächelte bitter. »Ich glaube, die hatten wir
nie.« Er deutete mit einer Kopfbewegung nach draußen, wo Madras 
wartete, und senkte die Stimme noch mehr; wohl, damit sie seine 
Worte nicht hörte. »Sie denkt, ihr Vater hätte einen Fehler gemacht, 
als er sich entschloß, unsere Heimat zu verlassen und die wenigen 
Überlebenden unseres Volkes mit sich zu nehmen, aber sie irrt sich.
Wir waren es, die einen Fehler begingen. Wir hätten ihn begleiten 
sollen. Aber wir haben für diesen Fehler bezahlt.« 

»Die Nästys?« fragte Anders. 

»Nästys?« Fargan runzelte für einen Moment die Stirn, ehe ihm 
wieder einfiel, wovon Anders überhaupt sprach. »Ah ja, die Braunen«, sagte er. »So nennt ihr sie, nicht wahr? Ihr habt einen eigenen 
Namen für sie. Das bedeutet, daß sie auch bei euch erschienen sind.« 

»Das ist richtig«, sagte Anders. 

»Dann seid auch ihr verloren«, murmelte Fargan. »Ihr werdet sie 
sowenig aufhalten können wie wir.« Seine Stimme wurde leiser, und
sein Blick schien plötzlich in eine weite, lang zurückliegende Ferne 
gerichtet zu sein. »Wir haben es versucht, Anders. Die Götter wissen, 
daß wir es versucht haben. Aber es ist uns nicht gelungen.« 

»Was ist geschehen?« fragte Anders. 

»Niemand weiß das heute noch«, antwortete Fargan. »Und die, die 
es vielleicht wissen, schweigen darüber. Wir hatten alles; alles, was
man sich wünschen kann, und noch mehr. Unser Volk war groß und 
mächtig, und wir kannten weder Armut noch Krankheit. Wir waren 
einst viele, mußt du wissen. Wir waren ein großes und mächtiges 
Volk und ein stolzes dazu. Vielleicht zu stolz. Vielleicht ist das, was 
geschah, nichts als die gerechte Strafe für unseren Hochmut.« 

»Aber was ist denn geschehen?« fragte Anders. Er mußte sich mit 
aller Macht beherrschen, um nicht zu ungeduldig zu klingen. Zum 
ersten Mal überhaupt war er dem Geheimnis der Nästys ganz nahe. 

Fargan sah auf, und ein angedeutetes, sehr trauriges Lächeln breitete sich auf seinen Zügen aus. »Wie ich dir bereits sagte, Anders niemand weiß es. Eines Tages waren sie da.« 

»Einfach so?« fragte Anders zweifelnd. 

»Nein«, antwortete Fargan. »Es hat sie immer gegeben. Die Legende von den Braunen ist uralt; so alt wie unser Volk. Es heißt, daß 
sie in verborgenen Höhlen tief unter der Erde leben und auf den Tag 
warten, an dem die dunkle Seite in den Menschen die Oberhand gewinnt. Dann sollen sie hervorkommen und ein tausendjähriges Reich 
der Finsternis und Furcht gründen. Aber alle hielten es nur für ein 
Märchen.« 

Ein Märchen? dachte Anders. Ein eisiger Schauer lief ihm über den 
Rücken, während er der leisen Stimme des Elben lauschte. Nein - das 
war kein Märchen. Das war beinahe wortwörtlich dasselbe, was auch 
er über die Nästys gehört hatte, als er noch ein Kind war. In einem 
Land, das nahezu am anderen Ende der Welt lag. 

»Bei uns gibt es dieselbe Legende«, sagte er. »Ich weiß«, murmelte
Fargan. »Es gibt sie wohl überall - weil es keine Legende ist. Wir 
wußten es die ganze Zeit, aber ich glaube, wir wollten es wohl nicht 
wissen. Manchmal erreichten uns Gerüchte, daß ein Reisender in 
einer einsamen Gegend auf einen Braunen gestoßen sei oder sie eine 
Karawane überfallen hatten oder einen abseits gelegenen Hof. Wir 
haben sie nicht geglaubt. Und als wir endlich begriffen, daß es mehr
als nur ein Märchen ist, da war es zu spät. Eines Tages waren sie da. 
Zuerst waren es nur wenige, mit denen wir leicht fertig zu werden 
glaubten. Doch je mehr wir vernichteten, desto mehr schienen nachzukommen, wie eine Hydra, der für jeden abgeschlagenen Kopf zwei 
neue nachwuchsen. Bald wurden sie zu einer echten Gefahr, und es 
dauerte auch nicht mehr lange, da erhoben sich die ersten, warnenden 
Stimmen. Lorian-vom-Schwert, Madras’ Vater, war einer der ersten, 
der uns mahnte, nicht Gewalt mit Gewalt bekämpfen zu wollen. Aber 
wir haben nicht auf ihn gehört. Von Jahr zu Jahr kamen mehr Braune 
aus den Bergen herab und aus den tiefsten Wäldern hervor, und von 
Jahr zu Jahr fiel es uns schwerer, sie in ihr finsteres Reich zurückzutreiben. Und dann, eines Tages, gelang es uns nicht mehr. Wir gewannen eine Schlacht nach der anderen, aber wir verloren den 
Krieg.« 

»Aber wie kann das sein?« fragte Anders. »Weil du das Böse nicht
mit dem Bösen bekämpfen kannst«, antwortete Fargan. »Worte!« 

Fargan blickte hoch und sah plötzlich beinahe schuldbewußt drein, 
und auch Anders drehte sich herum und sah in Madras’ Gesicht. Sie 
war wieder hereingekommen, ohne daß er oder der Elb es gemerkt 
hatten, und offensichtlich hatte sie einen Großteil ihres Gespräches
mit angehört. Und was sie gehört hatte, schien sie sehr zornig zu machen. 

»Worte!« sagte sie noch einmal und jetzt in fast verächtlichem 
Tonfall. »Ist das alles, was Ihr habt, Fargan? Kluge Worte? Worte 
habe ich genug gehört, seit wir auf der Flucht vor den Braunen sind. 
Aber sie haben uns nicht geholfen. Und wenn Ihr schon so viel Wert 
darauf legt - es gibt bei den Menschen, auf die wir getroffen sind, ein 
Sprichwort: Feuer bekämpft man am besten mit Feuer.« 

»Dieses Sprichwort gibt es bei uns auch, wenigstens sinngemäß«, 
antwortete Fargan traurig. »Aber es ist falsch. Früher oder später 
gerät es immer außer Kontrolle, glaubt mir. Wir waren ein Volk von 
Kriegern, und Kampf und Tod waren uns nicht fremd. Und wir haben 
gekämpft, so tapfer und ausdauernd wie nie zuvor. Wir haben die 
Braunen geschlagen, wo immer wir sie antrafen, aber am Ende haben
wir doch verloren. Eine Stadt nach der anderen fiel, bis es nur noch 
Karak-Varg gab, wo wir uns zur letzten Schlacht formierten. Die, die 
es vorzogen, nicht zu kämpfen und Eurem Vater zu folgen, flohen 
über die Berge, aber die meisten blieben hier, um den letzten Sturm 
der Braunen zu erwarten.« Wieder verstummte er, und wieder trat 
dieser seltsam ferne Ausdruck in seine Augen. Aber jetzt war noch 
etwas darin; ein Schmerz, der Anders erschauern ließ. Bevor Madras 
etwas sagen konnte, fragte er leise: »Und was ist geschehen?« 

»Sie wurden alle getötet«, antwortete Fargan, ohne ihn oder 
Madras anzublicken. »Der Kampf dauerte eine Woche, und als er 
vorüber war, existierte unser Volk nicht mehr.« 

»Nicht ganz«, sagte Madras kühl. »Ihr seid noch hier und Eure 
Freunde - « 

»Eine Handvoll«, unterbrach ihn Fargan. »Der kümmerliche Rest 
eines einst großen Volkes. Einer von tausend.« 

»Die Feiglinge, meint Ihr!« sagte Madras hart. Anders sah sie erschrocken an, und auch Fargan fuhr zusammen. Aber dann nickte er 
und sagte ganz leise: »Ja. Ihr habt recht, Madras. Die Feiglinge. Die 
Versager. Die, die während der Schlacht davonliefen und sich 
verbargen. Ja, wir haben überlebt. Ein jämmerlicher Haufen von 
Feiglingen und Memmen, deren Leben eine größere Strafe darstellt, 
als es der Tod unter den Waffen der Braunen hätte sein können. Statt 
eines ehrenvollen Todes erwartete uns ein Leben in Schande und 
Schmach.« 

»Ein ehrenvoller Tod?« Anders schüttelte den Kopf und machte
gleichzeitig eine warnende Geste in Madras’ Richtung. »Ich glaube 
nicht, daß es so etwas gibt, Fargan.« 

»Dann sieh dich hier um!« sagte Fargan. »Wir leben wie die Ratten: unter der Erde, in der Nacht und im Verborgenen, ständig auf 
der Flucht, immer in Angst. Das ist kein Leben, das eines Elben würdig ist.« 

»Dann beendet es!« sagte Madras. »Lebt endlich wieder, wie es eines Elben würdig ist, und kämpft!« 

»Kämpfen?« Fargan schüttelte den Kopf. »Man kann die Braunen 
nicht bekämpfen, Madras. Wenn Ihr es versucht, geht Ihr zugrunde. 
Euer Vater hat dies schon vor langer Zeit erkannt.« 

»Aber man kann auch nicht vor ihnen fliehen!« widersprach Madras. »Das habe ich erkannt.« 

»Dann gibt es vielleicht keine Rettung«, sagte Fargan. »Doch, die 
gibt es!« sagte Madras heftig. »Es muß einfach einen Ausweg geben, 
hört Ihr? Es gibt immer einen Ausweg. Man muß ihn nur finden. 
Ich… ich bin nicht hierhergekommen, um mir anzuhören, daß alles 
umsonst gewesen ist!« Fargan antwortete nicht mehr. Er wirkte noch 
immer sehr traurig und sehr niedergeschlagen, und er sah plötzlich 
sehr alt und sehr müde aus. Anders versuchte sich vorzustellen, wie 
er sich fühlte, aber es gelang ihm nicht; vielleicht, weil er es im
Grunde sehr gut wußte. Fargan und die anderen Überlebenden hatten 
Jahrzehnte der Flucht und der Furcht hinter sich, vielleicht ein Menschenalter, in dem sie ständig in Angst gelebt hatten, gehetzt wie die 
Tiere und niemals wirklich in Sicherheit, und vielleicht war das einzige, was ihnen die Kraft gegeben hatte, tatsächlich die Vorstellung
gewesen, daß Lorian-vom-Schwert und die anderen eines Tages zurückkehren und diesem Alptraum ein Ende bereiten würden. Und 
nun waren sie hier, zwar nicht Lorian selbst, wohl aber seine Tochter, und was sie brachte, das war nicht die Nachricht, auf die Fargan 
und die anderen gewartet hatten, sondern das genaue Gegenteil. Er 
mußte plötzlich wieder an sein letztes Gespräch mit Lorian-vomSchwert zurückdenken und an das, was der Elbenfürst über das 
Schicksal gesagt hatte. Vielleicht hatte er sich getäuscht. Manchmal 
war es grausam und nur zu oft ungerecht. 

»Geht zurück, Madras«, sagte Fargan leise. »Nehmt Euren Freund 
und geht zurück zu Eurem Vater und berichtet ihm, was Ihr hier gesehen habt.« 

»Was soll ich ihm sagen?« fragte Madras zornig. »Daß unsere Heimat zerstört ist? Daß Karak-Varg von einer Handvoll Feiglingen und 
Memmen bewohnt wird, die nicht den Mut haben, sich wie Elben zu 
benehmen?«

»Madras, das reicht!« sagte Anders scharf. Madras fuhr herum und 
funkelte nun ihn an, und sicher hätte sich ihr Zorn im nächsten Moment über ihm entladen, doch Anders ließ sie gar nicht zu Wort
kommen, sondern drehte sich sofort wieder zu Fargan herum. »Wie 
viele seid ihr noch?« fragte er. 

»Ich weiß es nicht«, gestand Fargan. »Sicher nicht viele… fünfzig, 
vielleicht sechzig. Wir treffen selten zusammen, und wenn, dann nie 
für lange Zeit.« 

»Aber warum?« 

»Weil sie uns leichter aufspüren, wenn wir mehr sind«, antwortete 
Fargan. »Wir leben zu dritt, allerhöchstens zu viert oder fünft. Eine 
größere Gruppe lockt unweigerlich die Braunen an. Ich weiß nicht, 
warum es so ist, aber am sichersten sind wir allein. Viele von uns 
leben allein und meiden die anderen, aber nicht alle ertragen die Einsamkeit.« 

»Dann begleitet uns!« sagte Anders. »Wenn Ihr hier nicht mehr 
bleiben könnt, dann kommt mit uns!« 

Madras sog hörbar die Luft zwischen den Zähnen ein und starrte 
ihn an, aber Anders achtete gar nicht mehr auf sie. Plötzlich begeisterte ihn seine eigene Idee. Vielleicht hatte ihr Kommen nun doch 
noch einen Sinn erhalten. »Wir suchen Eure Brüder und Schwestern 
und gehen gemeinsam zurück zu Lorian-vom-Schwert und den anderen«, fuhr er fort. 

»Euch… begleiten?« murmelte Fargan. »Du meinst… ihr könnt 
uns zu Lorian bringen?« 

»Warum nicht? Ihr habt es selbst gesagt - ihr könnt die Braunen 
nicht besiegen, aber ihr könnt hier auch nicht mehr leben. Kommt
mit uns. Lorian-vom-Schwert wird euch aufnehmen.« 

»Ja«, sagte Madras böse. »Er wird vor Freude ganz außer sich sein. 
Und Ihr und Eure Brüder sicher auch, Fargan, denn ihr werdet in eine 
Welt kommen, deren Bewohner uns hassen. Sie sind schlimmer als 
die Braunen.« 

»Das ist nicht wahr!« antwortete Anders. »Warum sagst du das?« 

»Weil es die Wahrheit ist«, antwortete Madras trotzig. »Du willst 
sie in die Freiheit führen? Wie edel! Aber dann sag ihnen auch, was 
für eine Freiheit du meinst. Die Freiheit, von einem Ort zum anderen 
zu fliehen, gejagt und verachtet zu werden!« 

»Das müssen sie nicht!« widersprach Anders. »Und du und deine
Eltern auch nicht mehr! Ich werde den Menschen in unserem Tal
erzählen, was ich hier erlebt habe, und sie werden einsehen, daß sie 
unrecht hatten.« 

»Ganz bestimmt«, sagte Madras. »Als du das das letzte Mal versucht hast, hätten sie dich um ein Haar umgebracht, wenn ich mich 
richtig erinnere.« 

»Bitte streitet euch nicht«, sagte Fargan müde. »Aber das tun wir
nicht«, antwortete Madras. »Ich versuche diesen Träumer nur aufzuwecken, das ist alles. Ich - «  

Das Geräusch hastiger Schritte unterbrach sie. Anders und Madras 
drehten sich im selben Moment herum und gewahrten einen der beiden Elben, die an der Tür zurückgeblieben waren. Er mußte die ganze Strecke im Laufschritt zurückgelegt haben, denn er war so sehr
außer Atem, daß er kaum reden konnte. »Sie kommen!« stieß er hervor. »Jasan versucht sie aufzuhalten, aber ich weiß nicht, wie lange 
es ihm gelingt. Flieht! Sie sind dicht hinter mir!« Kraftlos sank er 
gegen die Wand und rang keuchend nach Atem. 

Fargan sprang auf und griff nach Schwert und Schild, die er neben 
dem Tisch an die Wand gelehnt hatte. »Schnell!« befahl er. Anders 
und Madras gehorchten sofort. Während Fargan seinem Kameraden 
half, sich wieder aufzurichten, fuhr Anders bereits herum und stürzte 
dicht vor Madras aus dem Raum, so schnell er konnte. Und um ein 
Haar wäre es der letzte Schritt gewesen, den er in seinem Leben getan hätte. 

Der Nästy erschien wie aus dem Boden gewachsen vor ihm. Er 
stürmte nicht etwa heran oder sprang aus dem Schatten hervor, sondern war einfach da, von einem Augenblick zum nächsten, wie hingezaubert. Und er griff unverzüglich an. Anders schrie vor Schreck 
und duckte sich, doch die zupackenden Klauen des Nästy hätten ihn 
wohl trotzdem erwischt, hätte Madras nicht blitzschnell reagiert und 
ihn zurückgerissen. So zerfetzten die rasiermesserscharfen Krallen
des Ungeheuers nur sein Hemd, doch obwohl sie die Haut darunter 
nur streiften, war der Schmerz fast unerträglich. Anders taumelte mit 
einem Schrei rücklings durch die Tür, prallte gegen Madras und riß 
sie mit sich zu Boden. 

Hinter ihnen stürmte der Nästy mit einem Brüllen herein, das den 
gesamten Raum zum Erzittern zu bringen schien, und hätte ihn nicht 
seine eigene Größe behindert, so wäre er über Anders und auch wohl 
Madras gewesen, noch bevor sie sich wieder aufrappeln konnten. 
Aber er blieb für einen Moment wie ein Korken in einem zu engen 
Flaschenhals in der Tür stecken, und diese winzige Verzögerung verschaffte ihnen die Zeit, die sie brauchten, um hastig ein paar Schritte 
davonzukriechen und sich aufzurichten. 

Doch damit waren sie keineswegs in Sicherheit. Der Nästy brüllte 
vor Zorn und mobilisierte seine ganze, gewaltige Körperkraft, um 
sich durch den engen Durchlaß zu zwängen. Der Stein gab knirschend nach. Große Brocken brachen aus dem Türrahmen und polterten zu Boden, und dann torkelte der Nästy inmitten einer Lawine 
aus Steintrümmern und Staub herein. Seine gewaltigen Arme griffen 
mit phantastischer Schnelligkeit nach ihnen. Anders stieß Madras zur 
Seite, duckte sich unter den Pranken des Nästy weg und sprang 
gleichzeitig zurück, um den Tisch zwischen sich und das Ungeheuer 
zu bringen. Es gelang ihm - aber es nutzte ihm nichts. Der Nästy tat 
ihm nicht etwa den Gefallen, ihn um den Tisch herum zu verfolgen, 
was Madras und den anderen vielleicht die Gelegenheit zur Flucht 
verschafft hätte, sondern löste das Problem auf seine Weise: Er zertrümmerte die dicke Eichenholzplatte mit einem gewaltigen Fausthieb und stürmte auf Anders zu. Anders wich weiter zurück, aber 
hinter ihm waren nur noch zwei, drei Schritte Raum und dann die 
massive Felswand. Der Nästy hatte ihn in die Enge gedrängt. 

»Lauft!« schrie er.»Rettet euch! Ich halte ihn auf!« Angesichts des 
Ungeheuers, dem er gegenüberstand, klang das selbst in seinen eigenen Ohren geradezu lächerlich, aber tatsächlich hielt der Nästy für
einen Augenblick inne. Seine kleinen, tückigen Augen musterten 
Anders mit einer Intelligenz, die ihn schaudern ließ, und plötzlich 
war Anders vollkommen sicher, daß die Bestie ihn verstanden hatte 
und überlegte, ob er es wert war, seinetwegen gleich drei weitere
Opfer entkommen zu lassen. 

Madras war zur Wand neben der Tür zurückgewichen, machte aber 
keine Anstalten, Anders’ Aufforderung zu folgen und zu fliehen, 
doch Fargan und der andere Elb nutzten die Chance, die sie plötzlich 
sahen - sie ergriffen ihre Schilde und Schwerter und attackierten den 
Nästy gleichzeitig aus zwei verschiedenen Richtungen. 

Das Ungeheuer registrierte die Gefahr im letzten Augenblick und 
fuhr herum, um sich Fargan zuzuwenden und ihn mit einem gewaltigen Krallenhieb zu empfangen. Der Elb fing den Schlag mit seinem
Schild ab, aber die Wucht des Hiebes war so groß, daß er quer durch 
den Raum und gegen die Wand geschleudert wurde. Gleichzeitig 
aber rammte der andere Elb dem Nästy seinen Schild mit aller Gewalt in die Flanke. Das Ungeheuer brüllte, torkelte einen Schritt zur 
Seite und kämpfte mit wild rudernden Armen um sein Gleichgewicht, so daß Anders sich abermals hastig bücken mußte, um nicht 
versehentlich erschlagen zu werden. So schnell er konnte, brachte er 
sich aus der Reichweite des blindwütig um sich schlagenden Nästy 
und stellte sich schützend vor Madras, folgte dem bizarren Kampf 
aber trotzdem weiter. 

Der Elb hatte seine Chance gesehen und griff den Nästy abermals 
an. Diesmal traf der Schild Brust und Gesicht des Kolosses, und die
Wucht des Stoßes war so gewaltig, daß ihn nicht einmal die unvorstellbare Körperkraft des Nästy völlig aufzufangen imstande war. 
Der zottige Riese kippte mit einem kreischenden Schrei gegen die 
Wand und sank daran herab. Für einen Moment war er vollkommen 
hilflos. 

Doch der Elb verzichtete darauf, sein Schwert zu benutzen und ihn 
zu erschlagen. Statt dessen sprang er einen Schritt zurück und schrie 
Madras und Anders zu: »Lauft weg! Verlaßt die Stadt! Wir halten
ihn auf!« 

Anders rührte sich nicht. Der Nästy schrie noch immer vor 
Schmerz und Zorn, war aber bereits wieder dabei, sich in die Höhe 
zu stemmen. Sein Gesicht war blutverschmiert, und einer der großen 
Zähne, die aus seinem wulstigen Maul ragten, war abgebrochen. Aber Anders kannte diese Wesen mittlerweile gut genug, um zu wissen, daß diese Verletzung den Koloß eher noch wütender machen 
mußte. Warum hatte der Elb diese einmalige Gelegenheit ungenutzt 
verstreichen lassen? Der Nästy jedenfalls hatte nicht vor, dasselbe zu 
tun. Mit einem gewaltigen Brüllen richtete er sich vollends auf und 
schlug nach seinem Gegenüber, und nun, ohne den Vorteil der Überraschung auf seiner Seite, wurde der Elb gnadenlos zurückgetrieben. 
Zwei, drei gewaltige Prankenhiebe des Nästy schleuderten ihn quer 
durch den Raum und gegen die Wand, und wäre Fargan ihm nicht im
letzten Moment zu Hilfe geeilt, wäre es um ihn geschehen gewesen. 

Doch auch so besteht am Ausgang des Kampfes kein Zweifel, 
dachte Anders entsetzt, denn die beiden Elben verzichteten unverständlicherweise noch immer darauf, ihre Waffen einzusetzen, sondern begnügten sich damit, den Nästy immer wieder mit ihren Schilden zu stoßen, um ihn von dem jeweils anderen abzulenken; eine 
Taktik, in der sie sichtlich große Erfahrung hatten, die aber letztendlich doch zum Scheitern verurteilt sein mußte. Aus Fargans Schild 
war bereits ein gewaltiges Stück herausgebrochen, und der andere 
Elb blutete aus einer häßlichen und sehr tiefen Schnittwunde im Gesicht. Anders begriff einfach nicht, was die beiden Elben taten - sie 
hätten mehr als einmal Gelegenheit gehabt, dem Nästy das Schwert 
in Brust oder Rücken zu stoßen, denn das Ungeheuer war zwar groß, 
aber auch plump, und in der kleinen Kammer hatte es einfach nicht 
genug Raum, seine überlegenen Körperkräfte auszuspielen. Und 
schließlich kam es, wie es kommen mußte: Ein furchtbarer Krallenhieb des Nästy traf Fargans Schild und ließ ihn in zwei Teile zerbrechen. Der Elb taumelte zurück und fiel auf die Knie, und sofort war 
der Nästy über ihm. Seine Pranken schlossen sich um Fargans Kehle, 
während er den Elben mit unvorstellbarer Kraft in die Höhe riß. Fargans Schrei wurde zu einem erstickten Keuchen - und der zweite Elb 
warf sich vor und stieß dem Nästy das Schwert bis ans Heft in die 
Seite. 

Der Koloß erstarrte. Ein tiefes, grollendes Geräusch kam über seine 
Lippen, dann taumelte er, ließ Fargan los und sank ganz langsam in 
die Knie. Seine Pranken griffen hilflos nach dem Schwert, das aus
seinem Leib ragte, und versuchten es herauszuziehen, doch seine 
Kraft reichte nicht mehr. Plötzlich kippte er nach vorne und schlug 
mit einem gewaltigen Krachen auf dem Steinboden auf; genau dort,
wo Fargan gelegen hatte, der sich mit einer hastigen Bewegung in 
Sicherheit brachte. Sein Atem ging keuchend und stoßweise, und er 
zitterte am ganzen Leib. Die Klauen des Nästy hatten dunkle, rotunterlaufene Abdrücke auf seinem Hals hinterlassen, und er blutete aus 
einem halben Dutzend tiefer Kratzer an Hals und Schultern. In seinen 
Augen stand ein Entsetzen geschrieben, dessen Anblick Anders erschauern ließ. 

Zögernd, noch immer nicht ganz sicher, daß das Ungeheuer wirklich tot war und keine Gefahr mehr darstellte, näherte er sich dem 
toten Nästy. Schon zuvor war ihm aufgefallen, daß sich die Kreatur 
von denen unterschied, die er aus seiner Heimat kannte. Sie war größer und womöglich noch kräftiger und wilder, zugleich aber auch 
von etwas schlankerem Wuchs, und sie wirkte viel beweglicher als 
die Nästys, die Anders’ Hof niedergebrannt und die Stadt angegriffen 
hatten. Und die boshafte, lauernde Intelligenz in seinen Augen würde 
er wohl nie wieder vergessen können. 

Trotzdem hatte er ein Wesen wie dieses schon einmal gesehen. So 
hatte der Nästy ausgesehen, der das Feuer in den Heiligen Hallen
gelegt hatte… 

Und plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Fassungslos starrte er den toten Nästy, dann Madras an. Er sagte nichts, aber 
jetzt, endlich, kannte er das Geheimnis von Karak-Varg. Und es war
schlimmer, als er auch nur geahnt hatte. Neben ihm ertönte ein leises, 
fast qualvolles Seufzen. Anders sah auf und blickte in Fargans Gesicht. In den Augen des Elben flackerte noch immer dasselbe dumpfe 
Entsetzen, das er auch zuvor darin gesehen hatte, aber nun war noch 
ein Ausdruck von Qual hinzugekommen, der Anders innerlich fast zu 
Eis erstarren ließ. Und es war nicht der Nästy, den Fargan anstarrte. 
Es war der Elb. 

Er saß auf den Fersen, kraftlos nach vorne gebeugt und mit hängenden Schultern und leerem Blick, und seine Rechte schien noch 
immer das Schwert zu umklammern. Sein Gesicht war blutüberströmt, aber unter dieser schrecklichen Maske aus glitzerndem Rot… 
geschah etwas. Anders konnte nicht sagen, was. Es war eine Veränderung unter der Oberfläche des Sichtbaren, aber sie war auch zugleich unübersehbar. Der Elb veränderte sich. Irgend etwas 
Furchtbares geschah mit ihm. »Fargan…« flüsterte er. 

Fargan nickte. Sein Gesicht wirkte jetzt starr, wie eine aus Stein 
gemeißelte Maske, und auch das Grauen war aus seinen Augen gewichen. Es hatte etwas anderem, Schlimmeren Platz gemacht. Anders beobachtete fassungslos, wie sich seine Hand dem Schwert näherte, das er fallen gelassen hatte, und sich um den Griff schloß. 

»Fargan«, murmelte er. »Was habt Ihr vor?« Der Elb reagierte 
nicht, sondern starrte seinen Kameraden nur weiter ruhig und mit 
schrecklicher Entschlossenheit an, und vielleicht begriff Anders sogar noch den Bruchteil einer Sekunde zuvor, was dieser Blick bedeutete. Aber es war viel zu spät, um irgend etwas zu tun. Fargan riß mit 
einer plötzlichen, rasend schnellen Bewegung das Schwert in die 
Höhe - und stieß es seinem Gegenüber ins Herz. Der Elb stürzte wie 
vom Blitz getroffen nach hinten und war tot, noch bevor er den Boden berührte. 

Madras sprang mit einem Schrei in die Höhe. Ihr Gesicht war eine 
Maske puren Entsetzens. Nie zuvor hatte er solche Angst in ihrem
Blick gesehen; nicht einmal damals, als sie dem Nästy gegenüberstanden. 

»Fargan, was habt Ihr getan?!« keuchte sie. »Warum habt Ihr das 
getan? Warum?!«. Der Elbenkrieger hob langsam den Blick. Er sah 
unendlich müde aus und unendlich alt. »Ich war es ihm schuldig«, 
murmelte er.

»Schuldig?!« keuchte Madras. »Ihr seid wahnsinnig! Ihr habt Euren Bruder ermordet!« 

»Ich habe dasselbe getan, was ich auch von ihm erwartet hätte, wäre es umgekehrt gewesen«, antwortete Fargan. »Er hat einen Braunen 
getötet.« 

»Und darum tötet Ihr ihn?« fragte Madras ungläubig. »Aber das 
ergibt keinen Sinn!« 

»Doch, Madras«, sagte Anders leise. »Sieh ihn dir an.« Er deutete 
auf den toten Elben, und als Madras’ Blick seiner Geste folgte, da 
wurde der Schrecken in ihren Zügen noch größer, und auch das letzte 
Blut wich aus ihrem Gesicht. Ihr Blick hing wie gebannt am Gesicht 
des toten Elben, das nicht mehr wirklich ein Elbengesicht war, sondern… etwas anderes. Die beginnende Veränderung, die Anders darin gesehen hatte, war im Augenblick seines Todes zum Stillstand 
gekommen, aber sie war schon weit genug fortgeschritten gewesen, 
um nun auch deutlich sichtbar zu sein. Seine Haut war dunkler geworden, grober, und die Augen hatten sich zusammengezogen. Seine 
Kiefer schienen ein winziges Stückchen vorgewölbt, und es sah aus, 
als hätten seine Zähne zu wachsen begonnen. Unter dem schmalen 
Elbengesicht war ein anderes Antlitz entstanden, wie etwas, was in 
ihm gewachsen war und nun herauswollte: die schreckliche Fratze 
eines Braunen. 

»Geht«, flüsterte Fargan. »Ich bitte euch, geht. Verlaßt die Stadt, so 
schnell ihr nur könnt. Noch ist es nicht zu spät.« 

Anders schauderte, als er in Fargans Gesicht sah. Er war nicht ganz 
sicher, ob ihm nur seine Angst etwas vorgaukelte oder ob die Veränderung, die er auch in Fargans Antlitz wahrzunehmen glaubte, tatsächlich da war, doch auch der zweite Elb schien düster geworden zu 
sein, seine Züge härter und kantiger, die Augen kälter. Begann auch 
er sich zu verändern? 

»Geht«, sagte Fargan noch einmal, nun in drängendem, fast ängstlichem Ton. »Wendet euch nach rechts und folgt dem Gang, bis ihr 
zu einer Treppe gelangt. Sie führt direkt nach oben.« 

»Und… Ihr?« fragte Anders zögernd. »Ihr könnt uns immer noch 
begleiten.« 

»Nein«, antwortete Fargan. »Ich wollte, ich könnte es, aber ich 
muß hierbleiben. An meinen Händen klebt zu viel Blut. Ich habe zu 
lange gekämpft.« 

»Werdet Ihr auch…« begann Anders unsicher und mit zitternder 
Stimme. Er hatte nicht die Kraft, den Satz zu Ende zu führen, aber
Fargan wußte auch so, was er hatte fragen wollen, und schüttelte den 
Kopf. 

»Nein«, sagte er. »Noch nicht. Und wenn es soweit ist, dann… 
werde ich vielleicht jemand finden, der mir den letzten Dienst erweist. Aber es ist zu spät, euch zu begleiten. Geht. Geht und sagt
Lorian-vom-Schwert, daß er recht hatte. Man kann Feuer nicht mit 
Feuer bekämpfen. Am Ende verbrennt man immer selbst.« 

Anders stand langsam auf. Seine Kehle war wie zugeschnürt, und 
für einen Moment schien sich alles rings um ihn herum zu drehen. Er 
fühlte sich hilflos und allein wie nie zuvor, und er hätte alles darum 
gegeben, diesem einsamen Elben zu helfen, irgend etwas zu tun oder 
wenigstens zu sagen, was ihm Trost spendete. Aber es gab nichts. 
Vielleicht war alles, was sie noch für ihn tun konnten, seinen 
Schmerz zu respektieren und ihn allein zu lassen. 

Und so wandten Anders und Madras sich schließlich ohne ein 
weiteres Wort und ohne einen Abschied um und verließen die
Kammer. 

Die Heimkehr 
Der Tag war weit vorangeschritten. Obwohl Anders das Gefühl gehabt hatte, alles in allem höchstens eine Stunde in dem Labyrinth 
unter der Erde gewesen zu sein, begann die Sonne sich doch bereits 
dem Horizont entgegenzuneigen, als sie wieder ans Tageslicht traten, 
und die Nacht schickte ihre ersten Boten voraus, um Karak-Varg zu 
erobern. Es war kalt geworden. Durch die breiten Straßen der Elbenstadt wehte ein eisiger Wind, der sich heulend an Mauerecken und 
Dächern brach, und die Schatten erschienen Anders tiefer, als sie 
sein durften. Etwas bewegte sich darin. 

Sie gingen sehr schnell, und sie sprachen kein Wort miteinander, so 
wie sie auch den Weg aus dem unterirdischen Teil der Stadt hinauf 
ans Licht in vollkommenem Schweigen zurückgelegt hatten. Es war 
ein sehr unangenehmes Schweigen; eine Stille, die wie etwas Übles 
zwischen ihnen lastete und die Worte nicht wirklich hätten vertreiben
können. Was sie erlebt hatten, das hatte Anders schockiert und erschreckt wie kaum etwas zuvor, aber er wußte auch, daß es für 
Madras noch ungleich schlimmer sein mußte, denn so, wie ihr 
Erscheinen für Fargan und seine Begleiter das Ende aller Hoffnungen 
bedeutet hatte, mußte der Kampf mit dem Braunen auch Madras’ 
Träumen mit brutaler Deutlichkeit ein Ende bereitet haben. Sie hatte 
ihr Leben lang davon geträumt, hierher zurückzukehren, und nun 
hatte sie mit eigenen Augen gesehen, daß es unmöglich war. 

Aber auch Anders selbst war niedergeschlagen und entmutigt wie 
niemals zuvor, denn auch ihm war nun klar, wie aussichtslos der 
Kampf gegen die Nästys sein mußte. Wie konnte man einen Gegner 
besiegen, der nicht zu besiegen war und vor dem es kein Davonlaufen gab? So schrecklich der Gedanke auch war - so schrecklich, daß 
Anders sich selbst jetzt noch mit Erfolg weigerte, ihn als wahr zu 
akzeptieren -, so bedeutete das, was er eben erlebt hatte, doch nicht 
nur das Ende des Elbenvolkes, sondern auch das seines eigenen. 

Es wurde rasch dunkler, so daß Anders sich allmählich Sorgen zu 
machen begann, ob sie Karak-Varg noch vor der Dämmerung verlassen konnten. Und das mußten sie. Zwar waren sie bisher keinen weiteren Nästys begegnet, aber er wußte, daß sie spätestens mit Einbruch der Nacht kommen würden. Wenn sie die Stadt bis dahin nicht 
verlassen hatten, war es um sie geschehen. 

Sie waren schon da. Er konnte sie spüren; ihre gierigen Blicke, ihr 
Lauern und ihr Starren waren allgegenwärtig. Und vielleicht nicht 
nur das. 

Es waren die ersten Worte, die er seit geraumer Zeit sprach, aber 
Madras reagierte trotzdem sofort, als er sagte: »Irgend etwas stimmt
nicht.« 

Die Elbenprinzessin starrte ihn einen Moment lang erschrocken an 
und sah sich dann aufmerksam in alle Richtungen um. Sie schwieg 
weiter, aber auf ihrem Gesicht begann sich ein deutlicher Ausdruck 
von Sorge breitzumachen. Auch Anders ließ seinen Blick über die 
Häuserfronten rechts und links der breiten, weißgepflasterten Straße 
schweifen. Ja, er war jetzt sicher, daß es keine Einbildung war. Jemand - etwas - beobachtete sie. Hinter diesem Fenster da, war da 
nicht eine Bewegung? Jener Schatten, war er nicht zu tief und zu 
fest, um nur Leere zu verbergen? Und das leise Rascheln und Wimmern, war es wirklich nur der Wind, der sich an einem Erker brach?
Anders sah Madras wieder an, und er gewahrte etwas in ihrem Blick, 
was ihm nicht gefiel. 

»Was hast du?« fragte er. 

»Nichts«, behauptete Madras, fuhr aber trotzdem leiser fort: 
»Ich… ich frage mich, ob es überhaupt noch Sinn hat.« 
»Was?« 

Madras deutete in die Runde. »Wohin sollen wir denn gehen, Anders? Ich weiß nicht… Vielleicht… vielleicht sollte ich hierbleiben?« 

»Und sterben?« entfuhr es Anders entsetzt. 

»Es gibt nichts mehr, wohin wir fliehen könnten«, antwortete 
Madras traurig. »Keinen Ort auf der Welt. Sie würden uns überall
finden.« 

»Was für ein Unsinn!« sagte Anders, zwar heftig, aber nicht annähernd so überzeugt, wie er es gerne gehabt hätte. »Bist du verrückt 
geworden? Gerade du? Vor einer Stunde hast du mir noch erklärt, 
daß wir gegen die Nästys kämpfen müssen, und jetzt willst du aufgeben?« 

»Wie willst du gegen etwas kämpfen, was in dir ist?« fragte Madras traurig. »Fargan hatte recht. Wir würden selbst verbrennen.« 

»Das wissen wir erst, wenn wir es versucht haben«, erwiderte Anders. »Und dazu werden wir vielleicht eher Gelegenheit haben, als 
uns lieb ist, wenn wir uns nicht beeilen.« Er machte eine Kopfbewegung nach vorne. Sie hatten schon einen guten Teil des Weges zurückgelegt, so daß sie den großen Platz erkennen konnten, auf dessen 
anderer Seite sich die Stadtmauer mit dem Tor erhob, aber es wurde 
immer schneller dunkel. Die Schatten schienen sich um sie herum
zusammenzuziehen und lasteten wie schwarze Vorhänge zwischen 
den Häusern. Nicht mehr lange, und sie würden ihre Verstecke verlassen und auch die Straßen erobern. Anders dachte voller Unbehagen daran, wie dick die Stadtmauer war und wie lang damit der Weg, 
der sie innerhalb des Torbogens erwartete. »Und wohin wollen wir 
gehen?« fragte Madras. Anders zuckte mit den Schultern und beschleunigte seine Schritte. »Zuerst einmal aus der Stadt heraus«, sagte er. »Dein Wagen ist sehr schnell. Vielleicht schaffen wir es bis in 
die Berge, ehe es ganz dunkel wird. Außerdem glaube ich nicht, daß 
wir draußen in Gefahr sind. Gäbe es sie auch außerhalb von KarakVarg, hätten sie uns schon heute morgen aufgespürt, als wir geschlafen haben, und - « 

»Das meine ich nicht«, unterbrach ihn Madras. »Was ist dann? 
Wohin dann, Anders? Zurück in dein Tal? Oder in ein anderes Land?
Und dann wieder in ein anderes und wieder ein anderes, immer so 
weiter, für den Rest deines Lebens? Du kannst nicht vor ihnen davonlaufen.« 

»Dann werde ich sie eben besiegen!« sagte Anders. »Ich weiß noch 
nicht, wie, aber ich werde es schaffen, das verspreche ich dir. He - 
was ist los mit dir? Ich dachte, du bist diejenige, die mich beschützt,
und nicht umgekehrt.« 

Die Worte hatten scherzhaft klingen sollen, um Madras aufzuheitern, aber er erreichte eher das Gegenteil. »Sie besiegen?« fragte sie 
traurig. Sie schüttelte den Kopf. »Das hieße, dich selbst zu besiegen.
Niemand kann das.« 

Anders schwieg. Wenn Madras es darauf angelegt hatte, ihn zu entmutigen, so war sie auf dem besten Wege dazu. Aber er weigerte
sich einfach, über ihre Frage nachzudenken - und sei es nur, weil er 
Angst vor der Antwort hatte, zu der er gelangen mochte. 

Sie erreichten den großen Platz und begannen ihn zu überqueren, 
aber das letzte Stück des Weges gestaltete sich zu einem Wettlauf
mit der Zeit, den sie nur um Haaresbreite gewannen. Kurz bevor sie 
das Tor erreichten, warf Anders noch einmal einen Blick über die 
Schulter zurück, und was er sah, das ließ ihn innerlich erzittern. 

Die Nacht hatte Karak-Varg beinahe erobert. Und mit ihr war noch 
etwas gekommen. Etwas, was mehr als Dunkelheit war, sondern 
Substanz hatte. Es war wie die unheimliche Düsternis, die Fargan 
und sie vorhin verfolgt hatte, als sie in das Labyrinth flohen, nur 
hundertmal schlimmer, und ganz plötzlich wußte er auch, was es
war. Es waren nicht die Nästys oder die Braunen, sondern der böse 
Geist dieser Stadt, denn auch Karak-Varg hatte eine dunkle und eine 
helle Seite, so wie er, wie Madras, wie vielleicht nicht nur jedes lebende Wesen, sondern alles auf dieser Welt. Und wie alles, was mit 
den Elben zu tun hatte, waren diese beiden Seiten extrem. Im hellen 
Licht der Sonne hatte Karak-Varg geschimmert wie ein funkelnder 
Diamant, und er hatte die Güte und Sicherheit, die ihre zeitlosen 
Mauern ausstrahlten, wie eine beschützende Hand gefühlt. Nun sah 
er die andere Seite ihrer Seele, ein finsteres, zerstörerisches Etwas 
ohne Namen und Gesicht, das mit der Nacht kam und der Dunkelheit 
Substanz verlieh und das Leben sowenig duldete wie der Tag die 
Finsternis. Dies war Karak-Vargs Nästy, unsichtbar, aber ebenso 
tödlich und erbarmungslos wie die zottigen Ungeheuer, die in seinen 
Kellern lauerten. 

Mit klopfendem Herzen sah Anders wieder nach vorne und versuchte, die Dunkelheit unter dem Torgewölbe mit Blicken zu durchdringen. Es gelang ihm nicht. Wo der jenseitige Ausgang des Gewölbes liegen sollte, erhob sich nur undurchdringliche Schwärze, als 
hätte die Welt dort draußen plötzlich aufgehört zu existieren. Waren 
es wirklich nur Schatten, die er sah, oder war es schon zu spät, waren 
sie bereits gefangen? Madras schien es nicht anders zu ergehen als 
ihm, denn auch sie stockte plötzlich im Schritt, und aus der Trauer 
auf ihrem Gesicht wurde Furcht. Seltsamerweise freute der Anblick 
Anders beinahe - vielleicht, weil jemand, der Furcht empfand, zumindest noch einen Funken von Hoffnung in sich tragen mußte. »Sie 
sind da«, flüsterte sie. »Ich kann sie spüren.« 

»Ich weiß«, antwortete Anders. »Du darfst keine Angst zeigen. 
Wenn du sie fürchtest, machst du sie nur stärker.« Madras sah zweifelnd zu ihm hoch, aber sie widersprach nicht, sondern ging - wenn 
auch langsamer - mit festen Schritten weiter. 

Dunkelheit und Kälte schlugen wie eine Woge über ihnen zusammen, als sie das Torgewölbe betraten. Die Schwärze war beinahe
absolut. Er konnte selbst Madras, die unmittelbar neben ihm ging, 
kaum noch erkennen, und vor ihnen war nichts als Leere. Anders 
widerstand der Versuchung, sich herumzudrehen, aber er wußte, daß 
er den Platz und das Innere von Karak-Varg nicht mehr gesehen hätte, hätte er es getan. Sie waren in das Reich der Schatten eingetreten;
die Heimat der Nästys. Und sie waren da. Auch Anders konnte sie 
jetzt spüren. Sie waren überall; vor ihnen, hinter ihnen, rings um sie
herum, in ihnen. Ihr fauliger Atem streifte sein Gesicht, er hörte das
Rascheln ihrer zottigen Körper, das Tappen der riesigen, klauenbewehrten Pfoten und das leise, drohende Knurren ihrer Stimmen, und 
er spürte, wie sich unsichtbare Krallen der Furcht in seine Seele gruben. Er hatte Angst, panische Angst. Er wollte schreien, losrennen 
und um sich schlagen, aber er wußte auch, daß er unweigerlich verloren war, wenn er eines davon tat. »Anders…« flüsterte Madras. 

»Ich weiß«, antwortete Anders. »Sei stark. Du mußt sie besiegen. 
Du darfst nicht aufgeben. Wenn du der Furcht nachgibst, haben sie 
gewonnen.« 

Wenn Madras überhaupt antwortete, so hörte er es nicht. Sein Herz
schlug so laut, daß es jedes andere Geräusch zu übertönen schien, 
und es kostete ihn immer größere Mühe, einen Fuß vor den anderen 
zu setzen und weiterzugehen. Er versuchte sich zu erinnern, wieviel 
sie noch vor sich hatten - sicher nicht mehr als ein paar Dutzend 
Schritte. Dabei hatte er das Gefühl, schon seit einer Ewigkeit durch 
diese Welt aus Schwärze und beißender Kälte zu gehen. Und es wurde mit jedem Schritt schlimmer. Die Furcht hatte Gewalt über ihn 
erlangt. Er konnte kaum mehr richtig sehen, nicht mehr denken; er 
hatte nur noch Angst. Und es war längst nicht mehr die Furcht, die 
die Nästys ihm einflüsterten, sondern etwas, was direkt aus ihm
stammte, was immer dagewesen und von der Berührung der Nästys 
nur geweckt worden war. Auf eine schreckliche Weise machte es
ihm fast mehr angst als die Schatten, die sie umschlichen. »Anders, 
ich… ich kann nicht mehr«, wimmerte Madras. Ihre Stimme
schwankte, und Anders wußte, daß sie geschrien hätte, hätte sie noch 
die Kraft dazu gehabt. »Hilf mir!« Anders hätte sein Leben gegeben, 
hätte er es gekonnt. Aber er konnte es nicht. Der Feind, gegen den sie 
nun kämpften, den jeder von ihnen ganz allein und für sich besiegen 
mußte, war tausendmal schlimmer als die Schatten und flüsternden 
Stimmen, die sie bedrängten. Anders spürte es jetzt so deutlich, daß 
er die verzerrte Fratze des Nästy in sich beinahe zu sehen glaubte; 
eine stumme, brodelnde Wut, ein Zorn und eine Kraft, die übermächtig zu sein schien und die mit jedem Moment immer stärker und stärker wurde. Er hätte diese Kraft nehmen und benutzen können, sie wie 
eine mächtige Waffe gegen die Dunkelheit und die Dämonen schleudern, die darin lauerten, aber er wußte auch, daß er es nicht durfte. Es
war das Feuer, von dem Fargan gesprochen hatte. Er konnte sich 
seiner bedienen und die Dämonen der Nacht damit vertreiben, aber 
wenn er es tat, dann würde auch ein kleines Stück von ihm verbrennen, und er hätte den ersten Schritt auf dem Weg getan, den Fargan 
und so viele andere vor ihnen beschritten hatten. 

»Du mußt dagegen kämpfen«, sagte er. Er wußte nicht, ob Madras 
die Worte hörte, aber er sprach trotzdem weiter, vielleicht sogar nur, 
um sich selbst Mut zu machen. »Du kannst dich selbst besiegen, Madras. Gib dem Zorn nicht nach. Wecke das Feuer nicht!« 

Irgendwann, nach einer Ewigkeit, wurde es doch wieder hell vor 
ihnen. Aus der Schwärze begannen sich die Umrisse des Torbogens 
herauszuschälen, eine flimmernde Kontur aus Licht, hinter der die 
Freiheit und das Leben warteten, und der Anblick gab ihm noch einmal Kraft. Er griff nach Madras’ Hand, schloß fest die Finger um sie 
und taumelte los, so schnell er konnte. Und dann, ganz plötzlich, war 
es vorbei. Die Dunkelheit floh auf lautlosen Sohlen in die Nacht zurück, und sie fanden sich im hellen Sonnenschein wieder. Wärme
und ein mildes, goldenes Licht umgaben sie. Anders taumelte erschöpft noch ein paar Schritte weiter, ehe er Madras’ Hand losließ 
und kraftlos auf die Knie herabsank. Er hatte das Gefühl, aus einem 
langen, unendlich schrecklichen Alptraum zu erwachen. Neben sich
hörte er Madras weinen, aber er konnte nicht einmal mehr zu ihr hinsehen. 

Lange, unendlich lange saß er vornübergebeugt und mit geschlossenen Augen da und tat nichts anderes, als zu atmen, die wärmenden 
Strahlen der Sonne auf dem Gesicht zu spüren und zu leben. Sie waren Karak-Vargs bösem Geist entkommen, aber für einen Moment, 
einen zeitlosen Augenblick, hatten sie die Grenze zwischen den Welten bereits überschritten. Sie waren auf der anderen Seite gewesen, 
und was immer die weisen Männer über Werden und Vergehen sagen mochten, was immer auch an der Idee von einem Leben nach 
dem Tod wahr war und was nicht, eines war sich Anders nun vollkommen gewiß: Es gab eine Hölle. Madras und er waren dagewesen. 

Doch dieser Gedanke hieß auch, daß es einen Himmel geben mußte, denn wenn das Gute nicht ohne das Böse existieren konnte, so 
mußte es auch genau umgekehrt der Fall sein, und diese Einsicht gab 
ihm die Kraft, endlich doch die Augen zu öffnen und sich in der Welt 
umzusehen, in die sie gerade noch im letzten Moment zurückgefunden hatten. Er blickte direkt in Lorians Gesicht. Im ersten Moment 
war Anders so verblüfft, daß er gar nicht glauben konnte, was er sah. 
Der Elbenfürst stand unmittelbar vor ihm und blickte ernst, aber auch 
mit einer deutlichen Erleichterung in den Augen auf ihn herab, und 
wie Anders schwieg er für lange Zeit. Als er schließlich sprach, war 
seine Stimme sehr leise und so erleichtert und von Freude erfüllt, wie 
Anders es nie zuvor bei einem Elben erlebt hatte. 

»Jetzt wißt ihr es also«, sagte er. Nur diese fünf Worte, aber sie 
sagten mehr als alles andere, was er hätte sagen können. Anders sah 
ihn noch einen Atemzug lang schweigend an, dann stand er auf, 
drehte sich müde herum und half Madras, sich ebenfalls zu erheben. 
Die Elbin zitterte. Ihre Haut fühlte sich eiskalt und so glatt wie Porzellan an, und ihr Gesicht war grau vor Furcht und Erschöpfung. In 
ihren Augen flackerte die Angst, die vielleicht nie wieder ganz daraus weichen würde. Sie vermieden es beide, zum Tor zurückzublicken, als sie sich wieder zu Lorian-vom-Schwert herumdrehten. Madras sah ihren Vater wortlos an, und sie sagte auch dann noch nichts, 
als Lorian auf den Wagen deutete, der nur ein paar Schritte entfernt 
stand, sondern gehorchte und ging ebenso wie er und Anders darauf
zu. 

»Wie lange seid Ihr schon hier?« fragte Anders leise. Er war nicht 
überrascht, als Lorian-vom-Schwert antwortete: »Von Anfang an.« 

Anders blieb stehen und deutete zum Tor zurück, vermied es aber 
auch jetzt noch, es direkt anzusehen. Dem Schrecken einmal widerstanden zu haben bedeutete nicht, für alle Zeiten davor gefeit zu sein. 
»Wart Ihr auch… dort drinnen bei uns?« fragte er stockend. 

Lorian-vom-Schwert schüttelte den Kopf und stieg auf den Wagen, 
ehe er antwortete. »Nein. Karak-Varg ist ein verbotener Ort. Ein Ort 
der Verfluchten und Verlorenen. Nur wenige haben den Mut, ihn zu 
betreten - und nur sehr wenige die Kraft, ihn wieder zu verlassen.« 

»Du… du warst die ganze Zeit über hier?« fragte Madras erschüttert. »Du hast gewußt, wohin wir gehen?« Lorian lächelte ein flüchtiges, aber sehr warmes Lächeln. 

»Glaubst du denn, ich wäre noch nie hiergewesen?« fragte er kopfschüttelnd. »Und ich hätte nicht längst gewußt, was du vorhast? Du 
mußtest es tun. Und ich bin froh, daß du es getan hast. Und dir, Anders, danke ich dafür, daß du sie beschützt hast. Von nun an stehe ich 
für alle Zeiten in deiner Schuld.«  

Anders war verwirrt. Sollte das heißen, daß der Elb wußte, was innerhalb des Torgewölbes geschehen war? »Warum hast du es uns nie 
gesagt?« fragte Madras mit leiser, zitternder Stimme. 

Lorian seufzte. »Aus demselben Grund, aus dem auch du es
niemandem erzählen wirst«, sagte er. »Um unserem Volk die 
Hoffnung nicht zu nehmen, Madras. Wir sind ein Volk ohne Land, 
ohne Heimat - und vielleicht ohne Zukunft. Wir brauchen etwas, 
woran wir glauben können. Karak-Varg war einst unsere Heimat, 
aber nun ist es ein verbotener Ort geworden. Es ist nicht länger der 
einzige Ort auf der Welt, an dem wir leben können, sondern der 
einzige Ort, an dem wir vielleicht nicht leben können. Es ist nur noch 
ein Traum, Madras. Aber unser Volk braucht Träume. Sie sind alles,
was es noch hat.« »Wir hätten sterben können«, sagte Anders leise. »Ja«, antwortete 
Lorian-vom-Schwert. »Wäre es so gewesen, wäre ich nicht zu den 
anderen zurückgekehrt. Aber ich wußte, daß ihr es schafft.« Er wartete, bis Anders und Madras zu ihm auf den Wagen gestiegen waren, 
dann griff er nach den Zügeln, und die Pferde setzten sich in Bewegung und begannen den Wagen auf dem Platz vor dem Tor zu drehen. Vor ihnen lag nun wieder die Brücke. Sie kam Anders noch länger und höher vor als auf dem Weg hierher, und das Wasser des 
Flusses viel dunkler und reißender. Es war auch kälter geworden, 
denn auch hier draußen begann die Sonne zu sinken. 

Plötzlich fuhr er überrascht zusammen und sah den Elben aus großen Augen an. »Wie… wie seid Ihr so schnell hierhergekommen?« 
fragte er. »Wir hatten doch Euren magischen Wagen!« Lorian-vomSchwert lachte. »Den hattet ihr«, bestätigte er. »Aber uns Elben stehen manchmal andere Wege zur Verfügung, um von einem Ort zum 
anderen zu gelangen. Und glücklicherweise kennt Madras nicht alle
Geheimnisse dieses Wagens.« Und dann tat er etwas, was Anders 
niemals von ihm - oder irgendeinem Elben - erwartet hätte: Er blinzelte ihm zu und sagte mit einem fast verschmitzten Lächeln: »Haltet 
euch fest!« Anders gehorchte - und dann griff er erschrocken und 
sehr viel fester ein zweites Mal zu, denn Lorian-vom-Schwert ließ 
die Zügel knallen, und der Wagen ruckte mit solcher Wucht an, daß 
er um ein Haar das Gleichgewicht verloren hätte. Schnell wie ein
Pfeil schossen sie über die Brücke. Die Hufe der Pferde waren kaum 
mehr zu erkennen und schlugen Funken aus dem Stein, und sie wurden immer noch schneller und schneller. Binnen weniger Augenblicke hatten sie die Mitte der Brücke erreicht und näherten sich dem 
gegenüberliegenden Ufer. »Wir müssen uns beeilen!« schrie Lorian 
über das Dröhnen der Räder und den wirbelnden Hufschlag hinweg. 
»Ich fürchte, es ist noch nicht vorbei, Anders. In deinem Tal stehen 
die Dinge nicht zum besten.« 

»Was ist passiert?« fragte Anders - obwohl er die Antwort kannte. 
Sie bestand aus zwei Worten: Ger Fray. »Etwas Schlimmes«, antwortete Lorian-vom-Schwert. »Und das Schlimmste kann geschehen, 
wenn wir nicht rechtzeitig genug zurückkommen. Deshalb werde ich
dir ein Geheimnis anvertrauen. Du darfst es niemals jemandem erzählen.« Anders setzte dazu an, dem Elben zu versichern, daß er das 
ganz bestimmt nicht tun würde, aber er kam gar nicht mehr dazu. Der 
Wagen wurde plötzlich noch schneller - und erhob sich in die Luft. 
Unter den rasend rollenden Rädern war plötzlich nichts mehr, und 
das Dröhnen der Pferdehufe brach abrupt ab. In steilem Winkel 
schoß der Wagen in die Höhe, bis die Brücke unter ihnen verschwunden und selbst der Fluß nur noch ein dünnes, glitzerndes Silberband inmitten eines Musters aus Grün und Braun und Grau geworden war. 

»Du mußt keine Angst haben«, rief Lorian-vom-Schwert. »Uns 
kann nichts geschehen.« 

»Ich habe keine Angst«, antwortete Anders - was eine schon geradezu unverschämte Lüge war. »Ich wußte doch, daß der Wagen fliegen kann. Das Bild, das in der Mühle hängt.« Etwas leiser fügte er 
hinzu: »Es… zeigt auch einen Drachen, wenn ich mich richtig erinnere. Gibt es ihn auch wirklich?« 

»Natürlich«, antwortete Lorian-vom-Schwert. »Aber keine Sorge - 
er wird uns nichts tun.« 

»Dann… ist es ja gut«, murmelte Anders. Lorian-vom-Schwert hatte nun sichtlich Mühe, nicht vor Lachen laut herauszuplatzen, aber 
Anders hatte zumindest einen Trost: Madras sah ebenso erschrocken 
und überrascht drein wie er, und sie klammerte sich genauso hektisch 
am Rand des Wagens fest. Er war wohl nicht der einzige hier, der 
längst nicht alle Geheimnisse der Elben kannte. 

Sie näherten sich den Bergen und jagten hoch über den Paß dahin, 
den sie in der vergangenen Nacht überschritten hatten, und noch immer nahm die Geschwindigkeit des Wagens zu. Bald waren sie so 
hoch, daß Anders den Boden kaum mehr erkennen konnte, und da sie 
der Sonne entgegenflogen, flohen sie auch vor der hereinbrechenden 
Nacht. Es wurde nicht wieder Tag, aber die Dämmerung hielt inne. 
Vielleicht hatte auch die Zeit angehalten. Anders wäre mittlerweile
kaum mehr überrascht gewesen, hätte er erfahren, daß Lorian-vomSchwert auch dazu imstande war. Er konnte nicht sagen, wie lange 
der Flug dauerte, denn sein Zeitgefühl ließ ihn ebenso im Stich wie
gestern, als sie die Magie dieses Wagens auf andere Weise benutzt 
hatten. Aber irgendwann spürte er, daß ihre Geschwindigkeit wieder 
abnahm, und bald darauf begann der Wagen an Höhe zu verlieren. 
Aus dem Durcheinander düsterer Farben unter ihnen wurde wieder 
das geordnete Muster von Wäldern, Wiesen und Flußläufen, und 
dann sah er die ersten vertrauten Umrisse. Sie näherten sich den Bergen, hinter denen das heimatliche Tal lag, und nachdem sie die eisbedeckten Gipfel überwunden hatten, ließ Lorian-vom-Schwert den 
Wagen rasch weiter sinken, so daß sie schließlich nur noch dicht über die Baumwipfel dahinschossen. Vor ihnen glitzerte es hell. Die
Dämmerung hatte auch hier eingesetzt, so daß Anders nicht genau 
erkennen konnte, was geschah, aber da war der See, die Mühle - und 
noch etwas, was ihn beunruhigte, obwohl er es nicht genau auszumachen imstande war. Eine Bewegung, die nicht dorthin gehörte und 
irgendwie… bedrohlich war. 

»Was geht hier vor?« fragte er. 

Lorian-vom-Schwert war jetzt wieder sehr ernst. »Vielleicht droht 
deinem Volk dasselbe Schicksal wie uns«, sagte er. »Ich bete, daß 
wir nicht zu spät kommen, um das Schlimmste zu verhindern.« 

»Das Schlimmste? Aber wovon redet Ihr denn?« fragte Anders alarmiert. 

Diesmal antwortete Lorian nicht, doch sie hatten den See auch 
schon fast erreicht. Lorian ließ den Wagen so dicht über den Baumwipfeln dahingleiten, daß die Räder gegen Blätter und Äste schlugen, 
und kaum hatten sie den Waldrand erreicht, da senkte er sich vollends, und nur einen Augenblick später fuhren sie wieder auf festem 
Boden dahin. Offenbar wollte der Elbenfürst vermeiden, daß sie gesehen wurden, denn sie näherten sich der Elbenmühle von der Rückseite her. Sie hatten sie kaum erreicht, da sprang er vom Wagen und 
deutete Anders hastig, ihm zu folgen. Madras schloß sich ihnen unaufgefordert an, und auch wenn Anders Lorian ansah, daß er nicht 
besonders begeistert davon war, erhob er doch keinen Einspruch. 
»Sie kamen heute morgen«, sagte er. »Zuerst waren es nur wenige, 
aber sie hinderten uns daran, die Mühle zu verlassen, und es wurden 
immer mehr.« 

»Sie? Ich bitte Euch, sprecht nur einmal nicht in Rätseln. Von wem 
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Der Rest seiner Frage blieb Anders im Halse stecken. Sie hatten die 
Mühle umrundet, und er sah, wen Lorian-vom-Schwert gemeint hatte. Und was sie taten. 

Er wäre nicht überrascht gewesen, Ger Fray, Hayda und seine Krieger hier zu sehen und noch viel weniger eine Abordnung der Freunde, und alle diese waren auch gekommen. Aber nicht nur sie. 

Vor der Elbenmühle standen sich zwei Heere gegenüber. Auf der 
einen Seite, in einem schützenden Halbkreis um das Gebäude gruppiert, standen sicher mehr als zweihundert Elbenkrieger, die mit
Speeren, Bogen, Schwertern und Schilden bewaffnet waren, doch 
ihnen gegenüber erhob sich ein mindestens ebenso großes und ebenso gut bewaffnetes Heer, das aus nichts anderem als aus Anders’ 
Freunden und Bekannten, aus seinen Verwandten und Nachbarn bestand. Hinter Ger Fray, Hayda und Nies hatten fast alle männlichen 
Bewohner das Tales Aufstellung genommen, und die allermeisten 
waren jetzt in jene braunen und schwarzen Uniformen gekleidet, die 
Anders schon bei den Freunden mit solchem Abscheu erfüllt hatten. 
Ger Fray trug wieder seine Feldherrnkleidung, ebenso wie Hayda, 
und Nies hatte sich in einen grünen Mantel gehüllt und einen verbeulten Topfhelm aufgesetzt, was ihn zu einer lächerlichen, aber 
nichtsdestoweniger bedrohlich aussehenden Kopie Frays und Haydas
machte.  

»Was geht hier vor?« fragte Anders fassungslos. »Das, was immer 
geschieht«, sagte Lorian düster. »Ich habe es schon so oft erlebt, Anders - aber diesmal haben wir vielleicht die Chance, das Schlimmste 
zu verhindern. Es liegt ganz bei dir.« 

»Bei mir?«, fragte Anders zweifelnd. »Aber was… was wollen sie 
denn nur von euch? Dieses Land gehört euch! Sie dürfen euch nicht 
von hier verjagen!« 

»Du verstehst nicht«, sagte Lorian-vom-Schwert ernst. »Sie wollen
uns nicht vertreiben. Sie wollen uns daran hindern, zu gehen.« 

»Was?!« fragte Anders fassungslos. 

Lorian-vom-Schwert nickte. »Sie geben uns die Schuld an allem
Unglück, das euch getroffen hat, und sie haben uns befohlen, hierzubleiben, bis wir uns dafür verantwortet haben. Aber ich fürchte, 
das kann ich nicht zulassen, denn ich bin für mein Volk verantwortlich wie ihr für das eure. Wir werden dieses Tal verlassen, bevor die 
Sonne untergeht. Und wenn sie uns dazu zwingen, werden wir uns 
den Weg freikämpfen müssen. Ich möchte es nicht, denn das würde 
Tote bedeuten, viele Tote auf beiden Seiten, aber ich werde es tun, 
wenn sie mich dazu zwingen. Du bist vielleicht der einzige, der es 
noch verhindern kann.« 

»Ich?« fragte Anders verständnislos. »Aber wie denn?« 

»Indem du für sie dasselbe tust, was du für meine Tochter getan 
hast«, antwortete Lorian-vom-Schwert. »Zeige ihnen, wie sie die 
Nästys besiegen können.« 

Anders sah den Elben ruhig und ohne die mindeste Furcht an. Er 
war nicht sicher, ob er tun konnte, was Lorian-vom-Schwert von ihm 
erwartete, aber er verstand, daß er recht hatte - er war der einzige, der 
es überhaupt versuchen konnte. Die Elben hatten schon zu oft die 
Kämpfe der Menschen gekämpft und einen viel zu hohen Preis dafür 
bezahlt. Es wurde Zeit, daß er zumindest einen Teil dieser Schuld
beglich. Ohne ein weiteres Wort drehte er sich herum, trat aus dem 
Schatten der Mühle heraus und ging langsam auf den freien Platz 
zwischen den beiden ungleichen Heeren hinaus.

Einige der Elben sahen überrascht hoch, und es waren auch einige 
unter ihnen, die nicht besonders begeistert über sein Auftauchen zu 
sein schienen. Unter den Menschen auf der anderen Seite des Platzes 
aber erhob sich ein erstauntes Murmeln und Raunen, und eine Woge
allgemeiner überraschter Bewegung lief durch das ganze zusammengewürfelte Heer. Hayda blickte mit einem Ruck hoch, und Nies fuhr 
so heftig zusammen, daß sein alberner Helm klirrte. Nur Ger Fray 
zeigte nicht die mindeste Regung. Anders war sicher, daß er gewußt 
hatte, daß er kam und auch, warum. 

Mit langsamen Schritten näherte er sich der Front der Freunde und 
ihrer Mitläufer, ließ Ger Fray und Nies dabei aber keinen Moment
aus den Augen. Es wurde plötzlich sehr still. Zwei Schritte vor Fray 
blieb Anders stehen und richtete den Blick fest auf das metallene 
Visier seines Helmes. Er konnte nur die Augen hinter den schmalen 
Sehschlitzen erkennen, doch das allein reichte schon, um ihm einen 
eisigen Schauer über den Rücken zu jagen. Es waren dunkle, grundlose Augen, in denen eine Bosheit und ein Haß schimmerten, die 
etwas in ihm zum Erfrieren brachten. Und es waren nicht die Augen 
eines Menschen. Sie waren es nie gewesen. 

»Was geht hier vor?« fragte er mit lauter, weithin hörbarer Stimme.
Es war nicht Ger Fray, der antwortete, sondern Nies. »Hast du dich 
also endgültig entschieden, zu welcher Seite du gehörst?« fragte er 
hämisch. »Na ja, das paßt. Deine Alten sind auch schon bei den 
Spitzohren.« Er deutete auf die Mühle. »Du kannst sie nachher besuchen - sobald wir die Bude niedergebrannt haben.« Anders würdigte 
ihn nicht einmal einer Antwort, sondern blickte weiter fest Ger Fray
an. »Was geht hier vor, Ger Fray?« fragte er noch einmal. »Habt Ihr 
endlich die Maske fallen gelassen und Euer wahres Gesicht gezeigt? 
Das war es doch, was Ihr von Anfang an wolltet, nicht wahr? Krieg 
und Tod. Das ist es, was Ihr mit Euch bringt.« 

»Was fällt dir ein?!« schrie Nies. »Was erdreistest du dich, so mit 
unserem Herrn zu sprechen?« 

»Er ist nicht mein Herr«, antwortete Anders lakonisch. »Nicht einmal unser Herr. Allerhöchstem deiner, Nies.« Nies ächzte, als hätte 
er einen Schlag in den Magen bekommen, trat einen Schritt auf
Anders zu und hob sein Schwert, aber Ger Fray hielt ihn mit einer 
raschen Bewegung zurück. Seine furchtbaren Augen waren noch 
immer auf Anders gerichtet. Ihr Blick schien etwas zu suchen. Er 
sagte noch immer nichts. »Und ihr?« fuhr Anders fort, nunmehr mit
erhobener Stimme und an alle auf dem Platz gewandt. »Schämt ihr 
euch gar nicht? Ist immer noch nicht genug Blut geflossen? Was tut 
ihr hier?« 

»Spar dir deinen Atem, Elbenfreund«, sagte Nies gehässig. »Keiner 
wird dir zuhören. Du bist genauso verlogen und heimtückisch wie 
deine Freunde. Wir werden dich ebenso behandeln wie sie, denke 
ich.« 

Anders hatte gar keine Lust, ihm zu antworten, aber dann sah er 
wieder Ger Fray an, und plötzlich begriff er, daß er es mußte, denn 
Fray würde nichts sagen. Es war Nies, durch den er sprach, und sowenig Anders der Gedanke auch behagte, der entscheidende Kampf 
würde zwischen ihm und Nies stattfinden müssen, wenn er überhaupt 
eine Chance haben wollte, Ger Fray zu besiegen.

»Also gut«, sagte er seufzend und wandte sich endgültig zu Nies 
um. »Da du dich so offensichtlich selbst zum Sprecher aller hier im 
Tal ernannt hast, kannst du mir ja auch verraten, was ihr hier tut?« 

»Was wir schon längst hätten tun müssen«, antwortete Nies, der 
nun sichtlich wieder Oberwasser bekam. »Wir räumen mit diesem 
Pack auf.« 

»Pack?« Anders tat so, als müsse er über die Bedeutung dieses 
Wortes nachdenken. Dann nickte er übertrieben. »Oh, ich verstehe. 
Du meinst die Elben. Das Volk, dem die meisten von uns ihr Leben 
verdanken - du auch, so ganz nebenbei.« 

»Unser Leben?« Nies lachte. »Ja - sie haben tatsächlich einen Teil 
der Gefahr wieder beseitigt, die sie mit sich zu uns gebracht haben.
Wenigstens haben sie so getan. Und Dummköpfe wie du fallen darauf herein.« 

»Es waren nicht die Elben, die das Unglück ins Tal gebracht haben«, sagte Anders ruhig. Er wandte sich wieder zu Ger Fray um und 
fuhr fort: »So, wie sie nicht die einzigen waren, die gleichzeitig mit 
den Nästys hier aufgetaucht sind.« Nies sog hörbar die Luft ein. 
»Was willst du damit sagen?« fauchte er. 

Anders antwortete ihm nicht, sondern hob beide Arme und wandte
sich wieder an die Männer hinter Fray, Nies und Hayda, deren Blicke 
mittlerweile wie gebannt an seinen Lippen hingen. Die meisten sahen 
immer noch nur verwirrt und überrascht drein, aber auf dem einen 
oder anderen Gesicht hatte sich doch ein nachdenklicher Ausdruck 
breitgemacht, der Anders ein wenig Hoffnung gab. 

»Ihr fürchtet die Nästys, und das kann ich verstehen«, sagte er. »Aber es ist nicht die Schuld der Elben, daß sie hier sind, glaubt mir. 
Die Wesen, vor denen sie flohen und die sie noch heute verfolgen, 
sind andere. Sie ähneln ihnen, aber es sind nicht die, die uns angegriffen haben.« 

»Du lügst!« sagte Nies. »Woher willst du das wissen?« 

»Weil ich dort war, wo die Elben herkommen«, antwortete Anders. 
»Ich habe gesehen, was ihnen widerfahren ist - und was auch uns
allen geschehen wird, wenn wir auf diesem Weg weitergehen. Ihr 
könnt die Nästys nicht mit dem Schwert besiegen! 

Wenn ihr sie tötet, macht ihr sie nur stärker! Wer einen Nästy mit 
dem Schwert tötet, der wird selbst zu einem. Glaubt mir - ich habe es 
mit eigenen Augen gesehen!«  

Ein unruhiges Murren und Raunen begann sich in der Menschenmenge hinter Fray zu erheben. Hier und da wurde ein Ruf laut, erhob 
sich eine Stimme, die nach Beweisen rief, trat eine Gestalt aus den 
Reihen heraus. Aber dann machte Ger Fray eine rasche, befehlende 
Geste, und sofort trat wieder vollkommene Stille ein, in die hinein 
Nies sagte: 

»Das ist gelogen! Du bist ein guter Lügner, aber nicht gut genug, 
Elbenfreund. Wir sind nicht dumm, und wir haben Augen im Kopf, 
um zu sehen. Seit die Elben in unser Land gekommen sind, hat das 
Unglück bei uns Einzug gehalten. Gerade du solltest das wissen. 
Schließlich war es euer Hof, den sie gleich zweimal überfallen haben!« 

»So wie eure Stadt«, bestätigte Anders. »Und die Elben haben unseren Hof gerettet, ebenso wie eure Stadt.« 

»Ach?« sagte Nies lauernd. »Und wenn das stimmt, wieso sind sie 
dann noch Elben und nicht längst schon selbst zu Nästys geworden?« 

»Weil ihre Dämonen nicht die unseren sind«, antwortete Anders. 
»Sie können sie töten, ohne den schrecklichsten Preis dafür zu zahlen.« 

»Das werden wir sehen!« sagte Nies. »Genug geredet! Wir räumen
jetzt mit diesem spitzohrigen Gesindel auf, und danach können deine 
Nästys kommen. Wir werden ja sehen, wie sie sich gegen unsere 
Schwerter und Pfeile halten.« Er reckte kampflustig die Schultern 
vor und machte einen Schritt, um an Anders vorbeizugehen. Anders
vertrat ihm den Weg und ergriff ihn so entschlossen und mit solcher 
Kraft am Arm, daß Nies viel zu überrascht war, um irgendwie zu 
reagieren. »Tut es, und die Nästys haben gewonnen«, sagte er. Lauter 
fuhr er fort: 

»Ihr fürchtet sie, und ich kann das gut verstehen, denn ich war ihnen näher als irgendeiner hier von euch. Aber sie sind keine Wesen 
aus Fleisch und Blut, versteht das doch!« 

»Ach? Und was sonst, wenn ich fragen darf?« Nies riß sich mit einem zornigen Ruck los, aber seine Stimme klang plötzlich nicht 
mehr ganz so fest und überheblich wie noch eben. Anders’ selbstsicheres Auftreten schien ihn vollkommen überrascht zu haben. 

»Sie sind Dämonen«, fuhr Anders fort. »Die bösen Geister, die in 
jedem von uns leben. Unser Zorn. Unser Haß. Unser Neid und unsere 
Mißgunst, unsere Gier und unsere Selbstsucht - was immer du willst.
Die dunkle Seite unserer Seele.« 

»Ah ja - und die ist ganz plötzlich da, wie?« höhnte Nies. Das hieß 

- er wollte höhnisch klingen. Aber ganz gelang es ihm nicht mehr. 

»Nein«, antwortete Anders. »Sie waren immer schon da. Und sie 
sind es auch jetzt. Seht euch um. Seht genau hin, und ihr könnt sie 
erkennen. Sie sind da und warten auf ihre Chance, endgültig die Gewalt über uns zu erlangen.« 

Er hob den Arm und machte eine weit ausholende Geste, und im
selben Augenblick geschah etwas geradezu Unheimliches. Es war 
ähnlich dem, was Anders und Madras in Karak-Varg erlebt hatten, 
etwas, was nicht wirklich zu sehen, aber doch überdeutlich zu spüren 
war, wie eine Bewegung hinter den Dingen. Für einen zeitlosen 
Moment schien es, als könnten all diese Menschen hier einen Blick 
in einen Teil der Welt tun, der ihren normalen Sinnen eigentlich 
verwehrt war. Die Dunkelheit am Himmel schien sich zusammenzuballen, und plötzlich konnten sie die Nästys sehen, eine stumme Armee körperloser, grauenhafter Schemen, die neben ihnen stand, wie 
übergroße, mißgestaltete Schatten mit glühenden Augen, reglos, 
schweigend, wartend. Sie waren da. Neben jedem Mann, jeder Frau, 
jedem Kind stand ein Dämon und wartete. 

Es dauerte nicht einmal eine Sekunde, bis Ger Fray reagierte. Mit 
einem wütenden Zischen fuhr er herum und riß beide Arme in die 
Höhe, und die Nästys verschwanden, so lautlos und schnell, wie sie 
erschienen waren. Und doch war es zu spät. Jeder hier hatte die Dämonen gesehen. Hier und da wurden Schreie laut, und einige wenige 
Männer und Frauen flohen in Panik. Die meisten aber standen wie 
gelähmt da, ergriffen von einem Entsetzen, das einfach zu groß war, 
als daß sie noch irgend etwas tun konnten. 

Auch neben Nies war ein Nästy erschienen und gleich darauf wieder verschwunden, und Anders war sicher, daß Nies ihn auch gesehen hatte, aber er reagierte nicht erschrocken, sondern geriet übergangslos in Wut. »Zauberei!« brüllte er. »Glaubt ihm nicht! Das ist 
nichts als Elbenmagie, mit der sie uns täuschen wollen!« Gleichzeitig
riß er sein Schwert aus dem Gürtel und schwang es in Anders’ Richtung. 

Ein Pfeil zischte heran, traf den Schwertgriff und schlug ihm die 
Waffe aus der Hand, ohne ihn jedoch zu verletzen. Nies taumelte mit 
einem keuchenden Schrei zurück und starrte aus aufgerissenen Augen auf seine rechte Hand und dann auf das Schwert, das vor seinen 
Füßen lag. Er war tatsächlich dumm genug, sich danach bücken zu 
wollen. 

Der Pfeil fuhr so dicht zwischen seinem Daumen und Zeigefinger 
in den Boden, daß die Spitze das Leder seines Handschuhs zerriß, 
und diese Warnung verstand sogar Nies. Hastig richtete er sich auf, 
trat ein paar Schritte zurück und starrte Anders haßerfüllt an. 

»Legt die Waffen weg!« fuhr Anders fort. »Ihr dürft die Elben 
nicht angreifen, oder die Nästys haben gewonnen!« 

»Aber was sollen wir denn tun?« rief eine Stimme. »Wie können 
wir uns wehren, wenn sie wiederkommen?« 

»Ihr könnt sie besiegen!« antwortete Anders. »Besiegt den Haß in 
euch, und sie werden verschwinden, so schnell und lautlos, wie sie 
gekommen sind. Es wird nicht leicht. Es wird der schwerste Kampf, 
den ein Mensch nur bestehen kann, aber ihr könnt ihn gewinnen, 
wenn ihr euch selbst besiegt!« 

Er schwieg einige Augenblicke, um seine Worte gebührend wirken 
zu lassen, dann wandte er sich mit einer betonten Bewegung zu Ger 
Fray um und fixierte die dunklen Augen hinter dem Helm. »Ihr habt 
verloren, Ger Fray«, sagte er. »Seht das ein. Ihr könnt nicht mehr
gewinnen.« Fray schwieg noch immer, aber seine Augen brannten 
vor Haß. 

Anders konnte den Zorn, der in ihm raste, regelrecht spüren, als 
streife ein Hauch tödlicher Hitze etwas in ihm. Und er wurde stärker, 
mit jedem Moment, der verging. »Geht«, fuhr er fort. »Geht und 
kommt nie wieder hierher, Ger Fray. Dieser Ort ist für euch verloren.« 

»Niemals«, flüsterte Fray. »Ich habe niemals wirklich verloren,
mein Junge, so wie ich auch niemals wirklich gewinne. Es ist ein 
ewiger Kampf. Dieses Mal mag er zu euren Gunsten entschieden 
worden sein, aber wir werden sehen.« 

Seine Stimme war im Grund keine, sondern etwas, was direkt in 
Anders erklang und was außer ihm kein anderer hörte, ein dumpfer, 
böser Ton, der aus grundlosen Tiefen emporschallte, einem Abgrund, 
der so alt war wie die Welt und in dem alles endete und alles begann. 
Und für einen Moment glaubte Anders das Gesicht hinter dem silbernen Metall des Helmes zu erkennen. Nicht das Gesicht eines
Menschen, das es niemals wirklich gewesen war, aber auch nicht das
eines Nästy oder Braunen, sondern etwas anderes, etwas viel Älteres 
und unendlich viel Böseres. 

»Wir werden sehen«, sagte er noch einmal. Und damit verschwand 
er. Sein Helm, die Handschuhe und seine Waffen fielen klirrend zu 
Boden, und nur einen Augenblick später senkte sich auch Haydas 
Mantel wie die flatternden Schwingen einer schwarzen Riesenfledermaus zu Boden, plötzlich der Illusion eines Körpers beraubt, die 
ihn gerade noch ausgefüllt hatte. Anders blickte die leeren Kleidungsstücke noch einige Sekunden lang an, dann drehte er sich herum und begann mit langsamen Schritten auf die Mühle und die wartende Elbenarmee zuzugehen. Hinter ihm erhob sich zaghafter Jubel, 
aber es waren nur vereinzelte Stimmen, und sie verstummten auch 
sehr bald wieder. Der Sieg, den er davongetragen hatte, war nicht 
von der Art, die Jubel und Hochrufe hervorrief. Den meisten hier 
mochte allmählich klarwerden, was sie um ein Haar getan hätten, 
und es würde vielleicht lange dauern, bis sie mit dem Entsetzen und 
der Scham über diese Einsicht zu leben gelernt hatten. Anders hoffte, 
daß sie niemals wirklich vergessen würden. 

Als er langsam auf Lorian-vom-Schwert zuging, hielt Madras es 
nicht mehr aus. Sie stürmte los und umarmte ihn so überschwenglich, 
daß er beinahe von den Füßen gerissen worden wäre, und erst jetzt, 
ganz langsam nur, begann sich vorsichtige Erleichterung in Anders 
breitzumachen. Er ließ Madras’ Umarmung eine ganze Weile klaglos 
über sich ergehen, ehe er sich mit sanfter Gewalt von ihr löste und 
aufsah. Nicht nur Lorian-vom-Schwert, sondern auch Lorias und die 
beiden Brüder des Elbenfürsten standen vor ihm, sondern in diesem
Moment traten auch seine Eltern aus der Mühle heraus. Sein Vater 
bemühte sich zumindest, mit gemessenen Schritten heranzukommen, 
während seine Mutter einfach losrannte und ihn kaum weniger stürmisch als Madras umarmte und herzte. Bei ihr war es ihm allerdings 
ein wenig peinlich, so daß er ihrer Umarmung so bald wie möglich 
entschlüpfte und vorsichtshalber einen Schritt zur Seite trat. Seine 
Mutter lächelte wissend, dann tauschte sie einen Blick mit Madras,
den die Elbenprinzessin mit einem spitzbübischen Lächeln und einem angedeuteten Achselzucken beantwortete. Zu gegebener Zeit, 
das nahm sich Anders fest vor, würde er sich über diesen Blick angemessen ärgern. 

Im Moment allerdings gab es noch etwas zu tun, was wichtiger 
war. Er sah noch einmal über die Schulter zurück und erkannte gerade noch, wie Nies sich aus Mantel, Helm und Handschuhen schälte, 
um wie ein geprügelter Hund davonzuschleichen, während sich die 
Menschenmenge am Seeufer allmählich zu zerstreuen begann. Dann 
drehte er sich zu Lorian-vom-Schwert herum.

»Es ist vorbei, Lorian«, sagte er. »Der Alptraum hat ein Ende.« Lorian-vom-Schwert nahm die Ungehörigkeit, nur mit einem Teil seines Namens angesprochen zu werden, klaglos hin. Vielleicht begann 
auch er allmählich zu lernen. Aber er zuckte zur Antwort nur mit den 
Schultern und sah kurz Anders, dann die Männer und Frauen auf der 
anderen Seite des Platzes an, der beinahe zu einem Schlachtfeld geworden wäre. »Vorbei?« fragte er. 

»Wir haben noch viel zu lernen«, sagte Anders’ Vater. »Aber gemeinsam können wir es schaffen.« Er deutete auf Anders und Madras. »Nehmen wir uns ein Beispiel an unseren Kindern.« 

»Ihr werdet doch hierbleiben, oder?« fragte Anders’ Mutter. »Hierbleiben?« Lorian-vom-Schwert sah sie nachdenklich an. »Ich… ich 
weiß es nicht. Vielleicht ist schon zu viel geschehen. Die Erinnerung 
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»- ist vielleicht unsere stärkste Waffe«, unterbrach ihn Lorias. »Sie 
wird dafür sorgen, daß sich nicht wiederholt, was hier geschehen ist. 
Ger Fray ist besiegt, und diese Menschen hier sind nicht unfreundlich 
zu uns gewesen, bevor er kam. Wir bleiben hier.« 

»Das entscheidest nicht du«, antwortete Lorian-vom-Schwert, 
plötzlich wieder ganz Elb und Fürst. 

»Natürlich nicht«, antwortete Lorias. »Aber ich bitte dich darum. 
Um unseres Volkes willen. Wir brauchen endlich eine Heimat, Lorian. Und dieser Ort ist besser als alle, an denen wir vorher waren.« 

»Ich werde darüber nachdenken«, versprach Lorian-vom-Schwert - 
und das war schon mehr, als Anders noch vor einer Stunde überhaupt 
für möglich gehalten hätte. »Ihr könnt hierbleiben, Lorian-vomSchwert«, sagte nun auch Anders. »Frays Zauber ist gebrochen. Bitte 
beurteilt die Menschen hier nicht nach dem, was er ihnen eingeflüstert hat. Sie sind freundlich, und sie werden Euch helfen, für Euch 
und Euer Volk eine neue Heimat zu schaffen. Erinnert Ihr Euch noch 
daran, was Ihr mir auf dem Weg hierher erzählt habt? Daß jedes 
Volk seine Träume braucht? Euer Volk träumt von einer Heimat. 
Laßt uns Euch dabei helfen, diesen Traum wahr zu machen.« 

»Ich werde darüber nachdenken«, sagte Lorian-vom-Schwert noch 
einmal, und jetzt ließ es Anders dabei bewenden. Aber er las in Lorians Augen, und er wußte, daß die Entscheidung im Grunde bereits 
gefallen war. 

Mit einem glücklichen Lächeln legte er den Arm um Madras’ 
Schultern, drehte sich herum und sah noch immer auf den Platz hinaus. Die Menge begann sich immer rascher zu zerstreuen, und vielleicht war das auch gut so. Der Moment für Entschuldigungen würde 
später kommen, und wer weiß - vielleicht waren sie gar nicht nötig. 
Worte zählten so wenig, wenn die Taten richtig waren. 

Bevor Madras und er Arm in Arm in die Mühle gingen, blickte er 
noch einmal auf die beiden leeren Helme und Mäntel herab, die im
Schmutz vor der auseinanderlaufenden Armee lagen, und ein flüchtiger, kalter Schauer lief über seinen Rücken. Ger Fray und Hayda 
waren fort, aber Frays letzte Worte hallten noch eine geraume Weile
hinter Anders’ Stirn nach. Wir werden sehen. 

Ja, sie waren fort und zugleich auch nicht. Sie würden nie wirklich 
fort sein, so wie dieser Kampf nie wirklich enden würde, denn wie 
konnte es einen Sieger in einem Kampf zweier Hälften desselben 
Ganzen geben? Irgendwie würden Ger Fray, Hayda und die Nästys 
immer da sein, unsichtbar, aber wach, und geduldig auf eine Chance
lauernd, erneut hervorzubrechen. Sie würden wachsam sein müssen, 
sehr, sehr wachsam, damit so etwas wie hier und jetzt nie wieder 
geschah. Aber es würde ihnen gelingen. Und dies war ein Versprechen, das Anders sich selbst im stillen gab und für dessen Erfüllung 
er sein Leben lang kämpfen würde: Nie wieder. Nie mehr. 
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